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    WIDMUNG


    Als Erstes und vor allem muss ich Gott danken.


    Nachdem ich den ersten Entwurf dieses Buches fertig geschrieben hatte, wurde ich sehr krank. Für mehrere Monate konnte ich nicht arbeiten, ich hatte zu starke Schmerzen. Da begann ich mich Gott zuzuwenden, und er heilte mich. Während dieser Zeit tat sich eine völlig neue Welt für Alice auf, und ich sah Orte, die vorher gefehlt hatten. Es war eine Herausforderung, dieses „Wunderland“ zu kreieren, doch letztendlich die förderlichste Erfahrung meines Lebens.


    Als Nächstes möchte ich den Schülern der Highschool in Oklahoma dafür danken, dass ich dort sein durfte, und Leigh Heldermon, Kye, Joyce und Emmet Harrison, Sony Harrison, Vicki Tolbert, Mike Tolbert und Cathy Hazel dafür, dass sie alles arrangierten. Ich danke außerdem Jayson Brown, Justyn Brown, Autumn Jackson, Cassandra Howard, Allison Collins und Austin Tinney dafür, dass sie immer länger geblieben sind, um mit mir zu reden. Es war eine super Zeit!


    Ganz besonders muss ich Lauren Floyd hervorheben, die den Rohentwurf gelesen und mir ein ehrliches Feedback gegeben hat. Sie hat mir geholfen, einige der Charaktere herauszuformen, und dafür werde ich ihr ewig dankbar sein.


    Weiterhin ganz besonders hervorheben möchte ich Jill Monroe, Roxanne St. Claire, Louisa Edwards, Kristen Painter und Candace Havens, fünf unglaublich talentierte und wundervoll großartige Ladies. (Ja, ich sagte: wundervoll großartig.) Ich besuchte eine Autorenkonferenz mit diesen Juwelen und das war eines der besten Wochenenden meines Lebens. Ich werde das Essen, die Gespräche und all die Liebe nie vergessen.


    Ich muss den Personen in meinem Leben danken, die mich täglich um sich haben. Max, Roy Showtime, Torrence Vee Merryweather, Haden Tolbert, Seth Tolbert, Chloe Tolbert, Nate und Meg Hurt, Parks und Finn Quine, Shane und Kemmie Tolbert, Christy James, Auston und Casey Dowling, David und Paula Dowling, Shonna und Kyle Hurt, Michelle und Cody Quine, Matt und Jennifer Showalter, Michael Showalter, Pennye und Terry Edwards, Mark und Cindy Watley, Mom und Dad und Kresley und Swede Cole. (Sie sind ebenfalls alle wundervoll großartig!)


    Diese Widmung wäre nicht vollständig, ohne die wahnsinnige, die unglaubliche, die wirklich spektakuläre Natashya Wilson zu nennen. Ihre Zähigkeit erstaunt mich immer wieder. Sie ging den Text genauso oft durch wie ich und hat bei Weitem mehr als ihre Pflicht getan. Dich hat der Himmel geschickt!

  


  
    EINE VORBEMERKUNG VON ALICE


    Hätte mir jemand gesagt, dass sich mein gesamtes Leben von einem Herzschlag zum nächsten völlig umkehren würde, ich hätte denjenigen ausgelacht. Von wunschlos glücklich zu am Boden zerstört? Von reiner Unschuld zu knallhart? Also bitte!


    Aber so war es. Von einem Augenblick zum nächsten. Ein Wimpernschlag, ein Atemzug, eine Sekunde und alles, was mir vertraut war, was ich liebte, war weg.


    Mein Name ist Alice Bell, und am Abend meines sechzehnten Geburtstags verlor ich meine geliebte Mutter, die von mir angebetete Schwester und den Vater, den ich erst verstand, als es zu spät war, nämlich in dem Moment, als meine Welt zusammenbrach und sich eine vollkommen neue vor mir auftat.


    Mein Vater hatte recht. Mitten unter uns bewegen sich Ungeheuer.


    Nachts erheben sich diese lebenden Toten, diese … Kreaturen aus ihren Gräbern und verzehren sich nach dem, was sie verloren haben. Leben. Sie werden sich von Euch ernähren. Sie werden Euch infizieren. Und dann werden sie Euch töten. Wenn das passiert, werdet Ihr Euch ebenfalls aus Euren Gräbern erheben. Es ist ein endloser Kreislauf, wie bei einem Hamster in einem mit Stacheldraht gespickten Laufrad, blutend und sterbend, während die spitzen Stacheln sich tiefer ins Fleisch bohren, ohne einen Ausweg aus dieser tödlichen Dynamik.


    Diese Kreaturen kennen keine Angst, keinen Schmerz, aber sie sind hungrig. Oh, ja, so hungrig. Es gibt nur eine Möglichkeit, sie aufzuhalten - wie, das kann ich Euch nicht erklären. Das muss ich Euch zeigen. Was ich Euch sagen kann, ist, wir müssen die Monster bekämpfen, um sie unschädlich zu machen. Um das tun zu können, müssen wir uns ihnen nähern. Wer sich diesen Zombies nähert, muss schon etwas Mut haben - und ziemlich bescheuert sein.


    Aber wisst Ihr was? Es ist mir lieber, die anderen halten mich für verrückt, falls ich bei einem Kampf umkomme, als dass ich mich den Rest meines Lebens vor der Wahrheit verstecke. Zombies existieren. Sie sind da draußen.


    Wenn Ihr nicht aufpasst, werden sie sich auch Euch schnappen.


    So ist es. Jawohl. Ich hätte auf meinen Vater hören sollen. Er hatte mich wieder und wieder davor gewarnt, nachts rauszugehen, davor, mich auf einen Friedhof zu wagen, und mir eingeschärft, nie, unter gar keinen Umständen, jemandem zu vertrauen, der mich dazu überreden will. Er hätte sich an seinen eigenen Rat halten sollen, denn er vertraute mir - und ich überzeugte ihn davon, genau das zu tun.


    Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und tausend Dinge anders machen. Ich würde Nein zu meiner Schwester sagen, würde niemals meine Mutter anflehen, meinen Dad zu überreden. Ich würde keine Tränen vergießen, meine Lippen versiegeln und diese hasserfüllten Worte hinunterschlucken. Außerdem würde ich meine Schwester, meine Mutter und meinen Vater noch ein letztes Mal umarmen. Würde ihnen sagen, dass ich sie liebe.


    Das wünschte ich mir … ja, das wäre mein Wunsch.

  


  
    1. KAPITEL


    Hinunter in den Zombiebau


    Vor sechs Monaten …


    „Bitte, Alice. Bitte.“


    Ich lag hinten im Garten auf einer Decke ausgestreckt und flocht eine Kette aus Gänseblümchen für meine kleine Schwester. Die Sonne strahlte am endlos babyblauen Himmel, helle bauschige Wölkchen zogen vorüber. Während mir der typische schwere Duft von Geißblatt und Lavendel, der zum Sommer in Alabama gehörte, in die Nase stieg, machte ich in den Wolken bekannte Umrisse aus. Eine lange Raupe mit Beinen. Ein Schmetterling mit einem zerrissenen Flügel. Ein fettes weißes Kaninchen, das auf einen Baum zuhoppelte.


    Die achtjährige Emma tänzelte um mich herum. Sie trug ein glitzerndes pinkfarbenes Ballerinakostüm. Ihre Rattenschwänze hüpften bei jeder ihrer Bewegungen. Sie war eine Miniaturausgabe unserer Mutter und das genaue Gegenteil von mir.


    Die beiden hatten dunkles glänzendes Haar und wunderschöne, leicht schräg gestellte, golden wirkende Augen. Mom war klein, kaum über eins sechzig, und ich war mir nicht sicher, ob Em überhaupt jemals diese Größe erreichen würde. Ich dagegen? Mein Haar war lockig und weißblond, meine Augen blau und meine Beine ziemlich lang. Mit meinen eins achtundsiebzig war ich größer als die meisten Jungen meiner Schule und fiel deshalb immer auf - ich konnte nirgends hingehen, ohne dass mir ein paar Bist-du-eine-Giraffe-Blicke zugeworfen wurden.


    Die Jungen hatten nie Interesse an mir gezeigt, aber ich konnte nicht zählen, wie viele schmachtende Blicke meiner Mutter auf ihren Wegen folgten oder - würg! - wie oft ich anerkennende Pfiffe hörte, wenn sie sich hinunterbeugte, um etwas aufzuheben.


    „Al-liss.“


    Em stand neben mir und stampfte mit einem ihrer Füße, die in Ballerinaschühchen steckten, auf den Boden, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.


    „Hörst du mir zu?“


    „Süße, das haben wir doch schon hunderttausend Mal besprochen. Deine Vorführung fängt zwar an, wenn es draußen noch hell ist, aber wenn sie vorbei ist, ist es bereits so gut wie dunkel. Du weißt, dass Dad uns niemals erlauben wird, dann das Haus zu verlassen. Und Mom hat dich nur unter der Bedingung für den Kurs angemeldet, dass du keinen Aufstand machst, wenn du mal eine Übungsstunde oder eine - was war es gleich? - Aufführung verpasst.“


    Sie kam ganz dicht an mich heran und stellte einen ihrer Füße in pinkfarbenen Schlappen auf meine Schulter. Ihr kleiner Körper warf einen Schatten über mich, der groß genug war, um das Sonnenlicht auszublenden. Sie füllte mein gesamtes Blickfeld aus und schimmerte golden. Flehend sah sie mich an.


    „Heute ist dein Geburtstag. Ich weiß, ja, okay, am Morgen hab ich nicht daran gedacht … am Nachmittag auch nicht … Aber letzte Woche wusste ich es noch genau - du erinnerst dich doch, dass ich es Mom gesagt habe, oder? Und jetzt ist es mir wieder eingefallen, zählt das etwa nicht? Na, klar zählt das“, sagte sie schnell, bevor ich darauf reagieren konnte. „Daddy muss einfach machen, was du dir wünschst. Wenn du ihn also darum bittest, dass wir gehen dürfen, und … und …“ Da war so viel Sehnsucht in ihrem Tonfall. „Und wenn du ihn bittest, dass er mitkommt und mir zusieht, dann macht er das bestimmt.“


    Mein Geburtstag. Ja, ja. Meine Eltern hatten nicht daran gedacht. Wieder mal. Anders als Em erinnerten sie sich nie an so etwas. Vergangenes Jahr war mein Vater zu sehr damit beschäftigt gewesen, Single Malt in sich reinzukippen und von Monstern zu faseln, die außer ihm niemand sehen konnte. Und meine Mutter hatte viel zu viel damit zu tun, alles hinter ihm sauber zu machen. So wie immer.


    Dieses Jahr hatte Mom einen Zettel mit einer Notiz in ihre Schublade gelegt, als Erinnerung. (Ich habe ihn gefunden.) Und wie Em schon gesagt hatte - meine kleine Schwester hatte nach zahlreichen Andeutungen rundheraus gemeint: „Hey, Alice hat Geburtstag, und ich finde, sie hat eine Party verdient!“


    Als ich heute Morgen aufgewacht war, fand ich alles beim Alten. Nichts hatte sich geändert.


    Was soll‘s! Ich war ein Jahr älter, endlich süße sechzehn, doch mein Leben blieb dasselbe. Ehrlich, das war keine aufregende Sache. Ich machte mir schon lange keine großen Hoffnungen mehr.


    Em war da anders. Sie wollte das, was ich nie gehabt hatte, die ungeteilte Aufmerksamkeit unserer Eltern.


    „Wenn heute mein Geburtstag ist, solltest du dann nicht was für mich machen?“, fragte ich und hoffte, sie damit von ihrer ersten Ballettaufführung, in der sie als Prinzessin auftreten sollte, abzulenken, eine Rolle, von der sie behauptete, „dafür geboren zu sein“.


    Sie stemmte die Fäuste in die Hüften, ein Ausbund an Unschuld und gleichzeitiger Empörung und, auf jeden Fall, mein Allerliebstes auf der Welt.


    „Na hallo! Das ist mein Geschenk für dich, wenn ich dich das machen lasse.“


    Ich musste mir das Grinsen verkneifen. „Ach, so ist das?“


    „Jawohl! Ich weiß nämlich, wie gern du meine Aufführung sehen willst, du hast ja vor lauter Geifer schon Schaum vorm Mund.“


    So ein Satansbraten. Ich konnte ihrer Logik aber nicht wirklich widersprechen. Ich wollte sie tatsächlich tanzen sehen.


    Ich weiß noch, wie es in der Nacht war, als Em geboren wurde. Die wilde Mischung aus Angst und Hochstimmung hatte diese Erinnerung in mein Gedächtnis gebrannt. Wie bei meiner Geburt, hatten sich meine Eltern entschlossen, eine Hebamme zu engagieren, die Hausbesuche machte. Dann müsste meine Mutter nicht ins Krankenhaus, wenn der große Moment kam.


    Dieser Plan hatte nicht funktioniert.


    Die Sonne war bereits untergegangen, als bei meiner Mutter die Wehen einsetzten, und mein Vater hatte sich geweigert, der Hebamme die Tür zu öffnen, aus lauter Furcht, dass ihr ein Monster hereinfolgen könnte.


    Also hatte Dad bei Emma Geburtshilfe geleistet, während Mom das ganze Haus zusammenschrie. Ich hatte mich unter meiner Bettdecke verkrochen und vor Angst geheult und gezittert.


    Als der Lärm endlich aufgehört hatte, war ich ins Elternschlafzimmer geschlichen, um nachzusehen, ob alle überlebt hatten. Dad war herumgewuselt, und meine Mutter hatte erschöpft auf dem Bett gelegen. Vorsichtig war ich auf sie zugegangen und hatte, um bei der Wahrheit zu bleiben, erschrocken nach Luft geschnappt. Baby Emma war keinesfalls ein schöner Anblick gewesen. Rot und schrumpelig mit gruseligen dunklen Härchen an den Ohren. (Glücklicherweise fielen diese Härchen dann aber später aus.) Mom hatte über das ganze Gesicht gestrahlt und mich zu sich gewinkt, weil ich meine „neue beste Freundin“kennenlernen sollte.


    Ich hatte mich neben sie aufs Bett gesetzt, die Kissen in meinem Rücken zurechtgeklopft, und sie hatte mir dieses sich windende kleine Bündel in die Arme gelegt. Augen, die so wunderschön waren, dass sie nur von Gott erschaffen worden sein konnten, blickten zu mir auf. Rosige gekräuselte Lippen, wedelnde winzige Fäuste.


    „Wie sollen wir sie nennen?“, hatte meine Mutter gefragt.


    Als die kleine knubbelige Hand einen meiner Finger umklammert hatte, weiche, warme Haut, hatte ich beschlossen, dass Haare auf den Ohren eigentlich gar nicht so schlimm waren. „Lily“, hatte ich vorgeschlagen. „Wir sollten sie Lily nennen.“ Ich hatte ein Buch über Blumen, und Lilien mochte ich am liebsten.


    Das leise Lachen meiner Mutter hatte mich umfangen. „Das gefällt mir. Was hältst du von Emmaline Lily Bell, da Nanas richtiger Name Emmaline ist. Es wäre nett, meine Mutter auf diese Weise zu ehren. Bei deinem Namen haben wir ja den der Mutter deines Vaters einbezogen. Wir können dieses kleine Wunder dann kurz Emma nennen und der Rest bleibt unter uns dreien ein schönes Geheimnis. Du bist meine Alice Rose und sie ist meine Emma Lily und ihr beide zusammen seid für mich ein wundervoller Strauß.“


    Darüber hatte ich nicht lange nachdenken müssen. „Okay. Abgemacht.“


    Baby Emma hatte etwas gegurgelt, und ich hatte das als Zustimmung genommen.


    „Alice Rose“, sagte Emma jetzt. „Du bist mit deinen Gedanken wieder ganz woanders, gerade wenn ich dich so dringend brauche wie nie.“


    „Okay, okay.“ Ich seufzte. Ich konnte ihr einfach nichts abschlagen. Das hatte ich noch nie gekonnt, würde ich auch niemals können. „Ich gehe aber nicht zu Dad. Ich werde mit Mom sprechen und sie überreden, dass sie mit ihm spricht.“


    Der erste Hoffnungsfunke blitzte auf. „Wirklich?“


    „Wirklich.“


    Ihr Gesicht begann zu strahlen, dann hüpfte sie wieder auf und ab. „Bitte, Alice. Du musst sofort mit ihr reden. Ich will nicht zu spät kommen, und wenn Dad Ja sagt, müssen wir bald aufbrechen, damit ich mich auf der Bühne noch zusammen mit den anderen Mädchen aufwärmen kann. Bitte. Jeeetzt.“


    Ich setzte mich auf und legte ihr die Blumenkette um den Hals. „Du weißt aber, dass die Chancen nicht besonders gut stehen, ja?“


    Eine Grundsatzregel im Bell-Haushalt lautete: Du verlässt das Haus nicht, wenn du nicht vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück sein kannst. Drinnen hatte Dad spezielle „Abwehrmaßnahmen“ gegen Monster getroffen, um sicherzustellen, dass keins von ihnen zu uns hereinkommen konnte. Wenn es Nacht wurde, nun, dann blieben wir an Ort und Stelle. Jeder in der großen bösen Welt draußen vor unserer Tür war ohne jeglichen Schutz und ein angreifbares Ziel.


    Dieser Wahn und die Paranoia meines Vaters sorgten dafür, dass ich diverse Schulaktivitäten versäumte und an zahllosen Sportveranstaltungen nicht teilnahm. Ich hatte noch nie eine Verabredung mit einem Jungen gehabt. Ja, ich hätte zu einem Wochenendmittagessen oder anderen genauso ätzend lahmen Events gehen können, aber soll ich mal ehrlich sein? Ich hatte überhaupt keinen Drang nach einem Freund, denn ich wollte niemandem erklären müssen, dass mein Vater verrückt war. Oder dass er uns manchmal in einem „Spezialkeller“ unterbrachte, den er als zusätzlichen Schutz vor Monstern gebaut hatte, die nicht existierten. Ja, ja, echt abgedreht.


    Em schlang die Arme um mich. „Du schaffst es, ich weiß, dass du es schaffst. Du kannst alles!“


    Ihr Vertrauen in mich war … demütigend. „Ich werde mein Bestes geben.“


    „Und das ist … oh, igitt!“ Mit angewidert verzogenem Gesicht ließ sie von mir ab und ging auf größtmöglichen Abstand. „Du bist ja ganz nass geschwitzt! Und jetzt bin ich auch ganz nass von dir.“


    Lachend versuchte ich sie zu schnappen. Sie kreischte und rannte davon. Ich hatte mich vor etwa einer halben Stunde mit dem Gartenschlauch abgespritzt, um mich ein bisschen abzukühlen. Nicht dass ich ihr das erklärte. Ihr wisst schon, Freude an Geschwisterfolter und all das.


    „Bleib hier draußen, hörst du?“ Mom könnte irgendwas sagen, das ihr nicht gefiel, und ich könnte was von mir geben, das bei ihr ein schlechtes Gewissen verursachte, weil sie mich darum gebeten hatte. Dann würde sie womöglich anfangen zu heulen. Ich ertrug es nicht, wenn sie weinte.


    „Ja, ja, sicher“, versprach sie und hob die Hände in einer Unschuldsgeste.


    Als wäre ich so naiv, ihr diese viel zu schnell ausgesprochene Zustimmung abzunehmen. Sie plante natürlich, hinterherzuschleichen und zu lauschen. Verschlagen genug war sie. „Versprich es mir.“


    „Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir nicht traust!“ Eins ihrer feingliedrigen Händchen legte sich auf ihr Herz. „Das tut weh, Alice. Das tut richtig weh.“


    „Also erst mal herzlichen Glückwunsch. Deine Schauspielkunst ist inzwischen umwerfend“, sagte ich applaudierend. „Und außerdem, sprich die Worte, sonst geh ich gleich wieder auf meine Decke zurück und arbeite an meiner so gut wie aussichtslosen Bräunung.“


    Grinsend stellte sie sich auf die Zehenspitzen, streckte die Arme aus und drehte sich langsam auf einem Bein. Genau diesen Moment suchte sich die Sonne aus, um mit sanftem Licht die perfekte Scheinwerferbeleuchtung für diese gelungene Pirouette zu bieten.


    „Okay, okay, ich verspreche es. Zufrieden?“


    „Aufs Hehrste.“ Sie war vielleicht verschlagen, aber sie hielt sich an ihre Versprechen.


    „Nun beobachte mich dabei, wie ich so tue, als hätte ich das verstanden.“


    „Es heißt … ach, egal.“ Ich versuchte Zeit zu schinden, das war mir klar. „Ich gehe jetzt.“


    So enthusiastisch wie jemand, der vor ein Erschießungskommando tritt, machte ich mich auf den Weg ins Haus, ein zwei Stockwerke umfassendes Gebäude, das mein Vater in der Blütezeit seiner Tätigkeit als Hausbauer errichtet hatte. Unten bestand die Fassade aus rotbraunen Ziegelsteinen, oben aus braunem und hellem Holz. Irgendwie kistenartig, erstaunlich durchschnittlich und ganz bestimmt nicht der Rede wert. Aber na ja, so wollte er‘s haben, wie er behauptete.


    Meine Flip-Flops klatschten auf den Boden, und der Rhythmus formte sich in meinem Kopf zu einem Mantra. Nicht versagen. Nicht versagen. Nicht versagen. Schließlich stand ich vor der Glastür, die in unsere Küche führte. Ich sah meine Mutter drinnen geschäftig vom Waschbecken zum Herd laufen und wieder zurück. Während ich sie beobachtete, wurde mir leicht mulmig im Magen.


    Sei kein Waschlappen. Du schaffst das.


    Ich schob die Tür auf. Der Duft von Knoblauch, Butter und Tomatenmark lag in der Luft. „Hallo“, sagte ich und hoffte, dass ich nicht zu demütig wirkte.


    Mom blickte vom dampfenden Nudeltopf hoch und lächelte mir zu. „Hallo Schatz. Hast du genug von der Sonne, oder machst du nur eine Pause?“


    „Pause.“ Wegen der nächtlichen Einkerkerung verspürte ich tagsüber immer den Drang, jede mögliche Minute draußen im Tageslicht zu verbringen, ob ich mich dabei in einen roten Krebs verwandelte oder nicht.


    „Dein Timing ist super. Die Spaghetti sind fast fertig.“


    „Ja, ach so, cool.“ In den Sommermonaten gab es immer um Punkt fünf Uhr Dinner. Im Winter verschob es sich auf vier Uhr. Auf diese Weise konnten wir bei jeder Jahreszeit vor Sonnenuntergang sicher in unserem Heim sein.


    Die Hauswände waren mit einer Art Stahl verstärkt und die Türschlösser unüberwindbar. Und, ja, das machte unser futuristisches Burgverlies, auch bekannt als „der Keller“, mehr oder weniger überflüssig, aber versucht mal, mit einem Verrückten zu argumentieren.


    Tu‘s einfach. Sag es. „Also, äh … na ja.“ Ich trat unruhig von einem Bein aufs andere. „Ich habe heute Geburtstag.“


    Meiner Mutter klappte der Unterkiefer herunter, sie wurde kreidebleich. „Oh … mein Schatz. Das tut mir so leid. Ich wollte doch … Ich hätte es nicht vergessen dürfen … Ich hatte es mir sogar aufgeschrieben … herzlichen Glückwunsch …“, sagte sie schließlich lahm. Sie blickte sich um, als hoffte sie, dass plötzlich irgendwo ein Geschenk auftauchte. „Ach, ich fühle mich so schrecklich.“


    „Mach dir keine Sorgen deshalb.“


    „Ich werde es irgendwie wiedergutmachen, das schwöre ich dir.“


    Und somit begannen die Verhandlungen. Ich straffte die Schultern. „Meinst du das ernst?“


    „Natürlich.“


    „Na gut. Weil … Em hat nämlich heute Abend eine Vorstellung und da möchte ich gern hingehen.“


    Obwohl sich ein trauriger Ausdruck auf ihrem Gesicht breitmachte, schüttelte meine Mutter den Kopf, bevor ich noch zu Ende geredet hatte.


    „Du weißt, dass dein Vater das nie erlauben würde.“


    „Dann rede mit ihm. Überzeuge ihn.“


    „Das kann ich nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Deshalb nicht.“


    Ich liebte meine Mutter, wirklich. Trotzdem, Mann, sie frustrierte mich wie kein anderer Mensch. „Aber wieso?“, drängelte ich. Selbst wenn sie jetzt zu weinen anfinge, würde ich dranbleiben. Lieber ihre Tränen als Emmas.


    Mom drehte sich genauso graziös wie Emma einmal um die eigene Achse und trug den dampfenden Kochtopf zum Abwaschbecken, um den Inhalt in ein Sieb zu gießen. Für einen Moment war sie von Wassernebel eingehüllt und wirkte wie ein Traumbild.


    „Emma kennt die Regeln. Sie wird das verstehen.“


    So, wie ich das jedes Mal hatte verstehen müssen, immer und immer wieder, bis ich schließlich aufgegeben hatte? Ärger stieg in mir hoch. „Warum machst du das? Warum gibst du ihm ständig nach, obwohl du genau weißt, dass er megamäßig verrückt ist?“


    „Er ist nicht …“


    „Doch, das ist er!“ Ich stampfte mit dem Fuß auf wie Em.


    „Leise“, ermahnte sie mich. „Er ist oben.“


    Ja, wahrscheinlich schon wieder vollkommen betrunken.


    „Wir haben bereits mehrmals darüber gesprochen, Liebes. Ich glaube, dein Vater kann etwas sehen, das wir nicht sehen. Und bevor du ihn oder mich verdammst, wirf bitte einen Blick in die Bibel. Es gab einmal eine Zeit, als unser Herr und Erlöser verfolgt wurde. So viele Menschen zweifelten an Jesus.“


    „Dad ist aber nicht Jesus!“ Er ging ja nicht mal regelmäßig mit uns in die Kirche.


    „Ich weiß, so meinte ich das auch nicht. Ich glaube, dass es um uns herum bestimmte Mächte gibt, böse wie gute.“


    Ich konnte mich mit ihr nicht auf eine Gut-und-Böse-Diskussion einlassen. Das ging einfach nicht. Ich glaubte an Gott, und ich glaubte, dass es Engel und Teufel gab, aber wir hatten doch mit dem Bösen nie was zu tun, oder? „Ich wünschte, du würdest dich von ihm scheiden lassen“, schimpfte ich und hätte mir gleich darauf vor Reue am liebsten auf die Zunge gebissen - dennoch sah ich nicht ein, wieso ich mich deshalb entschuldigen sollte.


    Meine Mutter arbeitete zu Hause, sieben Tage die Woche, und gab medizinische Berichte in den Computer ein. Täglich tippte und tippte und tippte sie auf ihrer Tastatur. An den Wochenenden, so wie an diesem wunderbaren Samstagabend, machte sie noch die Krankenschwester für meinen Vater, pflegte ihn, tat für ihn dies und das. Sie hatte wirklich mehr verdient. Sie war jung - für eine Mom - und so wahnsinnig hübsch. Sie hatte ein weiches Herz, war lustig und sollte eigentlich jemanden haben, der sich ein bisschen um sie kümmerte.


    „Die meisten Kinder wollen, dass ihre Eltern zusammenbleiben“, sagte sie, in ihrer Stimme einen scharfen Unterton.


    „Ich bin nicht wie die meisten Kinder. Dafür habt ihr beide schon gesorgt“, erwiderte ich mit einem noch schärferen Unterton.


    Ich wollte einfach … ich wollte das, was andere Kids hatten. Ein normales Leben.


    Mit einem Mal schien der Ärger von ihr abzufallen und sie seufzte.


    „Alice, mein Schatz, ich weiß, es ist schwer für dich. Du willst mehr in deinem Leben, das ist mir klar, und eines Tages wirst du das bekommen. Du machst deinen Abschluss, nimmst einen Job an, ziehst aus und gehst aufs College, verliebst dich, machst Reisen, was auch immer dein Herz begehrt. Jetzt lebst du aber im Haus deines Vaters, in dem er seine Regeln aufstellt. Und du richtest dich danach und respektierst seine Autorität.“


    Das war direkt aus dem Handbuch für Eltern, gleich unter der Überschrift„Was sage ich meinem Kind, wenn ich keine richtige Antwort habe?“


    „Und vielleicht“, fügte sie hinzu, „wenn du mal die Verantwortung für eine eigene Familie trägst, wird dir irgendwann klar, dass dein Vater alles nur tut, um uns zu beschützen. Er liebt uns, und für ihn ist unsere Sicherheit das Wichtigste. Du darfst ihn dafür nicht hassen.“


    Ich hätte es wissen müssen. Diese Rede von Gut und Böse führte immer auch zum Thema Liebe und Hass. „Hast du jemals eins von diesen Monstern gesehen?“, fragte ich.


    Schweigen. Ein nervöses Lachen. „Ich habe mich bisher Hunderte Male geweigert, auf diese Frage zu antworten. Wie kommst du darauf, dass ich jetzt was dazu sage?“


    „Vielleicht als verspätetes Geburtstagsgeschenk, da du mir ja das, was ich mir wirklich wünsche, sowieso nicht geben kannst.“ Das war ein Schuss unter die Gürtellinie, es war mir klar, aber auch diesmal sah ich nicht ein, wieso ich mich entschuldigen sollte.


    Sie zuckte bei meinen Worten zusammen. „Ich möchte dieses Thema nicht mit euch Mädchen besprechen, um euch nicht noch mehr zu verängstigen.“


    „Wir sind nicht verängstigt“, erwiderte ich. „Du bist diejenige, die Angst hat!“Beruhige dich. Tief einatmen … ausatmen … Ich musste rational an diese Sache herangehen. Wenn ich ausrastete, würde sie mich nur in mein Zimmer schicken. Das wär‘s dann gewesen. „Du hättest doch über all die Jahre zumindest eins von den Monstern gesehen haben müssen. Ich meine, du verbringst die meiste Zeit mit Dad. Du bist dabei, wenn er mit seinem Schießeisen im Haus auf Patrouille geht.“


    Das war es, was ich gesehen hatte, als ich mich mal eines Nachts aus meinem Zimmer gewagt hatte, um mir ein Glas Wasser zu holen, weil ich vergessen hatte, mir eins mit nach oben zu nehmen. Mein Dad mit einer Pistole im Anschlag auf dem Weg durch alle Räume, wo er an jedem Fenster haltmachte, um rauszusehen und die Lage zu peilen.


    Ich war damals dreizehn gewesen und hätte fast einen Herzschlag bei dem Anblick erlitten. Vielleicht rührte der Schock auch von der peinlichen Situation her, da ich mir beinah in die Hose gemacht hätte.


    „Okay. Du willst es wissen, dann sage ich es dir. Nein, ich habe sie nicht gesehen“, gestand meine Mutter schließlich, was mich überhaupt nicht überraschte. „Aber ich habe die Zerstörung gesehen, die sie anrichten. Und bevor du mich fragst, woher ich weiß, dass sie die Ursache für diese Zerstörung sind, muss ich hinzufügen, dass ich Dinge beobachtet habe, die sich einfach nicht anders erklären lassen.“


    „Zum Beispiel?“ Ich warf einen Blick über meine Schulter. Em hatte sich auf die Schaukel gesetzt und schwang hin und her, trotzdem hatte sie mich nach wie vor mit ihren Adleraugen im Fadenkreuz.


    „Auch das werde ich dir nicht erzählen“, sagte Mom. „Es gibt ein paar Dinge, von denen du besser nichts weißt, egal was du sagst. Dafür bist du noch nicht bereit. Babys vertragen Milch, aber kein Fleisch.“


    Ich war kein Baby mehr, nicht mal annähernd. Emma sah ziemlich beunruhigt aus. Ich zwang mich zu lächeln, und sofort erhellte sich ihr Gesicht, als hätte ich die Mission erfolgreich abgeschlossen und sie in dieser Beziehung nicht bereits Tausende Male enttäuscht.


    Wie zum Beispiel, als sie die Kunstausstellung in ihrer Schule hatte besuchen wollen. Ihr Globus aus Pappmaschee war dort ausgestellt worden. Oder als sie mit ihrer Pfadfinderinnengruppe zum Camping hatte fahren wollen. Hunderte von Male, als ihre Freundin Jenny angerufen hatte, um zu fragen, ob sie über Nacht bei ihr bleiben könnte. Irgendwann hatte sich Jenny dann nicht mehr gemeldet.


    Diesmal darfst du nicht versagen … Gib dir Mühe …


    Ich sah meine Mutter an. Sie hatte mir den Rücken zugewandt und stand vor dem Herd. Mit der Gabel spießte sie eine Nudel nach der anderen auf, um sie zu testen, als wäre es die wichtigste Aufgabe der Welt. Diesen Tanz hatten wir früher schon aufgeführt. Sie verfolgte eine Vermeidungstaktik, das war ihr gerade wieder bestens gelungen.


    „Vergiss die Monster und was du gesehen hast oder auch nicht. Heute ist mein Geburtstag, und ich wünsche mir nichts weiter, als die Ballettaufführung meiner kleinen Schwester zu sehen, wie in einer ganz normalen Familie. Das ist alles. Ich will ja nicht die Welt. Aber wenn du nicht genug Mumm hast, okay. Wenn Dad das nicht hinkriegt, was soll‘s! Ich rufe jemanden aus meiner Schule an, dann fahren wir ohne euch.“ Von uns in die Stadt dauerte die Autofahrt mindestens eine halbe Stunde, das war zu weit zum Laufen. „Und weißt du was? Solltest du mich zu dieser Maßnahme zwingen, wirst du Emma das Herz brechen, und ich werde dir niemals verzeihen.“


    Sie atmete scharf ein und versteifte sich. Ich hatte sie wahrscheinlich zutiefst geschockt. Normalerweise war ich die Ruhige in der Familie. Ich flippte nie aus und blieb meist zurückhaltend. Ich akzeptierte größtenteils und fügte mich.


    „Alice“, sagte sie.


    Ich biss die Zähne zusammen. Jetzt kommt‘s. Die Zurückweisung. Tränen brannten mir in den Augen, tropften mir auf die Wange. Schnell wischte ich sie mit dem Handrücken weg. „Tut mir leid, dass ich da kein Einsehen habe. Ich werde dich dafür hassen.“


    Sie sah mich an und seufzte. Geschlagen ließ sie die Schultern sinken. „Okay. Ich rede mit ihm.“


    Die ganze Vorführung durch glühte Em förmlich. Außerdem dominierte sie die Bühne und stahl allen die Show, egal wie tragend deren Rolle war. Ehrlich, sie blamierte die anderen Mädchen regelrecht. Und das war nicht mein Geschwisterstolz, es war einfach eine Tatsache.


    Sie wirbelte lächelnd herum und war absolut verblüffend. Alle, die ihr zusahen, waren genauso hingerissen wie ich. Garantiert. Als nach zwei Stunden der Vorhang fiel, war ich so stolz auf sie und so glücklich, dass ich hätte platzen können. Vielleicht platzten aber auch die Trommelfelle der Leute vor mir. Ich glaube, ich klatschte viel lauter als alle anderen, und meine Pfiffe waren so schrill, dass ihnen beinah die Ohren abgefallen wären.


    Damit mussten sie klarkommen. Das war der beste Geburtstag aller Zeiten. Endlich einmal waren die Bells wie eine ganz normale Familie bei einem Event.


    Natürlich hätte mein Vater fast alles ruiniert, weil er ständig einen Blick auf seine Armbanduhr warf und nervös zur Hintertür sah, als würde von dort jeden Moment jemand eine Atombombe in den Saal schleudern. Als das Publikum sich schließlich zu einer stehenden Ovation erhob, hatte er mich in seiner Verkrampftheit trotz meines Glückstaumels dermaßen mit seiner Paranoia angesteckt, dass mir praktisch alle Muskeln wehtaten.


    Trotzdem war ich weit davon entfernt, mich auch nur mit einem einzigen Wörtchen zu beschweren. Wunder über Wunder, er war mitgekommen. Na gut, diesem Wunder war mit einer Flasche seines Lieblingswhiskeys ein bisschen nachgeholfen worden, und er hatte auf den Beifahrersitz gestopft werden müssen wie die Cremefüllung in einen Twinkie, aber was soll‘s! Er war mitgekommen.


    „Wir müssen gehen“, sagte er und bahnte sich bereits einen Weg zum Hinterausgang. Mein Vater war ein großer Mann, mit seinen über eins neunzig überragte er die meisten um ihn herum. „Schnappt euch Em, und lasst uns losfahren.“


    Trotz seiner Unzulänglichkeiten und egal, wie satt ich seine Alkoholprobleme hatte, liebte ich ihn. Ich wusste, dass er nichts für seine Paranoia konnte. Er hatte eine betreute Therapie mit Medikamenten versucht, aber ohne Erfolg. Er hatte eine Psychotherapie gemacht, und es war nur schlimmer geworden. Er sah Monster, die sonst niemand sehen konnte, und er weigerte sich zu glauben, dass sie nicht existierten - und nicht darauf aus waren, ihn zu verschlingen und alle zu töten, die er liebte und die ihm wichtig waren.


    Irgendwie verstand ich ihn sogar. Eines Abends, etwa vor einem Jahr, hatte Em wegen der Ungerechtigkeit, dass sie schon wieder eine Pyjamaparty versäumte, geheult. Ich wiederum war wütend über unsere Mutter hergefallen. Sie hatte wegen meines untypischen aggressiven Verhaltens einen solchen Schock bekommen, dass sie mir zu erklären versucht hatte, was sie als „den Verlauf des Kampfes eures Vaters gegen das Böse“ bezeichnete.


    Als Kind hatte mein Vater miterleben müssen, wie sein eigener Vater brutal ermordet wurde. Das Verbrechen war nachts auf einem Friedhof passiert, als unser Großvater das Grab unserer Großmutter Alice besucht hatte. Von diesem Ereignis war Dad traumatisiert. Also ja, ich kapierte es.


    Fühlte ich mich danach deshalb besser? Nein. Er war inzwischen erwachsen. Sollte er seinen Problemen nicht mit Weisheit und Reife begegnen? Ich meine, wie oft hatte ich denn gehört: „Jetzt benimm dich doch mal deinem Alter entsprechend, Alice. Du bist schließlich kein kleines Kind mehr, Alice!“?


    Was ich davon halte? - Praktiziert, was Ihr selbst predigt, Leute. Aber was wusste ich denn schon? Ich war ja keine allwissende Erwachsene. Ich sollte mich nur erwachsen verhalten. Und ja. Einen richtig netten Stammbaum hatte ich. Mord und Totschlag in allen krummen Ästen. Das erschien mir nicht gerecht.


    „Nun kommt endlich“, zischte er uns zu.


    Mom eilte an seine Seite und tätschelte ihm beschwichtigend den Arm. „Beruhige dich, Darling. Es wird schon alles in Ordnung sein.“


    „Wir können nicht länger hierbleiben. Wir müssen nach Hause, wo wir sicher sind.“


    „Ich hole Em“, lenkte ich ein. Leichte Schuldgefühle flackerten bei mir auf und schnürten mir den Brustkorb zu. Vielleicht hatte ich doch zu viel von ihm verlangt. Und von meiner Mutter, die ihn später aus dem Wagen würde schälen müssen, nachdem wir in unsere monstersichere Garage eingefahren waren. „Mach dir keine Sorgen.“


    Mein Rock schlackerte um meine Beine, als ich mich eilig durch die Menge drängelte und zur Bühne hinter den Vorhang rannte. Überall wimmelte es von kleinen Mädchen, alle stärker geschminkt und mit mehr Rüschen und Glitter ausstaffiert als irgendwelche Stripperinnen, die ich im Fernsehen gesehen hatte, als ich ahnungslos durch die Kanäle zappte und aus Versehen bei einem Sender gelandet war, den ich nicht hätte einschalten dürfen.


    Mütter und Väter umarmten ihre Töchter, lobten sie, überreichten ihnen Blumensträuße. Alles, was Leute eben taten, wenn sie jemandem zu einer super Leistung gratulierten. Ich dagegen musste meine Schwester an die Hand nehmen und sie eiligst hinter mir her von der Bühne zerren.


    „Dad?“, fragte sie, offensichtlich wenig überrascht.


    Ich warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Sie war blass und ihre goldenen Augen blickten viel zu wissend und abgeklärt für dieses Engelsgesicht. „Ja.“


    „Was ist denn passiert?“


    „Nichts weiter. Du kannst dich immer noch in der Öffentlichkeit zeigen, ohne dich zu schämen.“


    „Dann nenne ich das einen Erfolg.“


    Das tat ich auch.


    Im Foyer wimmelte es von Leuten wie in einem Bienenschwarm. Die eine Hälfte lungerte dort herum, die andere war auf dem Weg zu den Ausgängen, da fand ich unseren Vater. Er stand vor einer Glastür, den Blick starr nach draußen gerichtet. Halogenlampen beleuchteten den Weg zu unserem Wagen, den Mom unerlaubterweise auf dem Parkplatz für Behinderte abgestellt hatte, weil der dem Eingang am nächsten lag. Schnell raus, schnell wieder rein. Der Teint meines Vaters hatte eine leicht graue Farbe angenommen, und seine Haare standen zu allen Seiten ab, als wäre er sich ständig mit den Fingern hindurchgefahren.


    Mom versuchte ihn immer noch zu beruhigen. Glücklicherweise hatte sie es geschafft, ihm seine Waffen abzunehmen, bevor wir das Haus verlassen hatten. Normalerweise nahm er seine Pistolen, Messer und Wurfsterne mit, wenn er sich hinauswagte. Als ich neben ihm stand, umfasste er meine Arme und schüttelte mich.


    „Wenn du irgendetwas in den Schatten lauern siehst, egal was, dann schnapp dir deine Schwester und renne. Hast du gehört? Nimm sie mit, und laufe hierher zurück. Schließ die Türen, versteckt euch, und ruft um Hilfe.“


    Seine Augen hatten eine stahlblaue Farbe, sein Blick war wild, die Pupillen riesig groß. Mein Schuldgefühl, tja, es hatte sich zu einem flammenden Inferno entwickelt. „Das werde ich“, versprach ich und tätschelte seine Hände. „Mach dir um uns keine Sorgen. Du hast mir ja beigebracht, wie ich mich verteidigen kann, schon vergessen? Ich werde Em beschützen. Egal was passiert.“


    „Okay“, sagte er, sah jedoch keinesfalls zufrieden aus. „Okay dann.“


    Was ich gesagt hatte, stimmte. Ich weiß nicht, wie viele Stunden ich mit ihm hinten im Garten verbracht hatte, um zu lernen, wie man einen Angreifer abwehrte. Sicher, diese Trainingsstunden waren alle darauf angelegt, mich davor zu bewahren, dass sich irgendein hirnloses Wesen meine lebenswichtigen Organe zum Dinner vornimmt, aber Selbstverteidigung war Selbstverteidigung, oder etwa nicht?


    Irgendwie schaffte Mom es, seine verkrampften Finger von meinen Armen zu pflücken und ihn zu bewegen, sich in die schreckliche Außenwelt zu wagen. Die Leute warfen uns schon merkwürdige Blicke zu, die ich zu ignorieren versuchte. Wir liefen zusammen im Familienverband los, mit fliegenden Schritten dicht zusammengedrängt. Mom und Dad vorn, gleich dahinter folgten Em und ich, wir hielten uns bei den Händen. Die Grillen zirpten und untermalten unseren Gang zum Auto mit ihrem gespenstischen Soundtrack.


    Ich blickte mich um und bemühte mich alles so zu sehen, wie es sich für meinen Dad darstellen musste. Zuerst mal war da eine endlose Fläche schwarzer Asphalt - eine Tarnung? Ein Meer von Autos - Versteckmöglichkeiten? Ich sah den Wald, der sich vor uns auf den Hügeln erhob - eine Brutstätte für Albträume?


    Über uns stand der volle Mond hoch und auf wunderbare Weise transparent am Himmel. Noch immer zogen Wolken darüber, die jetzt orange eingefärbt waren und irgendwie unheimlich wirkten. Was war das … doch sicher nicht …? Ich blinzelte und lief langsamer. Tatsächlich. Da war diese Wolke in Form eines Kaninchens. Sie musste mir gefolgt sein. Unglaublich!


    „Sieh dir mal die Wolken an“, sagte ich zu Em, „entdeckst du irgendwas Cooles?“


    Einen Momentherrschte Schweigen, dann: „Ein … Kaninchen?“


    „Genau. Ich hab‘s heute Morgen schon gesehen. Der Hoppler muss uns ja ziemlich umwerfend finden, wenn er immer noch da ist.“


    „Sind wir doch auch.“


    Dad bemerkte, dass wir zurückfielen, kam zu uns gelaufen, schnappte mich an einem Handgelenk und zerrte mich mit sich … während ich wiederum Emma nicht losließ und sie mit mir zog. Lieber würde ich ihr die Schulter ausrenken, als sie zurückzulassen, selbst wenn es nur für eine Sekunde wäre. Dad liebte uns, aber ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass er plötzlich ohne uns wegfuhr, weil er meinte, es sei notwendig.


    Er öffnete die Wagentür und schob zuerst mich hinten auf den Sitz, dann Emma. Als wir saßen, tauschten wir einen Augenblick stumm unsere Gedanken aus.


    War echt super, formte ich mit den Lippen.


    Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, gab sie genauso zurück.


    Sobald Mom auf dem Fahrersitz saß, verschloss Dad alle Türen. Er zitterte so stark, dass er mit seinem Sicherheitsgurt gar nicht klarkam.


    „Fahr nicht am Friedhof vorbei“, sagte er zu Mom, „aber sieh zu, dass wir so schnell wie möglich nach Hause kommen.“


    Auf unserem Weg hierher hatten wir den Friedhof ebenfalls gemieden, obwohl es noch taghell gewesen war, sodass die Fahrt viel länger als üblich gedauert hatte.


    „Mach ich. Keine Sorge.“


    Der Motor des Tahoe begann zu brummen, und Mom stellte den Rückwärtsgang ein.


    „Dad“, sagte ich in so vernünftigem Ton wie möglich. „Wenn wir den längeren Weg nehmen, kommen wir nur im Schneckentempo vorwärts.“ Wir wohnten am Stadtrand des wunderschönen Birmingham, und der Verkehr konnte da ebenfalls zu einem fürchterlichen Monster werden. „Dann würde die Fahrt mindestens eine halbe Stunde länger dauern. Du willst doch nicht, dass wir so lange im Dunkeln auf der Straße festsitzen, oder?“ Er würde sich in seine Panik steigern, bis wir uns alle an den Türgriffen festklammerten, bereit zur Flucht.


    „Liebling?“, fragte meine Mutter.


    Sie hatte den Wagen jetzt zum Ausgang des Parkplatzes gelenkt, wo wir entweder links oder rechts abbiegen mussten. Wenn sie links abbog, würden wir nie nach Hause kommen. Ehrlich. Wenn ich meinem Vater länger als eine halbe Stunde zuhören müsste, würde ich aus dem Fenster springen und Emma als Akt der Gnade mitnehmen. Wenn Mom rechts abbog, war die Fahrt kürzer. Eine kurze Angstattacke am Friedhof, mit der wir fertig werden mussten, aber danach konnten wir uns ja gleich wieder erholen.


    „Ich werde so schnell fahren, dass du den Friedhof nicht einmal sehen kannst“, versprach sie.


    „Nein, zu riskant.“


    „Bitte, Daddy“, sagte ich, über Manipulationsversuche nicht erhaben. Wie ich ja schon bewiesen hatte. „Für mich. Zu meinem Geburtstag. Das ist alles, was ich möchte, wirklich, weiter wünsche ich mir gar nichts. Obwohl ihr‘s letztes Jahr vergessen und mir nichts geschenkt habt.“


    „Ich … ich …“ Sein Blick war ständig auf die Umgebung gerichtet und suchte zwischen den Bäumen nach einer Bewegung.


    „Bitte. Em muss bald ins Bett, sonst wird sie noch rasend wie Lily aus dem Dornental.“ So hatten wir sie scherzhaft früher oft genannt. Wenn meine Schwester müde war, wurde sie unerträglich.


    Em zog einen Flunsch und boxte gegen meinen Arm. Ich zuckte mit den Schultern, das allgemeine Zeichen für: Na, stimmt doch!


    Dad seufzte laut. „Okay, okay. Aber … fahr wie der Blitz, Liebling“, sagte er und küsste Moms Hand.


    „Das werde ich, du hast mein Wort.“


    Meine Eltern tauschten einen sanften Blick miteinander. Ich fühlte mich wie ein Voyeur, als ich das sah. Das war in solchen Augenblicken immer so gewesen. Die beiden hatten öfter zärtliche Momente wie diesen, auch wenn ihr Lächeln inzwischen über die Jahre seltener geworden war.


    „Dann geht es los.“


    Mom lenkte den Wagen nach rechts, und zu meinem echten Erstaunen fuhr sie tatsächlich wie der Blitz, fädelte sich in die Fahrspuren ein, hupte langsamer fahrende Autos an und rammte fast deren Stoßstange.


    Ich war beeindruckt. Bei den wenigen Fahrstunden, die sie mir bisher gegeben hatte, war sie ein nervöses Wrack gewesen, was wiederum mich ziemlich nervös gemacht hatte. Wir waren nie weit gekommen und keinmal schneller als fünfzig gefahren, nicht mal innerhalb unseres Viertels.


    Mom redete pausenlos auf Dad ein, und ich beobachtete die Zeitanzeige auf meinem Handy. Die Minuten vergingen, bis wir zehn ohne einen einzigen Zwischenfall hinter uns hatten. Nur noch gut eine Viertelstunde mehr.


    Dad hatte die Nase an die Fensterscheibe gedrückt, seine nervösen Atemzüge hinterließen Nebelwölkchen auf der Glasscheibe. Vielleicht genoss er ja auch die Aussicht auf die Berge, die Täler und die üppigen grünen von den Straßenlampen beleuchteten Bäume und suchte gar nicht nach Monstern.


    Ja, ja. Träum weiter.


    „Wie war ich denn?“, flüsterte Em mir zu.


    Ich griff nach ihrer Hand. „Einfach umwerfend.“


    Sie verzog ihre dunklen Augenbrauen, und ich wusste, was als Nächstes kommen würde. Misstrauen.


    „Schwörst du es?“


    „Ich schwöre es. Du hast alle vom Sockel gehauen, ehrlich. Im Vergleich zu dir waren die anderen Mädchen lahme Enten.“


    Sie schlug sich eine Hand vor den Mund und versuchte, nicht zu kichern.


    Ich kam richtig in Fahrt und konnte mich nicht zurückhalten, noch hinzuzufügen: „Und der Junge, der dich herumgewirbelt hat? Ich glaube, der hätte dich am liebsten von der Bühne geschleudert, damit die Leute ihn endlich mal registrieren. Ehrlich, alle hatten nur Augen für dich.“


    Ihr Kichern wurde lauter. „Du willst also sagen, als ich über meine eigenen Füße gestolpert bin, hat es jeder gesehen.“


    „Gestolpert? Wann bist du denn gestolpert? Du meinst, das gehörte nicht zum Tanz?“


    „Gute Antwort.“


    Sie streckte ihre rechte Hand aus, um mir „fünf“ zu geben, und wir klatschten ab.


    „Liebling“, sagte Mom, und ihre Stimme klang plötzlich angespannt. „Willst du nicht etwas Musik für uns raussuchen?“


    Oh, oh, sie wollte ihn ablenken.


    Ich lehnte mich nach vorn und warf einen Blick durch die Windschutzscheibe. Eins war klar, wir näherten uns dem Friedhof. Wenigstens waren jetzt keine anderen Autos mehr zu sehen, sodass niemand den zu erwartenden Zusammenbruch meines Vaters beobachten konnte, und den würde er bekommen. Ich spürte die Anspannung förmlich in der Luft.


    „Keine Musik“, sagte er. „Ich muss mich konzentrieren, aufmerksam bleiben. Ich muss …“ Er versteifte sich und umklammerte die Sitzlehnen so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    Einen Moment herrschte Schweigen, dicke, schwere Stille.


    Sein Atem ging immer schneller und schneller - bis er plötzlich einen so durchdringenden Schrei ausstieß, dass ich zusammenzuckte.


    „Sie sind da draußen! Sie wollen uns angreifen!“ Er griff hektisch nach dem Steuerrad und riss es herum. „Siehst du sie nicht? Wir fahren direkt auf sie zu. Kehr um! Du musst umdrehen!“


    Der Tahoe rutschte so scharf zur Seite, dass Mom Mühe hatte, ihn wieder in die Spur zu lenken. Emma schrie auf. Ich fasste nach ihrer Hand, drückte sie und ließ sie nicht los. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, und mir brach der kalte Schweiß aus. Ich hatte versprochen, sie zu beschützen, und das würde ich tun.


    „Alles wird gut“, sagte ich.


    Sie zitterte so stark, dass ich es am ganzen Körper spürte.


    „Liebling, hör zu“, versuchte Mom ihn zu beruhigen. „Wir sind hier im Wagen sicher. Niemand kann uns was antun. Wir müssen …“


    „Nein! Wenn wir nicht umkehren, verfolgen sie uns bis nach Hause!“ Mein Vater war vollkommen fertig; nichts, was Mom sagte, drang zu ihm durch. „Wir müssen umdrehen!“


    Er griff erneut nach dem Lenkrad und riss noch stärker daran als vorher. Diesmal geriet der Wagen richtig ins Schleudern, und wir machten eine volle Drehung.


    Und noch eine und noch eine. Ich hielt Emma so fest ich konnte.


    „Alice …“, sagte sie schluchzend.


    „Ist schon gut, ist schon gut“, versuchte ich sie zu trösten. Die Welt um uns herum verschwamm, wir drehten uns wie in einem Strudel … mein Vater fluchte laut … meine Mutter schnappte erschrocken nach Luft …


    Einfrieren.


    Ich erinnerte mich an das Spiel, das Em und ich oft spielten. Wir stellten unser iPod-Dock auf volle Lautstärke - harten, wummernden Rock - und tanzten wie wild. Eine von uns rief dann:„Einfrieren!“, und wir hörten auf der Stelle auf, uns zu bewegen, standen total still, ohne zu lachen, bis eine das magische Wort sagte, das uns wieder in Bewegung brachte. „Tanzen!“


    Ich wünschte in diesem Moment, ich könnte jetzt einfach „einfrieren!“ rufen und dann die Szenerie und die Mitspieler neu arrangieren, aber das Leben ist kein Spiel.


    Tanzen.


    Wir überschlugen uns, krachten mit dem Wagendach auf die Straße und rollten wieder herum. Ich hörte Glas splittern und Metall knirschen, begleitet von Schreien. Mein Kopf fühlte sich wie Mus an, und vom Geschleuder blieb mir die Luft weg.


    Als der Wagen schließlich stand, war ich so benommen und benebelt, dass ich das Gefühl hatte, wir würden uns immer noch bewegen. Niemand schrie mehr. Ich hörte nur ein Klingeln in meinen Ohren.


    „Mom? Dad?“ Keine Antwort. „Em?“ Wieder nichts.


    Ich richtete mich auf und sah mich um. Irgendwas Warmes und Feuchtes in meinen Wimpern ließ mich alles verschwommen sehen, aber ich konnte noch genug erkennen.


    Und was ich sah, gab mir den Rest.


    Ich schrie entsetzt auf. Meine Mutter war blutüberströmt. Emma lag auf ihrem Sitz eingesunken, ihr Kopf in einem merkwürdigen Winkel, die eine Wange voller Blut.


    Nein! Nein, nein, nein, nein.


    „Dad, hilf mir! Wir müssen sie hier rausholen!“


    Schweigen.


    „Dad?“ Ich beugte mich vor … und stellte fest, dass er nicht mehr im Wagen saß. Die Windschutzscheibe war zerborsten, und er lag ein paar Meter entfernt in den Scherben. Drei Männer hatten sich über ihn gebeugt, die Scheinwerfer des Wagens beleuchteten die Szene.


    Nein, es waren keine Männer, wurde mir klar. Das war unmöglich. Ihre pockennarbige, fleckige Haut hing ihnen schlaff von den Wangen, die Kleidung war völlig zerfetzt, die Haare hingen nur noch in einzelnen Büscheln von ihren sonst kahlen Schädeln− und die Zähne … Sie hatten den Mund weit aufgerissen und ihre Zähne sahen so scharf und spitz aus wie die von Raubtieren. Alle drei fielen über meinen Vater her … und schlugen ihm die Kiefer in die Eingeweide … und … und … fraßen ihn!


    Monster.


    Ich versuchte verzweifelt, aus meinem Sitz zu kommen, wollte Em in Sicherheit bringen. Em, die nicht mehr weinte und sich nicht mehr rührte. Ich wollte raus und meinem Vater helfen. Einer meiner Füße war eingeklemmt, und als ich mich loszureißen versuchte, schlug ich mit dem Hinterkopf gegen etwas Hartes, Spitzes. Fürchterlicher Schmerz durchfuhr mich, mir wurde schwindlig. Ich versuchte trotzdem, mich zu befreien, bis meine Kräfte mich verließen und alles vor meinen Augen verschwamm …


    Es wurde dunkle Nacht um mich. Mehr bekam ich nicht mit.


    Zumindest für eine Weile …

  


  
    2. KAPITEL


    Der Pfuhl von Blut und Tränen


    Sie waren alle gestorben. Meine Familie lebte nicht mehr. Weg. Verschwunden. Ich wusste es, sobald ich in einem Krankenhausbett aufwachte und die Krankenschwester, die sich über mich beugte, mir nicht in die Augen sah und mir nicht sagen wollte, wo die anderen waren.


    Als der Arzt kam, um mir die Nachricht zu übermitteln, drehte ich mich einfach zur Seite und schloss die Augen. Das war ein Traum. Nur ein schrecklicher Traum, aus dem ich wieder aufwachen würde. Wenn ich das nächste Mal erwachte, würde alles in Ordnung sein.


    Ich bin aber nicht mehr aus diesem Traum aufgewacht.


    Es stellte sich heraus, dass meine Mutter bei dem Autounfall umgekommen war, genau wie mein Vater und meine … meine … Ich konnte diesen Gedanken nicht ertragen. Es ging einfach nicht. Also. Noch mal von vorn. Bei dem Autounfall war meine Familie getötet worden, und ich hatte nur unerhebliche Verletzungen erlitten. Eine Gehirnerschütterung, ein paar gebrochene Rippen, das war‘s. Das kam mir alles so fürchterlich unfair vor, versteht Ihr? Ich hätte so schlimm aussehen müssen wie meine Mutter. Zumindest den ganzen Körper eingegipst. Irgendwas in der Art.


    Stattdessen ging es mir, abgesehen von erträglichen Schmerzen und kleineren Beschwerden, gut.


    Sehr gut. Na klar.


    Meine Großeltern mütterlicherseits kamen mich öfter besuchen und weinten um die Familie, die sie verloren hatten. Ich hatte sie zwei Wochen vorher noch gesehen. Zwei Wochen, bevor meine Mutter mich und meine … Mein Kinn zitterte, aber ich biss die Zähne zusammen. Als Mom uns zu einem Besuch bei ihnen mitgenommen hatte. Wir waren nur ein paar Stunden dageblieben, hatten gemeinsam Mittag gegessen und uns angeregt und gut gelaunt unterhalten.


    Obwohl Nana und Pops mich mochten und mir gegenüber immer freundlich waren, gehörte ich wohl nicht zu ihren Favoriten. Ich glaube, ich erinnerte sie zu sehr an meinen Vater, der für ihr einziges Kind nie gut genug gewesen war.


    Trotzdem würden sie mich in der Zeit der Hilflosigkeit und Trauer nicht allein lassen, versprachen sie. Ich sollte zu ihnen ziehen, sie würden sich um alles kümmern.


    Also würde ich nun in einem zwei Etagen umfassenden Haus wohnen, das genauso langweilig aussah wie mein altes Zuhause und mir fremd war. Ein Gebäude, das nicht mein Vater gebaut hatte - und das nicht mit den entsprechenden Schutzvorrichtungen ausgerüstet worden war, doch das war keine große Sache. Ich hatte niemals bei einer Freundin übernachtet, immer nur in meinem eigenen Bett geschlafen. Dennoch, keine große Sache.


    Ich hätte traurig sein müssen, wollte traurig sein, aber ich war völlig vor den Kopf geschlagen … leer … wie eine bloße Hülle.


    Die Ärzte und Schwestern versicherten mir hundertmal, wie leid es ihnen täte und dass es mir bald wieder besser ginge. Die üblichen Floskeln. Es tat ihnen leid? Und? Das brachte mir meine Familie nicht zurück. Mir würde es bald wieder besser gehen? Bitte! Mir würde es nie wieder gut gehen.


    Was hatten die schon für eine Ahnung davon, wie es war, wenn man die Menschen verlor, die man am meisten liebte? Was wussten die schon von dem Gefühl, das man hatte, wenn man plötzlich allein war? Wenn ihre Schicht endete, fuhren sie nach Hause. Sie würden ihre Kinder in die Arme nehmen, zusammen mit ihren Lieben essen und über ihren Tag reden. Und ich? Ich konnte solche einfachen Freuden nie wieder erleben.


    Ich hatte keine Mutter mehr.


    Ich hatte keinen Vater mehr.


    Ich hatte keine Schw… − Familie mehr.


    Himmel noch mal, ich hatte wahrscheinlich auch meinen Verstand verloren. Diese Monster …


    Polizisten besuchten mich, ebenso Sozialarbeiter und Therapeuten. Alle fragten, was genau passiert war. Vor allem die Cops wollten wissen, ob eine Meute wilder Hunde meine Eltern angefallen hätte.


    Wilde Hunde. Ich hatte keine Hunde gesehen, aber das ergab im Zusammenhang mit dem, was ich gesehen hatte, mehr Sinn.


    Trotzdem sagte ich nichts davon. Unser Wagen war ins Schleudern geraten, und wir hatten uns überschlagen. So viel wusste die Polizei, und mehr brauchte sie auch nicht zu wissen. Ich würde kein Wort über die Monster verlieren. Dazu bestand kein Anlass. Sicher hatte dieser kleine Anfall von Halluzination etwas mit meiner Gehirnerschütterung zu tun.


    Niemals würde ich erzählen, dass meine Mom noch im Auto gewesen war, als ich die Augen das erste Mal geöffnet hatte. Und als ich das zweite Mal zu mir gekommen war? Da hatte sie draußen gelegen, beleuchtet von den Scheinwerfern, genauso wie mein Dad, und diese Dinger hatten in ihren Innereien gewütet, waren praktisch darin eingetaucht und wieder herausgekommen, wie um Luft zu holen.


    Obwohl ich es mit aller Kraft versucht hatte, war ich nicht in der Lage gewesen, mich zu befreien und ihr zu Hilfe zu kommen. Mein Sicherheitsgurt hatte sich verhakt, und ich hatte mir irgendwo einen Fuß eingeklemmt, sodass ich förmlich an den Sitz gefesselt gewesen war. Als die Monster in meine Richtung geblickt hatten, die stechenden Augen auf mich gerichtet, und einen Schritt auf den Wagen zu gemacht hatten, war ich in Panik geraten, hatte verzweifelt meine … das andere Familienmitglied beschützen wollen.


    Bevor eine von uns angegriffen worden war - von den wilden Hunden, wie ich mir inzwischen selbst einredete -, war ein Auto angefahren gekommen, die Insassen hatten uns entdeckt und die Biester vertrieben, sie waren weggerannt. Obwohl „rennen“ nicht das richtige Wort war. Einige schienen zu gleiten. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was danach gewesen war, nur an einzeln aufflackernde Bilder. Gleißendes Licht in meinen Augen. Geräusche, als würde Metall gegen Metall schaben. Männer, die sich etwas zuriefen. Dann starke Arme, die mich befreiten und aus dem Wagen zogen, ein schmerzender Stich in meinen rechten Arm, etwas, das mir auf das Gesicht gedrückt wurde. Danach nichts mehr.


    „Hallo, du bist doch Alice, richtig?“


    Ich blinzelte, bis sich der schreckliche Nebel der Erinnerung langsam lichtete, und wandte den Kopf in die Richtung der einzigen Tür im Raum. Ein hübsches Mädchen, wahrscheinlich in meinem Alter, kam herein. Die Unbekannte hatte glattes dunkles Haar, große haselnussbraune Augen mit schwarz getuschten Wimpern und einen perfekten, von der Sonne sanft geküssten Teint. Sie hatte sich in ein langärmliges pinkfarbenes T-Shirt geworfen, auf dem ein Pfeil gedruckt war, der nach oben wies und die Aufschrift„I‘mWith Genius“ zeigte. Dazu trug sie einen Mikrominirock, der gerade mal ihre Hüften bedeckte. Eigentlich hätte man das Ding korrekter als Badeanzugunterteil bezeichnen müssen.


    Es erübrigt sich wohl zu sagen, dass mein hässliches, papierdünnes Nachthemd mit den schiefen Schnürbändern daneben ziemlich lächerlich wirkte.


    „Ich heiße Ali“, erwiderte ich. Das waren die ersten Worte, die ich nach einer scheinbaren Ewigkeit mal wieder von mir gab. Meine Kehle fühlte sich rau an, ich klang heiser, konnte es jedoch nicht zulassen, dass sie mich noch mal Alice nannte. Die letzte Person, die das getan hatte, war … na, egal. Ich wollte es jedenfalls nicht.


    „Cool. Ich heiße Kathryn, doch alle nennen mich Kat. Mach bitte keine Katzenwitze, sonst muss ich dir wehtun. Mit meinen Krallen.“ Sie wedelte mit ihren Händen und zeigte mir ihre langen Fingernägel. „Tatsache ist, dass ich seit Ewigkeiten kein Miau mehr sage.“


    Kein Miau mehr sage?„Ich nehme an, es wäre uncool, wenn ich dich Pretty Kitty nennen würde.“ Keine Ahnung, warum ich plötzlich so zum Scherzen aufgelegt war, ich kämpfte nicht dagegen an. Ich brauchte all meine Kraft, um gegen alles andere anzukämpfen. „Wie wär‘s mit Mad Dog?“


    Sie verzog die Lippen zu einem ironischen Grinsen. „Har, har, har. Jetzt würdest du mich aber enttäuschen, falls du mich nicht Mad Dog nennst.“ Sie kam mit einer eleganten Bewegung ein Stück näher. „Also, nun ja. Was den Grund meines Besuchs angeht … bringen wir erst mal den Austausch von notwendigen Hintergrundinfos hinter uns. Meine Mutter arbeitet hier und hat mich heute mitgenommen. Sie meinte, du könntest sicher eine Freundin gebrauchen oder irgendwas vergleichbar Tragisches.“


    „Mir geht‘s bestens“, sagte ich sofort. Wieder dieses blöde Wort. Bestens.


    „Das weiß ich doch. Habe ich ihr auch gesagt.“ Kat schnappte sich den einzigen Besucherstuhl im Raum, schob ihn neben mein Bett und setzte sich. „Außerdem erzählt man nicht gleich jedem Unbekannten seine Geheimnisse. Das wäre schon ein bisschen merkwürdig. Sie ist aber nun mal meine Mutter, und du brauchst ganz eindeutig eine Schulter zum Ausweinen, was sollte ich also sagen? Nein? Nicht mal ich bin so herzlos.“


    Ich hatte keine Lust, mich von ihr bemitleiden zu lassen. „Du kannst deiner Mutter sagen, ich war sehr unhöflich und habe dich rausgeschmissen.“


    „Okay“, fuhr sie fort, als hätte ich gar nichts gesagt. „Das Leben ist zu kurz, um sich in seinem Elend zu wälzen, das weiß ich. Egal, wie du sicher schon mitbekommen hast, bin ich für dich eine absolute Spitzengesellschaft. Oh, oh. Und weißt du was? Ich habe noch einen Platz in meinem Fave Five Account frei - nicht diese lahme Telefonwerbung, sondern mein derzeitiger engster Kreis - und ich suche nach jemandem, der einen Platz in der ersten Reihe bekommt. Du kannst das also sozusagen als Bewerbungsgespräch betrachten.“


    Irgendwie erwachte bei ihrer kleinen Rede meine gute Laune wieder ein bisschen. „Bei einem Platz in der ersten Reihe deiner fünf Lieblingsanschlüsse handelt es sich also um einen Job, oder was?“, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen.


    „Natürlich.“ Sie strich sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich will ja nicht prahlen, aber ich bin äußerst unterhaltsam.“


    „Soso. Ich glaube, etwas ruhiger wäre erstrebenswerter.“


    „Etwas ruhiger kannst du vergessen. Das solltest du dir aufschreiben, unterstreichen, gelb markieren und mit Sternchen kennzeichnen, mit goldenen.“ Ohne Luft zu holen, redete sie weiter: „Lass uns doch mal überprüfen, ob wir kompatibel sind, okay?“


    O-kay. Dann würden wir das eben durchziehen. Die ganze Zeremonie. Alice würde jetzt so tun, als wäre alles in bester Ordnung. „Klar, machen wir.“


    „Also … du hast deine Familie verloren, ja?“, sagte sie.


    Das nannte man wohl direkt auf sein Ziel zugehen, aber wenigstens schlich sie nicht mit irgendwelchen Plattitüden um den heißen Brei herum. Das war vielleicht der Grund, wieso ich mit einem gekrächzten „Ja“ antwortete. Das war mehr, als ich jedem anderen bisher zugestanden hatte.


    „Ein echter Schlag.“


    „Allerdings.“


    „Isst du das hier noch auf?“ Sie deutete auf den Vanillepudding, den mir jemand gebracht hatte.


    „Nein.“


    „Wahnsinn. Ich bin am Verhungern.“


    Sie grinste breit und katzenhaft, schnappte ihn sich und den Löffel und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Nach dem ersten Bissen seufzte sie genießerisch.


    „Dann hör mal zu, und sag mir, ob du meiner Meinung bist.“


    „Hm, okay.“ Ich hatte so das Gefühl, als würde ich während dieser Unterhaltung wohl noch öfter ein „Hm“ von mir geben. Selbst wenn sie einfach nur dasaß, kam sie mir wie ein energetischer Wirbelwind vor, dem ich nicht gewachsen war.


    Nach einem weiteren Löffel Pudding sagte sie: „Also. Mein Freund und ich hatten uns vorgenommen, den Sommer zusammen zu verbringen, trotzdem musste er irgendwelche Angehörigen in Nowhereland besuchen. Zumindest hat er das behauptet. Egal. Jedenfalls war erst mal alles wunderbar, weil wir jeden Abend telefonierten, dann, peng - auf einmal rief er nicht mehr an. Natürlich versuchte ich ihn zu erreichen, schickte ihm SMS, wie das eben eine brave Freundin so macht. Das war nicht aufdringlich, ich schwör‘s, ich hab‘s nämlich nach dem … sagen wir mal, nach dem dreißigsten Mal aufgegeben. Eine Woche verging, bis er endlich reagierte. Er war völlig besoffen und alles, so nach dem Motto: Hallo Baby, ich vermisse dich und was hast du gerade an? Als wäre gar nichts gewesen. Ich hab ihm gleich klargemacht, dass er kein Anrecht mehr darauf hat, das zu erfahren.“


    Schweigen.


    Sie beobachtete mich erwartungsvoll und nahm noch einen Löffel Pudding. Ich war versucht, mich im Zimmer nach einer anderen Person umzusehen, für die ihre belastenden Infos gedacht waren. Die wenigen Freundinnen, die ich im Lauf der Jahre gehabt hatte, hatten mir natürlich auch Storys aus ihrem Leben und von ihren Typen erzählt, aber keine war gleich in der ersten Minute so offen gewesen.


    „Und? Was sagst du?“, drängelte Kat.


    Ach ja. Das war der Augenblick, in dem ich mein Urteil abgeben sollte. Zustimmung oder Kritik. „Es war … richtig?“


    „Genau! Und jetzt hör dir mal das an: Er hat mich mit einem falschen Namen angesprochen. Nicht beim Sex oder so was. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte ich ihn wohl gekillt, dann hätte er gar nicht mehr die Gelegenheit gehabt, seine kläglichen Erklärungen abzugeben. Nein, es war, als wir das letzte Mal telefoniert haben.“


    Ich brauchte einen Moment, um mir noch mal die ganze Geschichte durch den Kopf gehen zu lassen und zu kapieren, was sie jetzt von mir erwartete. „Das ist echt ätzend?“ Eigentlich wollte ich es nicht als Frage rüberbringen, aber ich war mir nicht so sicher.


    „Ich wusste, dass du mich verstehst! Wir beide haben einen Draht, als wären wir kurz nach der Geburt getrennt worden. Na ja, jedenfalls haben wir einfach aufgelegt. Das heißt vielmehr, ich habe einfach aufgelegt, mit einem richtig schönen Knall. Dafür klopfe ich mir immer noch auf die Schulter. So, es klingelt also wieder, und er ist dran mit einem ‚Hey, Rina‘. - ‚Wie bitte? Rina? Wieso willst du Rina anrufen?‘, frag ich. Er druckst rum, sucht nach einer Ausrede, aber mir war alles klar. Er ist ein hinterhältiges Dreckstück, das mich betrügt. Der hat bei mir ausgedient.“


    „Gut so.“ Immerhin. Was hält man davon? Ich war doch tatsächlich fähig, meine Meinung zu äußern. „Betrug ist das Letzte.“


    „Schlimmer. Wenn die Schule wieder anfängt, werde ich diesem Typ das noch mal klarmachen, aber nicht zu knapp. Er hat mir geschworen, dass er mich liebt, für immer und ewig, nur mich allein, und er muss dafür bezahlen, dass er mich belogen hat. Rina wird auch einiges zu hören bekommen. Hoffentlich stirbt sie an irgendeiner fürchterlichen Krankheit. Die verdient es gar nicht, dass ich meine wertvolle Zeit mit ihr verschwende.“


    Schule. Oje. Da war noch was in meinem Leben, das sich drastisch ändern würde. „In welche Schule gehst du?“


    „Asher High. Die beste Schule überhaupt, musst du wissen.“


    „Meine Eltern sind da ebenfalls gewesen.“ Noch mal oje! Warum musste ich das Thema auch ansprechen? Ich krallte die Finger in die Decke und wünschte, ich könnte meine Worte zurücknehmen. Vielleicht könnte ich so tun, als wäre ich völlig normal, aber das ginge nur, wenn die Unterhaltung sich nicht um persönliche Angelegenheiten drehte.


    „Und du?“, erkundigte sie sich, ohne auf meine unbedachte Bemerkung einzugehen.


    Gut, das war sehr gut. „Carver Academy.“ Allerdings jetzt nicht mehr. Meine Großeltern wohnten in … genau in der Einflugschneise der Asher High, fiel mir da ein. Sah so aus, als würde ich nach den Sommerferien noch öfter mit Kat zusammentreffen. Ich wollte schon den Mund öffnen und ihr das mitteilen, hielt mich aber schnell zurück. Kein Grund, dieses Thema jetzt anzusprechen.


    „Eine Astro Jet, was? Wir haben euch letztes Jahr haushoch geschlagen. Es leben die Tigers! Ich bin sicher, du hast danach geheult. Also sei fürs kommende Schuljahr gewarnt. Ihr werdet wieder verlieren, und du wirst wieder heulen müssen. Tut mir echt leid, aber je eher du dich an diesen Gedanken gewöhnst, desto schneller wirst du‘s überwinden.“


    Sie löffelte den Rest Pudding aus dem Becher und schnappte sich mein Wasserglas. Den Strohhalm warf sie beiseite, bevor sie daraus trank.


    „Hast du einen Freund?“


    „Nein.“


    Sie hob eine ihrer dunklen Augenbrauen und verzog die Lippen, die mit einem glitzernden Gloss geschminkt waren. „Eine Freundin?“


    „Nein.“


    „Zu dumm aber auch. Nicht wegen der Freundin. Obwohl das natürlich cool gewesen wäre, dann hätte ich meine erste lesbische Freundin und bräuchte mir keine Gedanken darüber zu machen, dass du mir meinen Typen wegschnappst, so wie diese Schlampe Rina. Nein, wegen des Freundes. Du hättest mir nämlich einen seiner Freunde vorstellen können. Ich würde meinem Ex zu gern ein paar Fotos von einer vorgetäuschten heißen neuen Liebesaffäre schicken. Hey, soll ich mir irgendwo einen Rollstuhl schnappen und dich ein bisschen durch die Gegend kutschieren? Wir könnten zur Cafeteria runter und einen Burger essen. Sind nicht gerade die besten da, aber nach dem Pudding als Appetitanreger brauche ich wirklich was Handfestes. Und nur zur Information für die Zukunft - wenn ich Hunger habe, werde ich verrückt.“


    Das Zimmer verlassen? In die Welt hinausgehen? „Nein danke.“ Ich drückte mich noch fester in meinen Kissenberg und gähnte nachdrücklich. „Ich bin irgendwie müde.“


    Sie hob die Hände in einer verständnisvollen Geste. Das erinnerte mich an … niemanden. Sofort stand sie auf.


    „Brauchst gar nichts mehr zu sagen. Hab vollkommenes Verständnis. Bin schon weg und lasse dich in Ruhe.“ Mit wenigen Schritten war sie an der Tür, wo sie mit dem Rücken zu mir stehen blieb und sich umsah. „Weißt du, ich glaube, ich mag dich, Ali Bell. Ich muss dich noch ein paar Mal besuchen, um mir sicher zu sein, aber doch, ich glaube, wir werden richtig dicke Freundinnen und du rückst an die erste Stelle meiner Top Five.“ Und dann ging sie.


    Wie es sich ergab, wurde ich am darauffolgenden Tag aus dem Krankenhaus entlassen. Ich begegnete Kat den ganzen restlichen Sommer nicht wieder, was wahrscheinlich am besten so war. Sie war ein nettes Mädchen, doch ich keine gute Gesellschaft. Wenn ich noch mehr Zeit mit ihr verbracht hätte, wäre sie vermutlich vom Glauben abgefallen, was meine Unterhaltungsqualität anging. „Um Himmels willen. Komm mir bloß nicht zu nahe“, wäre sicher ihre Reaktion gewesen, von wegen dicke Freundinnen. Ich bezweifelte, dass ich es jemals in ihre Fave Fifty geschafft hätte.


    Ob man mich als einen depressiven, neurotischen Problemfall bezeichnen konnte?


    Zu meiner Verblüffung durchschauten meine Großeltern mein „Mir geht‘s bestens“-Geschwafel und verbrachten Stunden, Tage und Wochen mit Versuchen, mich aufzuheitern. Sie waren wirklich wunderbar, aber mir war klar, dass ich sie frustrierte.


    Ich sollte mal richtig heulen, rieten sie mir, dann würde ich mich besser fühlen. Was ich ihnen einfach nicht zu sagen schaffte, war, dass sich meine Tränen unter Verschluss befanden, obwohl sie ständig hinter meinen Augen brannten. Um ehrlich zu sein, störte mich das auch gar nicht. Ich wollte nicht heulen. Unbewusst akzeptierte ich, dass ich es verdiente zu leiden … das Brodeln in meinem tiefsten Innern zu ertragen.


    Eigentlich hätte ich noch viel Schlimmeres verdient.


    Als der Tag der Beerdigung anbrach, waren alle inklusive mir selbst bestürzt, als ich darum bat, zu Hause bleiben zu dürfen. Ich konnte einfach nicht … allein der Gedanke daran, mir anzusehen, wo meine Familie den Rest der Ewigkeit verbringen, wo sie jahrelang verrotten würde, bevor sie endgültig verschwand, machte mich krank. Auch wenn das als ungehörig angesehen werden würde, ich wollte mich so an sie erinnern, wie sie gewesen waren: lebendig und energisch. Natürlich lehnten meine Großeltern diese Bitte ab.


    Auf dem Weg dorthin saß ich auf der Rückbank ihrer Limousine. Sie waren genauso wie ich von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Mir hatten sie ein schickes neues Kleid gekauft. Ich hätte mir gewünscht, dass sie sich nicht solche Mühe gemacht und sich in diese Ausgaben gestürzt hätten. Lieber hätte ich einen Kartoffelsack getragen. Das war ein schrecklicher Tag, und das sollte sich in meiner Kleidung widerspiegeln.


    Wie auch immer, ich wollte mich nicht mit mir selbst beschäftigen. Nana hatte sich das schulterlange braune Haar zu einem Bob schneiden lassen, dessen Enden ihre blassen Wangen streiften. In einer ihrer zitternden Hände klemmte ein Taschentuch, mit dem sie sich ständig die tränennassen Augen betupfte. Sie hatte ebenfalls ihre Familienmitglieder verloren, sagte ich mir. Ich war nicht die Einzige, der es schlecht ging. Ich hätte sie in ihrer Trauer unterstützen sollen, mich so verhalten sollen, wie sie es sich wünschte, aber … ich konnte es nicht.


    „Willst du vielleicht ein paar Worte zu Ehren der, äh, Verstorbenen sagen?“, fragte mich Pops, nachdem er sich geräuspert hatte.


    Sein ergrauendes Haar hatte sich an den Seiten zu stattlichen Geheimratsecken zurückgezogen. Außerdem wurden sie im Ganzen immer dünner. Und ja, er kämmte sich seine spärlichen Strähnen von den Seiten zur sich lichtenden Kopfmitte hin. Wie gern meine Mutter sich darüber lustig gemacht hatte.


    „Ali?“


    Ich brauchte nicht lange über meine Antwort nachzudenken. „Nein danke.“


    Nana drehte sich um und sah mich an. Ihre Augenlider waren geschwollen und gerötet, ihr Make-up verwischt. Ich musste wegsehen. Diese goldbraunen Augen waren mir einfach zu vertraut, der Schmerz in ihrem Blick … erinnerte mich zu sehr an meinen eigenen.


    „Bist du sicher?“, fragte sie. „Ich weiß, deine Mutter hätte es bestimmt gewollt …“


    „Ja, ich bin mir sicher“, entgegnete ich schnell. Mir brach allein bei dem Gedanken daran der Schweiß aus, vor all diesen Leute zu stehen und meine geheimsten und liebsten Erinnerungen mit ihnen zu teilen. Auf keinen Fall. Niemals.


    „Das ist deine Möglichkeit, dich von ihnen zu verabschieden, Alice“, sagte sie freundlich.


    Mir wurde übel. „Nenn mich bitte Ali. Ich kann … ich kann nicht Auf Wiedersehen sagen.“ Das würde ich nie tun. Ein Teil von mir klammerte sich immer noch an die Vorstellung, dass ich irgendwann aufwachte und feststellte, es war einfach nur ein böser Traum gewesen.


    Sie seufzte schwer und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorn. „Ich denke nicht, dass der Weg, den du wählst, gesund ist.“


    „Danke“, sagte ich erleichtert und ließ mich in den Sitz sinken.


    Der Rest der Fahrt verlief in Schweigen, nur hin und wieder war ein unterdrücktes Schniefen zu hören. Was hätte ich dafür gegeben, wenn ich meinen alten iPod noch gehabt hätte! Dann hätte ich Skillet oder Red gespielt und mir eingebildet, mit … dazu zu tanzen. Ich war aber nicht zu Hause gewesen, um meine Sachen zusammenzupacken. Ich wollte nicht nach Hause fahren. Nana hatte das für mich getan. Da sie rein technisch nicht auf dem neusten Stand war, hatte sie sich wahrscheinlich gar nicht vorstellen können, wozu dieses kleine Ding gut sein sollte.


    Schließlich erreichten wir unser Ziel und gingen hinüber zu den Gräbern. Es würde kein Gottesdienst abgehalten werden. Die Zeremonie sollte hier stattfinden, was nicht richtig war. Meine Mutter war gern in die Kirche gegangen, und mein Vater hatte Friedhöfe gehasst; er war in der Nähe eines Friedhofs umgekommen - dieses Friedhofs, um es auf morbide Weise genau zu sagen. Und hier wollten sie ihn begraben? Das war in vieler Hinsicht falsch und machte mich fertig.


    Er hätte verbrannt werden sollen, aber was wusste ich denn schon? Ich war ja nur die Tochter, die ihn in den Tod gedrängt hatte.


    Jetzt im Tageslicht - oder zumindest hätte es taghell sein sollen - betrachtete ich den Ort, an dem mein Leben zerstört worden war. Der Himmel war dunkel, es nieselte, als würde die Welt um den Verlust weinen. Während mir das nur recht war, hätte meinem Vater das sicher nicht gefallen. Er hatte den Sonnenschein geliebt.


    Das Grundstück auf dem lang gestreckten Hügel war in Abständen mit Bäumen bepflanzt. Ein paar Büsche wuchsen um einige Grabsteine, Blumen in jeder denkbaren Farbe sprossen in alle Richtungen.


    Eines Tages würden um die Grabsteine meiner Familie auch Büsche und Blumen wachsen. Im Moment befanden sich dort nur drei große ausgehobene Löcher, die darauf warteten, dass sie mit Särgen gefüllt wurden.


    Wieder einmal musste ich mir zu oft „Es tut mir leid!“ und „Bald geht es dir besser!“ anhören. Die konnten mich alle mal. Ich zog mich in mich zurück, blickte in die Luft und schaltete während der Zeremonie ab.


    Um mich herum weinten die Leute in ihre Taschentücher. Da waren Mr und Mrs Flanagan, unsere früheren Nachbarn, mit ihrem Sohn Cary. Er war süß, ein bisschen älter als ich. Ich konnte mich nicht erinnern, wie oft ich mir vorgestellt hatte, wie alles verlaufen wäre, wenn ich ein normales Mädchen mit einem normalen Leben gewesen wäre. Ich hätte am Fenster gesessen, hinaus zum Nachbarhaus gestarrt und davon geträumt, wie er zu uns kommen und mich um ein Date bitten würde. Hätte mir ausgemalt, wie wir zusammen essen gingen, er mich anschließend an die Haustür brachte und mich küsste; das wäre mein erster Kuss gewesen. Er hätte versichert, wie egal es ihm sei, dass meine Familie verrückt war, wie er mich trotz allem liebte.


    Hatte ich aber nicht. Genauso wenig, wie er mich eingeladen hatte.


    Jetzt warf er mir einen traurigen Blick zu, und ich wandte mich ab.


    Nachdem der Pfarrer mit der Zeremonie fertig war und meine Großeltern ihre Reden gehalten hatten, standen alle auf und versammelten sich in Gruppen, unterhielten sich, tauschten Geschichten aus. Zu viele von ihnen kamen zu mir herüber, tätschelten mir die Schulter und umarmten mich, was ich überhaupt nicht mochte und worauf ich auch nicht reagierte. Ich war nicht in der Lage, eine Zirkusshow abzuziehen, um niemandes Gefühle zu verletzen.


    Ich wollte in meinem Bett liegen, unter der Decke versteckt, und mir vorstellen, ich hätte mein altes Leben wieder.


    „Sie war so ein fröhliches Kind, nicht?“, sagte jemand neben mir. Eine Frau, von der ich wusste, dass ich sie kannte, ohne dass mir einfiel, woher, starrte auf den kleinsten Sarg, während ihr Tränen die geröteten Wangen hinabrollten. „Wir werden sie vermissen. Ich erinnere mich an diesen einen Tag …“


    Sie hörte nicht auf zu reden. Ich stand da und glaubte keine Luft mehr zu bekommen. Ich wollte ihr sagen, sie solle ruhig sein, doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Meine Füße schienen am Boden festzustecken, als hätte mir jemand Beton über die Schuhe gekippt, sonst hätte ich mich von ihr entfernt.


    „… und dann war da der eine Tag, als sie in der Klasse geholfen hat …“


    In meinem Kopf klingelte es die ganze Zeit, ich verstand kein einziges Wort. Das machte aber nichts. Ich wusste, von wem sie sprach, und wenn sie nicht bald aus meinem Sichtkreis verschwände, würde ich für nichts mehr garantieren können. Ich befand mich bereits auf halbem Weg zum Abgrund und schrie innerlich.


    „… die anderen Mädchen beteten sie geradezu an …“


    Grrrr! Die Schraube wurde fester und fester angezogen …


    Das hast du verdient, sagte ich mir. Das war ein Teil meines Unglücks. Mit meinem Drängen, mit meinem Reden hatte ich meine Familie umgebracht, dafür gesorgt, dass sie in diesen Kisten lagen. Hätte ich anders agiert, nur ein bisschen anders, wären sie vermutlich noch am Leben, aber das hatte ich nicht, und da war ich nun. Da waren wir nun.


    „… ihr Talent, ihr Wesen waren so etwas Seltenes und so wundervoll, und ich …“


    Der Abgrund zog mich unaufhaltsam zu sich. Ich wurde aufgefressen, Stück für Stück. Diese Frau musste den Mund halten. Sie musste. Den. Mund. Halten. Das Herz schlug mir gegen die Rippen. Völlig aus dem Takt geraten. Falls sie nicht sofort aufhörte, würde ich sterben. Ich wusste, dann würde ich tot umfallen.


    „… sagte ständig, sie wollte so sein wie du, wenn sie größer ist. Sie hat dich so angebetet …“


    Aufhören, aufhören, aufhören! Sie redete unaufhörlich weiter über meine … Schwester …


    Über Emma …


    Emma, die für immer weg war … meine Lilie … einfach weg …


    Ich hatte versprochen, sie zu beschützen. Ich hatte versagt.


    Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle, gefolgt von einem weiteren und noch einem. Ich nahm nichts mehr um mich herum wahr, presste mir die Hände auf die Ohren, um das Entsetzen in meiner Stimme nicht hören zu müssen. Fiel auf die Knie.


    Nein, nicht nur auf die Knie, in den Abgrund fiel ich, tief und tiefer. In einen tiefen, nicht endenden Schlund der Verzweiflung, schreiend und weiter schreiend, vollkommen aufgezehrt von meiner Trauer, überflutet von meinem Schmerz.


    Ich spürte Hände, die mich tätschelten, aber ich beruhigte mich nicht. Ich schrie so laut und so lange, bis endlich meine Stimme versagte und ich nach Luft schnappte und würgte. Tränen rannen mir übers Gesicht. Ein Teich von Kummer und Leid. Ich schluchzte so heftig, dass ich am ganzen Körper geschüttelt wurde. Meine Augenlider schwollen an. Ich konnte nichts mehr sehen, nicht mehr atmen, ich wollte nicht mehr atmen. Sterben wäre eine Erleichterung gewesen.


    Ich weiß nicht, was danach geschah. Zum zweiten Mal in meinem Leben verlor ich das Bewusstsein. Vielleicht würde ich nie mehr aufwachen …


    Aber natürlich erwachte ich wieder. In den folgenden Tagen versuchte ich mich immer mit dem Gedanken zu trösten, dass das Schlimmste, was mir jemals zustoßen konnte, bereits passiert war. Große Überraschung, es half nichts. Irgendwann akzeptierte ich, dass es nicht irgendein Albtraum war. Dies war meine neue Wirklichkeit, und ich sollte mich besser damit abfinden, sonst würden die Tränen niemals versiegen.


    Jeden Abend saß ich in meinem Zimmer auf dem Sims des einzigen Fensters und blickte in den Garten hinunter. Da unten sah ich über zweitausend hügelige Quadratmeter mit Bäumen und Blumen. Ein Zaun umgab das Grundstück. Außerhalb erhoben sich bewaldete Hügel, die von silbrigem Mondlicht beschienen wurden, doch weil das Land anstieg, sah ich dahinter nichts mehr, nur die dicken Baumstämme.


    Ich war müde, aber ich konnte nicht schlafen. Jedes Mal, sobald ich wegdriftete, träumte ich vom Autounfall. Ich wollte lieber meine Zeit mit der Suche nach den Monstern meines Vaters verbringen, nicht sicher, ob ich deren Existenz oder Nichtexistenz beweisen musste. Ständig dachte ich an die Male, wenn ich meinen Vater dabei überrascht hatte, wie er dasGleiche tat.


    Dad hatte eine Pistole mit sich herumgetragen, obwohl ich nie einen Schuss gehört hatte. Jetzt fragte ich mich, ob man mit einer Schusswaffe etwas ausrichten könnte. Die Monster waren durch die menschliche Haut gedrungen … wie Geister … wie Dämonen, derer Existenz ich mir so ungewiss gewesen war.


    Das ist albern. Es gibt keine Monster.


    Und doch, einige Male nach dem Unfall war ich mir sicher, dass ich eins gesehen hatte.


    Wie aufs Stichwort bewegten sich die Büsche. Ich lehnte mich vor und presste die Nase an die Glasscheibe. Wahrscheinlich der Wind, dachte ich, sah jedoch Äste, die einer nach dem anderen zu greifen schienen. Sicher waren es Zweige, keine Arme. Und das da waren Blätter, keine Hände. Ganz bestimmt.


    Etwas weiß Aufblitzendes erregte meine Aufmerksamkeit. Ich schluckte. Das war keine Frau mit gebeugten Schultern, die durch den Wald streifte, sondern ein Reh. Musste ein Reh sein, aber …


    Rehe trugen keine Hochzeitskleider.


    Ich schlug mit der Faust gegen die Scheibe, bis das Fenster vibrierte. Und die Frau - das Reh - lief davon, schnell verschluckt von den Bäumen. Ich wartete mehrere lange Minuten, doch sie - es - trat nicht mehr in mein Blickfeld.


    Als die Sonne aufging, fühlten sich meine Lider wie Sandpapier an. Ich musste damit aufhören, musste aufhören, mich selbst zu quälen. Ansonsten wäre ich gezwungen, das Handtuch zu werfen und zuzugeben, dass ich die Verrücktheit meines Vaters geerbt hatte.


    Wäre das nicht eine besondere Ironie des Schicksals?


    Dieser Gedanke brachte mich nicht vor Bitterkeit zum Lachen, zum Weinen oder dazu, mich im Bett zu verkriechen. Ich plante meine nächste Nachtwache.

  


  
    3. KAPITEL


    Verquerer und verquerer …


    Die Sommerferien gingen viel zu schnell vorbei, und schließlich war der erste Tag meines Unterstufenschuljahrs da. Asher High befand sich am Stadtrand von Birmingham, nur eine zehn Minuten lange Autofahrt vom Haus meiner Großeltern entfernt. Go Tigers. Mit dem Bus wurde aus der Zehnminutenfahrt ein Trip von einer knappen Dreiviertelstunde, aber ich war für jede weitere Sekunde dankbar. Wie ich Kat an jenem Tag im Krankenhaus erzählt hatte, waren meine Eltern auf der Asher High gewesen. Die ganze Zeit musste ich nur daran denken, dass ich womöglich ihre Fotos dort in einem der Schaukästen entdecken könnte.


    Niemals würde ich sie mir anschauen. Wenn ich sie sähe, bekäme ich wahrscheinlich auf dem Flur einen Zusammenbruch, etwas, das seit der Beerdigung nicht mehr passiert war. Ja, ich glaubte gern, dass ich inzwischen stabiler geworden war, mich besser beherrschen konnte, aber ich wollte kein Risiko eingehen.


    Ich saß vorn direkt hinter dem Fahrer, hielt die ganze Zeit über den Kopf gesenkt, sprach mit niemandem und war die Erste, die ausstieg. Ich beeilte mich so, zum Eingang zu kommen, dass mein Rucksack mir dabei ständig auf den Rücken schlug.


    Vor dem Schulgebäude blieb ich stehen, die Augen weit aufgerissen, ein Grummeln im Magen. So. Viele. Schüler. Große. Kleine. Unterschiedlicher Herkunft. Mädchen, Jungen. Arme. Reiche. Aufgetakelt, lässig. Dünn, dick. Brav bedeckt, halb nackt. Alle standen in Grüppchen herum, aufgeregt, weil sie sich nun wiedersahen. Jeder schien über irgendjemand anders zu reden und zu lachen.


    Das Gebäude selbst war ziemlich weitläufig und irgendwie beängstigend, weil … wow! Die Tiger nahmen ihre Schulfarben ernst. Noch nie hatte ich so viel Schwarz und Gold auf einem Haufen gesehen. Zwischen schwarzen Steinen waren goldene Steine angeordnet. Eine Menge Bäume mit schwarz angemalten Stämmen und goldenen Blättern. Auf dem gepflasterten Weg führten schwarz-goldene Tigerpfotenabdrücke zum Eingang, der von Metalldetektoren flankiert wurde. Jemand hatte an den oberen beiden Ecken Tigerohren angebracht und Schnurrhaare im mittleren Teil, um dem Ding ein Gesicht zu geben.


    Rede niemals schlecht über Dschungelkatzen, sagte ich mir. Sonst würde man mich womöglich mit dem Kopf in die Kloschüssel stecken.


    Ich machte im Sekretariat halt und bat um einen Grundrissplan, nur um ein Seufzen zu ernten, begleitet von einer Geste zu einem Stapel auf dem Tresen. Ich nahm mir einen Plan und murmelte: „Danke.“ Meinen Stundenplan hatte ich bereits, es ging also nur darum, mein Ziel zu finden. Ich hatte noch nie einen besonders guten Orientierungssinn gehabt.


    Als ich auf dem Weg nach draußen war, kam eine Frau aus dem hinteren Büro, sah mich, änderte ihre Richtung und lief direkt auf mich zu.


    Sie streckte eine sorgsam manikürte Hand nach mir aus. „Du bist Alice Bell.“


    „Ali“, sagte ich, während wir uns begrüßten. Ihr Griff war fest. Zu fest.


    „Ich bin die Direktorin. Dr. Wright. Und ich bestehe auf dieser Anrede, kein Ms Wright, nicht Wright oder ‚Hey, Lady!‘ Ich habe mir meinen Titel verdient und möchte davon Gebrauch machen. Alles klar?“


    „Ja.“ So unauffällig wie möglich musterte ich sie. Dunkelbraunes Haar umrahmte ein attraktives Gesicht mit einem fein geschwungenen Mund. Ihr Teint hatte einen Olivton, und in ihren braunen Augen stand praktisch geschrieben: Es ist mir ernst!


    „Wenn du irgendein Anliegen haben solltest“, sagte sie im Weggehen, „zögere nicht, dich an meine Assistentin zu wenden.“


    „Danke, das werde …“


    Sie war bereits verschwunden und hörte mich gar nicht mehr.


    Ich durchquerte den Flur, dessen Wände mit „Tigers Rule“-Postern zugepflastert waren. Es wimmelte von Schülern, die in alle Richtungen strömten. Ein paar warfen sich einen (natürlich schwarz-goldenen) Beachball zu, überall war Lachen zu hören. Ich war wohl nicht schnell genug, denn einige Leute rannten mich fast um.


    In einer Anwandlung von Selbstschutz quetschte ich mich an eine Wand mit Schließfächern. Die Massen würden sich bald ausdünnen, dann könnte ich meinen Weg ohne Unfallgefahr fortsetzen. Während ich wartete, versuchte ich nicht an meine alte Schule zu denken und an die Tatsache, dass ich nach Schulschluss nicht zur nebenan gelegenen Grundschule gehen würde, um … um jemanden abzuholen.


    Nein, nicht dieses Thema.


    „Ali?“


    Ich hob den Kopf und erblickte eine hübsche Brünette umgeben von einer Gruppe Mädchen. „Kat! Äh, ich meine Mad Dog.“ Ich war so happy, ein bekanntes Gesicht zu sehen, dass ich etwas tat, was ich schon den ganzen Sommer über nicht mehr getan hatte. Ich lächelte.


    Sie erwiderte mein Lächeln, ehrlich erfreut, mich zu treffen, und winkte mich zu sich.


    Ich ging auf sie zu, und sie umarmte mich, als wären wir gute Freundinnen, die sich lange nicht gesehen hatten.


    „Na, so was! Seht doch mal, was die Katze angeschleppt hat. Ist das nicht verrückt? Aber jetzt mal ganz ernsthaft. Ich bin ja so froh, dass du hier bist.“ Sie musterte mich von oben bis unten und grinste erneut, diesmal durchtrieben. „Na, sieh mal einer an, total chilischarf. Gefällt mir!“


    Natürlich eine Lüge. Ich trug lediglich alte Sneakers, zerrissene Jeans und das älteste T-Shirt, das ich besaß. Der Stoff war schon so fadenscheinig, dass es glatt als Fransenshirt durchgegangen wäre. Ich hatte einfach keine Lust gehabt, mich zu stylen, als wollte ich irgendwas feiern.


    Die Therapeutin, zu der mich meine Großeltern geschickt hatten, hätte gesagt, ich bestrafte mich dafür, dass ich am Leben war, während der Rest der Familie verunglückt war. (Wenn sie das noch ein einziges Mal mehr von sich gegeben hätte, hätte ich mir die Ohren abgehackt und sie ihr auf den Tisch geworfen.) Vielen Dank, darauf war ich auch schon selbst gekommen. Deshalb änderten sich meine Gefühle aber nicht.


    „Na?“, drängelte Kat. „Willst du mir jetzt nicht sagen, wie gut ich aussehe?“


    Ich sah sie von oben bis unten an. „Du siehst nicht gut aus. Du siehst umwerfend aus“, sagte ich schnell, bevor sie mich entrüstet ansehen konnte. Sie trug Glitzerschuhe, Hüftjeans von Miss Me und ein knallenges schwarzes Top. Ihr dunkles Haar fiel ihr in sanften Wellen auf die Schultern.


    „Der goldene Stern für Ali“, sagte sie. „Also, dann darf ich dich mal vorstellen. He, Girls, das ist eine ganz besondere Freundin von mir.“


    Ich versteifte mich, weil ich annahm, dass sie jetzt erzählen würde, woher wir uns kannten, aber das tat sie nicht. Dafür hätte ich sie knutschen können.


    „Ali, das sind Reeve, Poppy und Wren.“


    Okay. Keine Jane, Beth oder Kelly hier. „Hallo“, sagte ich ein bisschen lahm. Die Mädchen sahen genauso makellos aus wie Kat, mit umwerfenden Gesichtern, die man sonst nur aus Magazinen kannte. Sie trugen bemerkenswerte Outfits, die man ebenfalls nur in Magazinen fand.


    Magazine. Genau. Das ergab einen Sinn. Kat hatte die drei aus der Zeitschrift „Makellose beste Freundinnen“, da war ich sicher. Im Vergleich dazu fühlte ich mich verlottert und um Klassen unter ihnen, als wäre ich aus dem Blatt „Streuner der Woche“.


    „Nett, dich kennenzulernen“, sagte Wren, eine atemberaubende Afroamerikanerin mit unglaublichen karamellbraunen Augen.


    „Freundinnen von Kat …“, bemerkte Poppy, eine Rothaarige mit Sommersprossen, die ganz sicher dazu bestimmt war, einen Prinzen oder etwas Ähnliches zu heiraten.


    Reeve warf ihr dunkles Haar über die Schulter zurück. „Ich gebe dieses Wochenende eine Party.“


    Sie sah umwerfend und selbstbewusst aus. Ihr Teint hatte einen wunderbaren sonnigen Bronzeton.


    „Einfach nur ein kleines Zusammentreffen, um zu feiern, dass wir die erste Schulwoche lebend überstanden haben. Na ja, die ersten drei Tage.“


    Warum begann die Schule immer in der Mitte der Woche?


    „Du musst unbedingt kommen“, fügte sie dazu.


    „Ich, also …“


    Ich war noch nie auf einer Party gewesen, hatte aber dafür eine Menge über die gehört, die meine Freundinnen besucht hatten. Deshalb wusste ich, dass ich erstens in einem Raum vollgestopft mit Leuten festsitzen würde, die ich nicht kannte. Zweitens in einem Raum festsitzen würde mit Leuten, die betrunken waren und die ich nicht kannte, denn es würde garantiert getrunken werden. Nicht nur meine Freundinnen hatten mir davon berichtet, sondern auch meine Mutter hatte mich vor Schulpartys gewarnt, auf denen Tausende von Hirnzellen ertränkt wurden. Und drittens, die Fete würde am Abend stattfinden.


    Früher hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als abends das Haus zu verlassen. Ich hätte so manches für einen einfachen Mondscheinspaziergang gegeben. Einen Arm? Ein Bein? Warum nicht meine Seele?


    Und nun? Allein der Gedanke daran machte mich fertig.


    „Sie wird ganz bestimmt mitkommen“, versprach Kat. „Dafür werde ich sorgen. Und jetzt macht, dass ihr wegkommt. Ich muss noch unter vier Augen mit Ali reden.“


    Sie gab jedem der Mädchen einen Kuss auf die Wange und schickte sie fort, bevor sie sich wieder an mich wandte.


    „Du hast also schon deinen Stundenplan, oder?“


    Ich ging nicht weiter darauf ein, dass sie gerade meinen Besuch auf der Party angekündigt hatte. Es bestand kein Grund, ihre Gefühle mit störrischen (und kindischen) Äußerungen zu verletzen wie: Niemals bringst du mich dazu, dort hinzugehen.


    „Ja.“ Da ich alles im Kopf hatte, ratterte ich den Plan herunter und hoffte, dass wir wenigstens eine Stunde gemeinsam haben würden.


    „Der Hammer! Wir haben die Mittagspause und den letzten Block zusammen, um unsere Schulübernahme zu planen. Ich hab‘s schon beschlossen. Du und ich und meine Mädchen werden die Herrschaft übernehmen. Ich bringe dich zu deiner ersten Stunde. Das ist zwei Häuser entfernt, also ein kleiner Walk.“


    „Musst du auch darüber?“


    „Nein, hierhin.“ Sie deutete mit dem Daumen auf einen Raum hinter uns.


    Ich warf einen Blick auf die Uhr am Ende des Flurs. Wir hatten noch sechs Minuten, bis es zur Stunde läutete. „Kommst du dann nicht zu spät zu deinem Unterricht?“


    „Ja, aber mach dir deshalb keine Sorgen.“ Verschwörerisch grinsend hakte sie sich bei mir ein. „Das ist meine gute Tat des Tages. So habe ich was bei dir gut. Richtig, ich sammle Punkte. Frag die anderen. Es gibt in der ganzen Schule keinen Einzigen, der mir nicht einen Gefallen schuldet. Wirklich wahr.“


    So klein sie auch war, sie hatte kein Problem, sich den Weg freizukämpfen. Sie war außerdem nicht auf den Mund gefallen, wenn jemand was sagte oder tat, das ihr nicht gefiel. Dabei unterhielt sie sich angeregt mit mir und erklärte mir alles, was ich „zum Überleben“ brauchte.


    „Die ist eine Schlampe. Er spielt. Der ist süß, hätte sich vergangenes Jahr aber fast eine Überdosis verpasst, also Finger weg! Sie ist eine falsche Hexe, lügt und betrügt. Ja, genau, Trina, ich rede von dir!“, rief sie. „Übrigens“, sagte sie an mich gewandt, „Trina flucht, das ist trashig. Meine goldene Regel ist, niemals zu fluchen. Ich habe nämlich Klasse. Anders als Trina, die Schlampe von Birmingham.“ Den letzten Teil des Satzes rief sie wieder laut.


    Ich rechnete fast damit, dass die attraktive, aber etwas männlich wirkende Trina uns verfolgen und Kats Zähne mit ihren Fäusten Bekanntschaft machen lassen würde, aber sie stellte sich nur in Kampfpose auf und warf Kat einen Blick zu, der Rache versprach.


    Okay. Noch ein wichtiger Vorsatz: Versuche nie, Trina zu provozieren! Ihr Tanktop ließ etliche Tattoos und viel von ihren muskulösen Armen sehen. Ihr Haar war bis knapp über die Ohren kurz geschnitten, auf ihrem Nacken verliefen Narben, die aussahen, als stammten sie von Bissen.


    Und ich sollte unbedingt aufhören, meinen Hals zu verrenken, sonst würde ich mir eine Querschnittslähmung holen.


    „Der ist schwul, will‘s aber nicht zugeben“, fuhr Kat fort, die anderen zu beschreiben, als wäre nichts geschehen. „Also, am besten drüber hinwegsehen und nicht darauf ansprechen. Die Freundin von dem da drüben hat es in sich, er dagegen ist ziemlich beschränkt. Ach, und sie ist so rotzig, dass man ein Kleenex braucht, wenn man mit ihr redet. Tu so, als hätten sie die Pest, das ist besser für dich. Die da ist nicht direkt schlecht. Der ist … ätzend!“ Sie blieb ruckartig stehen, sodass ich ebenfalls anhalten musste. „Lach jetzt, als hätte ich irgendwas total Komisches von mir gegeben“, forderte sie mich auf.


    Lachen? Echt? Wusste ich denn noch, wie das ging?


    Sie boxte mir in die Seite. „Lach jetzt“, flüsterte sie drängend.


    Okay, ich zwang mich also zu lachen. Es ist mir peinlich zuzugeben, aber es klang, als wäre mir ein Frosch in die Kehle gehüpft und würde meine Stimmbänder als Bongos benutzen. Selbst Kat sah mich erschrocken an.


    Sie erholte sich schnell wieder, warf ihr Haar zurück und ließ ihre magische Lache erschallen. Es hörte sich an, als würde ein Engel auf einem Regenbogen Harfe spielen. So was Unfaires!


    „Warum machen wir das jetzt?“, fragte ich leise.


    „Sieh nicht hin, aber da drüben ist mein Ex.“


    Sicher war ich nicht die Einzige, bei der ein „Sieh nicht hin!“ so klang wie „Jetzt ist der beste Moment, einen Blick darauf zu werfen!“ Ich sah mich um.


    „Böse Ali!“ Wieder boxte sie mir in die Seite. „Böse, böse, böse Ali! Hast du gar keine Selbstbeherrschung?“


    „Tut mir leid.“ Ich rieb mir die Seite, aber hörte ich auf zu gucken? Nein. Ich starrte hinüber.


    Zu unserer Rechten befand sich eine Gruppe von acht Jungen. Wenn ich eine Definition von Serienverbrecher hätte geben sollen, dort stand er, beziehungsweise acht davon. Sie waren alle groß und muskelbepackt. Die meisten hatten Tattoos auf den Armen und Piercings im Gesicht. Ein paar trugen Ketten um die Taille wie einen Gürtel, doch für diese Typen waren das ganz sicher Waffen.


    Beweis: Zwei von ihnen hatten elektronische Fußfesseln über ihren verdreckten Boots.


    Sie schubsten sich lachend und boxten sich gegenseitig. Einer krallte sogar eine Hand ins Haar eines anderen Typen und hielt ihn fest, sodass der gebückt stehen bleiben musste, während die anderen auf ihn zeigten und ihn mit den schlimmsten Schimpfworten bedachten.


    „Es waren früher noch mehr“, sagte Kat. „Zwei aus der Gruppe sind letztes Jahr an einer Krankheit gestorben, eine Art Blutvergiftung, bei der man von innen praktisch verrottet. Es ist nicht ansteckend oder so, jedenfalls behaupten das die sprichwörtlichen ‚Sie‘ - es wurden Flugblätter überall in der Schule verteilt, weil alle in Panik gerieten. Trotzdem ist es merkwürdig, dass zwei Typen das zur selben Zeit hatten, finde ich.“


    Ich hörte irgendwas aus ihrer Stimme heraus, das mich aufhorchen ließ. „Hast du die beiden gekannt?“


    „Ja. Ich dachte, ich könnte nicht mehr aufhören zu heulen. Wahrscheinlich hört sich das jetzt schrecklich an, dennoch bin ich irgendwie froh, dass sie zusammen gegangen sind. Sie waren dicke beste Freunde, du hast nie einen ohne den anderen gesehen. Oha, unsere kleine Unterhaltung wird etwas morbid. Bitte um Entschuldigung.“


    „Keine Sorge“, sagte ich, obwohl mir mulmig war. Ich wollte nie wieder an Blut und Tod denken, schon gar nicht darüber reden. „Und welcher ist jetzt deiner?“ Ich versuchte, das Thema auf die Lebenden zu lenken.


    Sie schnaufte abschätzig. „Der Blonde. Und er war meiner. War. Er ist es nicht mehr und wird es auch nicht wieder sein.“


    Ich scannte die Gruppe. Zwei waren Afroamerikaner, einer hatte den Kopf rasiert, zwei hatten braunes Haar, einer kohlrabenschwarzes, und zwei waren blond. Ich wollte mir die Blonden genauer ansehen, hatte ich wirklich vor, doch sobald ich den mit dem schwarzen Haar erblickte, das fast blau schimmerte, blieb ich hängen.


    Er trug eine hellrote Baseballkappe. Darauf stand etwas, aber das konnte ich nicht entziffern. Er war der Einzige, der keinen Blödsinn machte. Mit dem Rücken an die Schließfächer gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, beobachtete er seine Freunde amüsiert.


    Er sah umwerfend aus, und mir lief zweifellos bereits der Geifer aus dem Mund. Nach einem kurzen unauffälligen Check - große Überraschung, es war nicht der Fall! - fragte ich mich, welche Farbe seine Augen wohl hatten. Vielleicht Braun. Oder sogar Haselnussbraun. Wie auch immer … wow, echt wow! Reh im Scheinwerferlicht? Hi, ich bin Ali.


    „Yo, Kitty Kat“, rief jemand.


    Ich zwang mich, den Blick von der Rotkappe abzuwenden, und sah zu … einem der Blonden.


    „Komm mal rüber, und sag mir richtig Guten Tag. Ich weiß, dass du das willst.“


    „Was ich will, ist dich in der Hölle schmoren zu sehen!“, rief Kat ihm zu.


    „Ach, komm schon. Sei doch nicht so, Baby.“


    Er war der Größere der beiden Blonden, hatte kalte braune Augen und ein Gesicht, bei dessen Anblick sich der Teufel in einer schattigen Ecke versteckt, den Daumen in den Mund geschoben und nach Mami gerufen hätte. Auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass ein Mädchen wie Kat von so einem Typen fasziniert war, traute ich ihm durchaus zu, seine Freundin zu betrügen. Das konnte kein anderer als ihr Ex sein.


    „Du liebst mich, du kannst doch gar nicht anders.“


    „Ich hoffe, Rina hat dir einen Tripper verpasst.“


    Die Jungen um ihn herum lachten. Die Tatsache, dass er weiterhin grinste, statt Kat zu ermorden, überraschte mich.


    „Das ist gemein, Baby. Ich hab dich nur aufgezogen, als ich dich so genannt habe.“


    „Beide Male?“


    Soso, der Ex. Also war vermutlich Trina, die Lügnerin und betrügerische Hexe, diese Rina, mit der er in den Sommerferien herumgemacht hatte. Ehrlich mal. Das haute mich total um. Kat war eins der hübschesten, feministischten Mädchen, das ich jemals kennengelernt hatte. Trina war hardcore.


    Obwohl, dieser Ex war das auch. Abgesehen von seinem Ich-bin-ein-Serienkiller-Gesicht hatte er schwarze Tattoos um die Handgelenke, die an Bänder erinnerten, und Knochentattoos auf seinen … na ja, Knöcheln.


    „Ich bin nicht sauer“, sagte Kat. „Du hast mich belogen und ich hab dich belogen. Wir sind quitt.“


    Plötzlich war sein Grinsen verschwunden. „Wobei hast du gelogen?“


    Sie schenkte ihm ein Süßstofflächeln, als hätte sich seine Amüsiertheit auf sie übertragen.


    „Immer wenn wir rumgemacht haben, habe ich mich nicht wirklich amüsiert, wenn du weißt, was ich meine.“


    „Heiß“, sagte einer seiner Freunde.


    Der Blonde schob den Typ von sich. „Lass den Quatsch!“, wandte er sich an Kat, es klang nicht, als würde er Spaß machen. In seinen dunklen Augen war ein verzweifeltes Glimmen.


    „Du hast mir nicht zu sagen, was ich machen darf. Es ist auch kein Quatsch, sondern Ernst.“ Kat zeigte ihm den Stinkefinger, und seine Freunde brachen wieder in schallendes Gelächter aus.


    Seine selbstsichere Fassade bröckelte, aber er sagte: „Ich werde dich schon umstimmen, das ist nur eine Frage der Zeit.“


    „Es ist eine Frage der Zeit, wann ich deine Eier an meinen Hund verfüttere.“ An mich gewandt sagte sie: „Erinnere mich daran, dass ich mir einen Hund anschaffe.“


    Schließlich blickte der Schwarzhaarige zu uns herüber - ja, ich glotzte ihn fasziniert an und vergaß Kat und ihre Probleme völlig. Violett, stellte ich fest. Diese Augen hatten die erstaunlichste Schattierung von Blau, die ich jemals gesehen hatte. So was Unglaubliches.


    Das waren doch sicher Kontaktlinsen oder was?


    Er sah Kat kurz an und grinste zur Begrüßung. Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, an meinen Fingernägeln zu kauen. Eine fürchterliche Angewohnheit, die ich mir vor Jahren abgewöhnt hatte. Würde er mich ansehen?


    Antwort: ja.


    Als sich unsere Blicke trafen, fühlte sich mein Mund plötzlich wie ausgetrocknet an, und alles um mich herum verschwand aus meinem Fokus. Ich sah nur noch ihn, wollte gar nichts anderes sehen. Innerhalb von einer Sekunde standen wir uns nicht mehr im Flur gegenüber …


    … sondern waren ineinander verschlungen; er presste mich an sich, meine Hände lagen um seinen Nacken, und wir küssten uns. Wunder über Wunder, er war mindestens zehn Zentimeter größer als ich, gab mir das Gefühl, klein und zierlich zu sein. Wie angenehm! Außerdem - Wahnsinn! -, es gefiel mir, was wir taten … Mich hatte noch nie ein Junge geküsst, aber ich spürte definitiv seine Zunge an meiner, mit der ich mich in seinen Mund vortastete. Wir verschlangen uns geradezu.


    „Ali“, hauchte er und zog mich an sich, umarmte mich fester.


    „Cole“, flüsterte ich atemlos. Ich konnte gar nicht genug von ihm bekommen und wollte nie wieder damit aufhören. Er war so warm. So wahnsinnig warm, nachdem ich den ganzen Sommer über nur Kälte gespürt hatte. Egal mit wie vielen Decken ich mich zugedeckt hatte, mir war ständig kalt gewesen. Ich wollte so bleiben, hier an Ort und Stelle, für immer.


    Mit den Fingern strich ich durch sein Haar, stieß ihm dabei die Kappe vom Kopf. Er beugte sich weiter herunter, eroberte meinen Mund tiefer und forscher.


    „Du schmeckst gut“, sagte er heiser.


    Er duftete nach Sandelholz und nach irgendwas Fruchtigem, wie ein Erdbeerlutscher, den ich gerade ausgewickelt hatte.


    „Jetzt nicht reden, küssen …“


    „Ali … Ali!“ Kat baute sich vor mir auf. Sie runzelte die Stirn und wedelte mit den Händen vor meiner Nase. „Hallo? Jemand zu Hause?“


    Ich blinzelte und stellte fest, dass ich immer noch auf demselben Fleck stand. Auf diese Feststellung folgte eine weitere. Ich hatte nicht den Flur überquert, den Typen nicht auf halber Strecke getroffen, Cole - ich nannte ihn Cole - nicht durchs Haar gestrichen. Ihn nicht berührt und ihn schon gar nicht geküsst. Trotzdem prickelten meine Lippen, ich konnte kaum atmen.


    „Geht‘s dir gut?“, erkundigte Kat sich, ganz offensichtlich besorgt.


    Da sie so klein war, hatte ich kein Problem über ihre Schulter zu den Jungen hinüberzublicken. Fast alle anderen waren von den Fluren verschwunden, vielleicht weil bereits das zweite Stundenläuten eingesetzt hatte undlangsam verstummte. Mist. Mist. Mist. Mist. Wie lange hatte ich ihn angestarrt?


    Wenigstens glotzte er mich ebenfalls an. Aber womöglich war das gar nicht so gut. Er wirkte nämlich missmutig. Es war die Art böser Blick, den man bei einem Typen in einer dunklen Gasse sieht, bevor er dein Gesicht in den Dreck drückt, damit er dir die Geldbörse klauen kann. Einer seiner Freunde klopfte ihm auf den Arm, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Rotkappe bleckte kurz die Zähne in meine Richtung, drehte sich um und stampfte den Flur entlang zum Ausgang. Die anderen folgten ihm.


    „Hey, Alter, könntest du mir vielleicht mal sagen, was da abgeht?“, beschwerte sich einer von ihnen.


    Ich lehnte mich an die Schließfächer, um nicht umzuknicken. Jetzt, wo der Abstand zwischen uns größer wurde und er mich nicht mehr anstarrte, konnte ich endlich wieder Luft holen. „Der mit der Kappe“, krächzte ich. „Wie heißt der?“ Wahrscheinlich hätte ich Kat erst mal versichern sollen, dass ich noch ganz klar in der Birne war, doch ich wollte unbedingt was über ihn erfahren. Außerdem, hätte mir in diesem Moment irgendjemand diese Versicherung abgenommen?


    Kats Kopf sank nach vorn, als wäre er ihr mit einem Mal zu schwer geworden. Dabei ließ sie mich jedoch nicht aus den Augen.


    „Warum? Interessiert er dich?“


    Ich wollte den Mund schon öffnen und etwas sagen, unterließ es dann aber. Mich interessierte, was gerade eben passiert war. Warum ich mir vorgestellt hatte … ihn zu küssen. Vor allem, wieso diese Vision dermaßen lebhaft gewesen war, dass ich seine Hitze gespürt hatte und seine Kraft. So real, dass ich körperlich reagiert hatte.


    „Nur neugierig“, sagte ich schließlich und versuchte eine Gleichgültigkeit vorzutäuschen, die ich nicht empfand. Doch es stimmte. Ich war neugierig. Sie kaufte es mir nicht ab.


    „Das ist Cole Holland. Und Mädchen, mit diesem Typen willst du dich wirklich nicht einlassen. Vertrau mir.“


    Ich war schockiert. Er hieß tatsächlich Cole?


    Aber … woher hatte ich das gewusst?


    Du hast gehört, wie jemand ihn Cole genannt hat, das ist alles. So was läuft im Unterbewusstsein ab.


    Vielleicht. Wahrscheinlich. „Warum?“, krächzte ich.


    „Weil ich eben vertrauenswürdig bin. Hallo, du hast mich gefragt, oder?“


    Ich hätte glatt die Augen verdreht, wenn ich nicht so erschüttert gewesen wäre. „Nicht − wieso ich dir vertrauen soll, sondern:“Warum will ich mich nicht mit ihm einlassen?“


    „Oh. Na gut. Erst mal, weil er dich einschüchtert.“


    „Ich bin nicht eingeschüchtert.“


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um mir den Kopf zu tätscheln. „Wenn du dir schon diese kleine Wahrheit nicht eingestehen willst, wie wär‘s damit? Weil er der Anführer dieses rabiaten Vereins ist und total gefährlich.“


    Gefährlich. Ja, das drang zu mir durch. „Du warst mit einem seiner Freunde zusammen.“


    Kat streckte die Arme aus, als hätte ich ihr gerade ein Argument geliefert. „Und nun sieh, wo mich das hingeführt hat - betrogen und ein gebrochenes Herz.“ Das leise Klicken sich schließender Türen erfüllte den Flur, und sie blickte sich um. „Komm mit. Das können wir unterwegs zu deinem Klassenraum besprechen.“


    Jetzt, wo die Gänge verlassen waren und ich mich frei bewegen konnte, hätte ich mich entspannen sollen, aber ich fühlte mich, als wäre ich irgendwo angestöpselt. An etwas wie eine Batterie. Ich hatte Energie, und in meinem Kopf summte es. Selbst die Beleuchtung in den Fluren erschien mir heller.


    „Cole ist der Schlimmste von dieser Bande“, erklärte Kat. „Er sagt was, und die anderen springen. Sie schwänzen oft den Unterricht, um … nun, da kann ich nur genauso spekulieren wie du. Na gut, vielleicht nicht genauso, aber viel weiß ich nicht. Du denkst wahrscheinlich, ich müsste Bescheid wissen, doch Frosty ist der Champion im Geheimnissehüten. Offensichtlich. Wie auch immer, sie haben ständig irgendwelche Verletzungen, also führen sie die widerlichsten Kämpfe aus, das ist klar. Habe ich schon erwähnt, dass sie nie was ausplaudern? Cole ist am schlimmsten, und Frosty ist der zweite in der Reihe derer aus der Gruft, das sage ich dir.“


    „Frosty?“


    „Mein Ex.“


    „Das habe ich kapiert, aber sein Name ist doch …“


    „Ein Spitzname, ganz recht. Er hat sich einmal im Winter aus Versehen aus seinem Haus ausgeschlossen. Als er gefunden wurde, war er vollkommen von Eis bedeckt und unterkühlt. Fast hätten sie ihm alle Gliedmaßen amputieren müssen. Wahre Geschichte.“


    „Wirklich?“ Mir war nicht aufgefallen, dass ihm irgendwas fehlte. Falls sie etwas bei ihm amputiert hätten, dann doch sicher Finger, die empfindlichsten Teile der Hände.


    „Na gut, er hat nur einen Zeh verloren, aber erfrieren ist tückisch. Na egal. Die einzigen Mädchen, die bei ihren privaten kleinen Abenteuern mitmachen, sind Mackenzie Love - Coles Ex - und Trina, die du unglücklicherweise vorhin kennengelernt hast.“


    Cole hing mit seiner Ex herum? Das war allerdings eine schlechte Nachricht. Nicht dass es mir was ausmachte oder dass ich mich mit ihm treffen, ihn heiraten und mit ihm eine Familie gründen wollte. Es interessierte mich einfach. Ehrlich.


    Was da im Flur passiert war - vielmehr, was da nicht passiert war -, schockierte mich. Ich meine, ich hatte schon immer eine blühende Fantasie. Wie ja auch das Monster im Hochzeitskleid bewies, das ich gesehen zu haben glaubte. Aber diese kleine Gedankenreise, bei der ich mit einem Typen im Flur herummachte, den ich noch nie zuvor getroffen hatte, übertraf bei Weitem alles, was ich mir bisher zusammengedacht hatte.


    „Nur zur Warnung“, sagte Kat. „Wenn du mit denen was anfängst, wird Mackenzie dich in die Enge treiben und dich fertigmachen. Ach ja, deine Freunde werden dich dann fallen lassen, und du bist als Problemfall verschrien.“


    Das mit dem Problemfall konnte mich nicht abschrecken. Nicht dass ich beabsichtigte, etwas mit Cole anzufangen, um das noch einmal zu betonen. „Hat man dich fallen lassen, als du dich mit Frosty getroffen hast?“


    Einen Augenblick, nur einen kurzen Augenblick zeigte sich Traurigkeit in ihrem Gesicht, dann warf sie ihr Haar über die Schultern zurück und grinste.


    „Ich war schon immer als absoluter Problemfall bekannt. Und obwohl es noch keinem aufgefallen ist, ich bin jetzt, nachdem Frosty und ich auseinander sind, noch schlimmer. Du wirst diese Seite von mir schätzen lernen, da bin ich sicher.“


    „Das ist bereits der Fall“, sagte ich und meinte es auch so.


    Wir kamen zu einer roten Tür. Kat blieb stehen und zeigte mit dem Daumen darauf. „Das ist dein Raum.“


    Ich schaute durch das kleine Fenster in der Tür ins Klassenzimmer und wäre am liebsten weggelaufen oder hätte mich übergeben. Nein, beides. Überall saßen schon Schülerinnen und Schüler, kein freier Platz war zu sehen. Der Lehrer stand bereits vorn und hatte mit dem Unterricht angefangen. In dem Moment, in dem ich hineinging, würde es plötzlich still werden und alle würden mich anstarren.


    Vielleicht war ich grün angelaufen und schlotterte. Kat sah mich an.


    „Nervös?“


    „Ja, aber nur ein bisschen … ganz schön.“ Ich hatte schon immer Probleme gehabt zu lügen. „Wollen wir schwänzen?“, fragte ich hoffnungsvoll. „Wir könnten ja zur zweiten Stunde neu anfangen.“


    „Nein, ich will nichts ausfallen lassen und werde auch nicht versuchen herauszufinden, was ‚ein bisschen … ganz schön‘ ist. Ich will zu meinem Unterricht. Außerdem ist der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der beste Ort.“


    Oh nein, das war er nicht. Ich wich einen Schritt zurück. „Ich warte draußen auf dich.“


    „Du schaffst das schon“, sagte sie erbarmungslos. „Sie werden dich lieben. Und wenn nicht, na gut, dann sag Bescheid, wen ich bestrafen soll. Nur zu deiner Information, das ist meine Spezialität, genauso wie tiefe Liebe.“ Sie klatschte mir auf den Hintern. „Und jetzt geh, und schnapp sie dir, Baby.“


    „Kat, warte …“


    „Du hast das mit der tiefen Liebe gehört, ja? Und übrigens, in ein paar Monaten kannst du zu einer ausgewachsenen Tigerin werden, aber bis dahin …“ Sie öffnete die Tür und schob mich hinein. „Musst du die Wachstumsschmerzen ertragen.“


    Ich überlebte die erste Stunde, und es gab lediglich eine Demütigungsaktion. Der „Lehrer“ - ich muss diese Bezeichnung in Anführungszeichen setzen - ließ mich vor der Klasse antreten, wo ich den anderen etwas über mich erzählen sollte und ihnen erklären musste, weshalb ich zu spät gekommen war. Offensichtlich gab es keine Schonzeiten für niemanden. Nicht am ersten Schultag und ganz sicher nicht für Neue, die ja wissen sollten, wie man einen Grundrissplan liest.


    Meine Meinung dazu: Mr Buttle - den ich von nun an nur noch Mr Butthole, sprich:‚Arschloch‘ nennen würde - exerzierte eine Machtprobe oder was auch immer. Ich überstand sie ohne innere Verletzungen, denn ein süßer Typ mit hundebraunen Augen lächelte mir aufmunternd zu. Als Mr Butthole sich umdrehte, zeigte er den Stinkefinger und brachte damit alle zum Lachen. Die Aufmerksamkeit wurdedadurch von mir abgelenkt.


    Die zweite Stunde fand in einem Raum auf demselben Flur statt, aber zur dritten musste ich in ein anderes Gebäude. Trotzdem kam ich dort pünktlich an, und der Unterricht erwies sich als ein Kinderspiel. Niemand außer der kleinen dicken Ms Meyers versuchte mit mir zu reden. Sie trug ihr grau meliertes Haar in einem Knoten. Ihre Brille war viel zu groß für ihre Nase und rutschte ständig nach unten. Ms Meyers war eigentlich ganz in Ordnung.


    „Ich freue mich wirklich sehr, ein neues Schuljahr mit euch zu beginnen“, erklärte sie enthusiastisch in die Hand klatschend. „Und ich bin sicher, dass es euch genauso geht, wenn ihr erst mal erfahrt, was wir vorhaben. Übrigens sind wir hier im Kurs ‚kreatives Schreiben‘, nur für den Fall, dass jemand aus Versehen in den falschen Raum gelaufen ist. Niemand? Okay, wunderbar. Dann fangen wir mit den Geschichten an.“


    Ich stützte meinen Kopf in die Hände und hörte zu. Das hatte ich vor, ehrlich, doch meine Gedanken schweiften ab. Zu gern würde ich behaupten, ich dächte ernsthaft über meine Zukunft nach, über Möglichkeiten, wie ich meine Situation verbessern, mich wohlerfühlen könnte, irgendetwas Nützliches. Aber nein. Mein Gehirn sprang auf den Zug nach Cole-Holland-Stadt und weigerte sich zurückzukommen.


    Eine Frage nach der anderen bildete sich. Was war da draußen auf dem Flur passiert? Hatte Cole etwas Ähnliches erlebt wie ich, als er mich angesehen hatte? Wenn ich seine Reaktion bedachte: Es war, als hätte ich ihn irgendwie verwirrt, verblüfft, ohne ein Wort zu sagen - vielleicht. Womöglich war er aber nur genervt gewesen. Ich hatte ihn ja geradezu mit Blicken durchbohrt.


    Was, wenn ich wieder abdriftete - oder wie auch immer man das nennen sollte -, sobald ich ihn das nächste Mal traf?


    Verzweifelt nach Aufklärung suchend, sollte ich zukünftig nach jeder Unterrichtsstunde Ausschau nach ihm halten, während ich zahlreiche Flure und Treppenaufgänge durchquerte. Und ja, zugegeben, es sollte sogar so weit kommen, dass ich ein bisschen langsamer ging, wenn ich an den Jungentoiletten vorbeikam, dennoch sollte ich nirgends einen Hinweis auf ihn finden.


    Vielleicht war das auch gut so. Er schüchterte mich ein.


    Da, ich hatte es eingestanden. Er war groß und böse und offensichtlich an Gewaltanwendung gewöhnt. Ich hatte in meinem Leben genug Gewalt erlebt, vielen Dank. Außerdem gab es eigentlich nur drei mögliche Variationen, sollte ich tatsächlich irgendwann ein Wort mit ihm wechseln.


    Erstens: Er würde mir raten, mich zu verp… Schnitt!


    Zweitens: Er würde jedem erzählen, dass ich eine sch… Schnitt! … Verrückte sei.


    Drittens: Er würde mich fragen, was zum T… Schnitt! Was ich mir einbildete. Schließlich hatte er mich ganz bestimmt noch nie vorher gesehen.


    Ich kannte ihn nicht, trotzdem stellte ich mir sofort vor, dass er eine Menge fluchte. Kat würde das nicht akzeptieren.


    „… denke ich, dass man ihre Arbeit als Sinnbild von …“


    Mir wurde bewusst, dass ich noch immer im Unterricht saß. Ms Meyers‘ Stimme versuchte sich in mein Bewusstsein zu kämpfen, doch mein Hauptthema rückte sehr schnell wieder ins Zentrum der Bühne. Ich hätte so gern mit meiner Mutter über Cole und das, was vorgefallen war, gesprochen. Wegen meines Vaters kannte sie sich mit Merkwürdigkeiten aller Schattierungen und Grade aus. Sie hätte mich nicht ausgelacht. Sie hätte mich nicht auf dem schnellsten Weg zum Psychiater geschickt. Sie hätte sich mit mir hingesetzt und mir geholfen, eine Erklärung zu finden, die mich zufriedenstellte.


    Ich vermisste sie so sehr und wünschte mir so sehnlich, dass ich am Ende netter zu ihr gewesen wäre.


    Na, so was. Ich konnte ja tatsächlich noch an etwas anderes denken als an Cole Holland!


    Auf keinen Fall würde ich ein Wörtchen darüber an Nana und Pops verlieren. Die beiden würden ausflippen - nicht dass sie mir das jemals zeigen würden. Sie wären nach wie vor freundlich und würden vorgeben, dass alles bestens sei. Sie wussten ja auch nicht, dass ich sie über mich hatte flüstern hören.


    „Das arme Ding. Die Therapie wirkt nicht. Ob sie sich je erholen wird? Was meinst du?“


    „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es wehtut, mit anzusehen, wie schlecht es ihr geht, aber nichts dagegen tun zu können. Sie lässt mich nicht an sich heran.“


    „Ich weiß. Ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt.“


    Sie versuchten mich zu Kinobesuchen zu überreden, zum Eislaufen und Shopping, Dinge, die Leute in meinem Alter eben scheinbar gern tun. Meine Antwort war immer dieselbe.Nein! Jedes Mal gaben sie mir dann einen Kuss auf die Stirn, gefolgt von der Bemerkung: „Na ja, vielleicht nächstes Mal.“


    Weil ich sie nicht noch mehr frustrieren wollte, verkniff ich mir zu sagen: „Wahrscheinlich eher nicht.“ Die meiste Zeit hielt ich mich in meinem Zimmer auf und so wollte ich das auch haben.


    Ich gewöhnte mir eine Art Routine an. Am Wochenende las ich vormittags die Iron-Fey-Serie. Abends hörte ich mir die Tapes an, die mein Vater für meine Mutter aufgenommen hatte. (Ich wohnte in ihrem alten Kinderzimmer und hatte den Kassettenrekorder gefunden.) Die Nächte verbrachte ich mit der Suche nach Monstern. Wochentags verließ ich das Haus morgens, um zur Schule zu gehen, am Sonntag ging ich zur Kirche. Das war alles.


    Die Pausenklingel durchbrach meine Gedanken wie ein Faustschlag einen Spiegel. Ich ruckte hoch. Ms Meyers stapelte Bücher auf ihren Schreibtisch. Die anderen Schüler strömten bereits zum Ausgang. Ich räumte mein Zeug zusammen, um das Gleiche zu tun.


    „Alice Bell“, rief Ms Meyers, bevor ich mich verdrücken konnte.


    Ich sah sie an. „Bitte nennen Sie mich Ali.“


    Sie nickte und schenkte mir ein freundliches Lächeln. „Ich habe deine Unterlagen von der Carver Academy eingesehen und war beeindruckt. Wegen der vielen Bestnoten nehme ich an, dass du dort sicher nicht im Unterricht geschlafen hast.“


    Autsch.„Ich habe nicht geschlafen, ganz bestimmt.“


    Ihr Lächeln wurde breiter und zeigte mir, dass sie nicht sauer auf mich war.


    „Ich weiß, dass Lesen und Schreiben nicht für jeden gleich interessant sind, aber gib mir doch morgen noch eine Chance, ja? Wenn dir mein Unterricht nicht gefällt und ich es nicht schaffe, dich zu begeistern, okay, dann schlaf oder träum − oder wie auch immer du das nennen willst.“


    Das klang fair. „Versprochen.“


    „Gut.“ Sie deutete mit dem Kinn zur Tür. „Dann geh mal lieber. Du musst ja sicher zur nächsten Stunde.“


    Ich betrat den Flur - und wünschte, die Welt würde in dieser Sekunde untergehen. Frosty und einer seiner besonders wild aussehenden Freunde standen vor der Tür. Sie starrten mich mit kampferprobten Jägerblicken an und kamen auf mich zu. Ich hätte wetten können, sie wollten mich davor warnen, Cole noch einmal zu belästigen.


    Wie erniedrigend! Ich ging einfach weiter, und sie liefen neben mir her, auf jeder Seite einer. Testosteron umwallte mich und schloss den Rest der Welt aus.


    „Hi, ich bin Frosty“, sagte der blonde Hardcoretyp. Von Nahem betrachtet waren seine Augen nicht vollständig braun, sondern erinnerten hübsch an Schwarzbeeren mit Schokostreuseln.


    Mein Magen knurrte. Okay, ich hatte Hunger. Wahrscheinlich, weil mich seine Augenfarbe an einen leckeren Nachtisch denken ließ. Was soll‘s! Appetit zu haben war ja was Feines, wo ich doch den ganzen Sommer über nie Derartiges verspürt hatte.


    „Das da ist Bronx, mein Kumpel“, fügte er hinzu, als ich nicht reagierte.


    „Ich bin Ali.“ Entweder hatte ich Bronx vorher nicht gesehen - was unwahrscheinlich war - oder er war erst später gekommen. „Bronx also. Weil du da herkommst?“


    „Nein“, entgegnete Frosty an seiner Stelle.


    Bronx gab keinen Ton von sich, aber − meine Güte! −, dafür glotzte er. Dieser Blick von einem Typen mit Piercings in beiden Augenbrauen und Haaren in Electricblue war nicht einfach unheimlich, sondern satanisch.


    „Aha“, sagte ich. Was sonst?


    Ein Grüppchen Sportler kam an uns vorbei. Zu meiner Überraschung drückten sie sich an die Wand mit den Schließfächern, um meinen riesigen muskelbepackten Buchstützen aus dem Weg zu gehen. Ich roch ihre Angst förmlich, der saure Geruch schwebte in der Luft.


    Sehr merkwürdig.


    In meiner alten Schule hatten die Sportfreaks praktisch regiert, ihr Wort war Gesetz. Das Einzige, was sie wirklich beschäftigte, war das nächste Spiel. Andere Schule, andere Welt, nahm ich an.


    „Jungs“, ertönte da Dr. Wrights Stimme.


    Ich hörte das Klick-Klack ihrer Absätze, bevor ich sie am Ende des Flurs erblickte.


    „Ihr belästigt doch nicht Ms Bell, oder?“, sagte sie, während sie auf uns zukam. Ihr Blick war auf Frosty geheftet. „Ich möchte euch ungern den Tag mit Nachsitzen verderben.“


    „Dazu besteht gar kein Grund, Dr. Wright“, sagte er in geradezu militärischer Haltung.


    Ich versicherte im selben Moment, dass alles in Ordnung sei.


    Damit war sie noch nicht zufrieden. „Was wollt ihr denn von ihr?“


    Frosty grinste, ganz Unschuld. „Nur mal reden, was sonst?“


    „Warum?“


    Waren alle Direktorinnen so neugierig?


    „Weil sie süß ist?“, entgegnete Frosty mehr Frage als Erklärung.


    Wenn ich in diesem Augenblick flach auf meine Nase gefallen wäre, hätte es mir nicht peinlicher sein können.


    Dr. Wright war noch immer nicht beschwichtigt, wie ich an ihren zusammengekniffenen Augen erkennen konnte, aber sie ließ uns trotzdem in Ruhe, ohne weiter nachzuhaken.


    „Seht nur zu, dass ihr nicht ausfallend werdet, sonst sehe ich mich gezwungen, die Wachen zu rufen“, warf sie ihnen über die Schulter zu.


    Frosty erschauerte übertrieben. Bronx salutierte.


    „Woher kennst du Kat?“, wollte Frosty von mir wissen.


    Entschlossen, wie er wirkte, würde er jetzt keine Unterbrechung mehr zulassen. Ich entspannte mich. Sie waren nicht wegen Cole hier oder weil sie mich einigermaßen attraktiv fanden - oder auch nicht.


    „Wir sind uns in den Sommerferien begegnet.“ Ich hoffte, nichts Falsches zu sagen. So richtig kannte ich mich im Verhaltenskodex bei einem Gespräch mit Exfreunden nicht aus.


    „Wo denn?“, bohrte er weiter und versuchte locker zu klingen, was der Ausdruck in seinen M&M-Augen jedoch ad absurdum führte.


    „Also, na ja … hm.“ Wie sollte ich das beantworten, ohne zu viel über mich zu verraten?“


    Die beiden Jungen „geleiteten“ mich um eine Ecke, indem sie jeder eine Schulter an meine pressten und mich so steuerten. Ich hätte in die andere Richtung zu meinem Schließfach gehen müssen. Was soll‘s! Damit kam ich klar. Ich hatte vielleicht was gegen Gewalt, aber ich konnte mich gut behaupten, selbst bei solchen Schlägertypen. Dafür hatte mein Vater gesorgt.


    Tatsächlich hatte ich ihn einige Male zu Boden geworfen, ihn herumgewirbelt, ihm ein Veilchen verpasst und ihm sogar mal die Nase gebrochen. Jedes Mal, wenn ich einen Kampf gewonnen hatte, war er stolz auf mich gewesen und hatte das mit einem Grinsen quittiert.


    Meine Augen brannten … mein Kinn zitterte leicht. Verdammt, es war wichtig, dass ich mich auf das Hier und Jetzt konzentrierte.


    Was hatte Frosty gefragt? Ach ja. „Wenn du wissen willst, wo wir uns kennengelernt haben, musst du Kat fragen.“ Da. Eine Antwort, ohne zu antworten. Nächstes Mal, wenn ich sie sah, würde ich sie zur Seite nehmen und die Details mit ihr absprechen.


    Frosty verhielt sich, als hätte er gerade einen Bauchstoß bekommen. „Grausam, Ali, sehr grausam. Gib mir wenigstens einen Hinweis. Ich sage auch ganz ergebenst Bitte!Bitte!“


    Sehr charmant. Aber ich konnte nicht vergessen, dass er Kat betrogen hatte. Nach kurzem Nachdenken sagte ich: „Okay, hier ist ein Hinweis. Eine Menge Leute um uns. Einige schreien, andere winden sich. Sehr viele Berührungen.“ Ärzte suchten ja ständig Körperkontakt.


    Im nächsten Augenblick erhielt ich einen Eindruck von Frostys Der-Kriminelle-der-ich-mal-werde-Charakter. Die Maske der Freundlichkeit fiel, zum Vorschein kamen ein düsterer Blick und wütend zusammengepresste Lippen.


    „Hat sie jemanden berührt? Ist ihr jemand zu nahe gekommen?“


    Du Widerling. Hast sie den ganzen Sommer allein gelassen. „Es war nett, mit dir zu plaudern und so, aber jetzt muss ich wirklich zu …“


    Wir hatten eine weitere Ecke umrundet, und ich rannte in etwas Hartes, vergaß das Ende meines Satzes und stolperte rückwärts. Bronx fing mich auf und ließ mich sofort wieder los, als hätte er sich an mir Verbrennungen dritten Grades geholt.


    „Entschuldigung“, sagte ich automatisch und richtete den Blick auf die Person, die ich gerammt hatte.


    Ein Mädchen, mehrere Zentimeter kleiner als ich. Seidiges dunkles Haar, das in Locken ein Gesicht umrahmte, das Gott wahrscheinlich als Vorlage für seinen liebsten Engel genommen hatte. Ihr Make-up war perfekt. Der Teint leicht sonnenverbrannt, trotzdem noch vorbildlich. Die Kleidung teuer und sexy, irgendwie von Eleganz … und Vollkommenheit. Sie trug einen pinkfarbenen Kaschmirpullover und einen knappen weißen Rock und wirkte wie ein Diamant in einem Meer aus Glas.


    Ich stand nicht auf Mädchen, aber … wow! Diese hier könnte wahrscheinlich jede vom Glauben abbringen. Nicht mal Kat mit ihren Magazin-Freundinnen konnte da mithalten.


    „Ist das dein neuer Anhang?“, fragte sie Frosty.


    Ihr Ton ein einziges Du-stehst-unter-mir, unterschwellig direkt an mich adressiert. Vielleicht brachte sie mich doch nicht vom Glauben ab, ich stand nicht auf Gehässigkeit.


    „Verzieh dich, Mackenzie“, sagte Frosty.


    Mackenzie. Mackenzie Love. Das war die Ex von Cole?


    Natürlich ist sie das, war mein nächster Gedanke; ein hysterisches Lachen steckte mir in der Kehle. Umwerfende Typen gingen mit umwerfenden Mädchen. So funktionierte das im Leben. Und ja, nach diesen Regeln war ich dazu vorgesehen, mit einem schlaksigen Einzelgänger mit tragischer Vergangenheit zu gehen. Hervorragend.


    „Cole will mit euch reden“, zischte sie den Jungen zu. „Eure kleine Mission muss wohl noch ein bisschen verschoben werden.“


    Das Stichwort für meinen Abgang. Ich hatte mich bereits verabschiedet, deshalb schob ich mich an Mackenzie vorbei zur … Cafeteria. Dahin hatten sie mich also verfrachten wollen. Zeit fürs Mittagessen. Kein Wunder, dass mein Magen geknurrt hatte. Der Geruch von Essen gepaart mit tausend anderen Gelüsten hätte ein Model in eine Wilde verwandeln können.


    Es hatten sich Schlangen in alle Richtungen gebildet. Ich wusste nicht, wo welche hinführte, daher sah ich mich erst mal um, bis ich ein bekanntes Gesicht entdeckte.


    Kat winkte mich zu sich. Hinter mir rief Frosty mir was nach, während Mackenzie ihn lautstark als Idioten bezeichnete. Ohne auf die beiden zu achten, marschierte ich vorwärts. Je weiter ich in den Saal vordrang, desto intensiver spürte ich den Fettgehalt in der Luft. Genauso drangen Düfte von Zuckrigem, Parfüm und Aftershave in meine Nase und ballten sich zu süßlichem Gestank. Tschüs Appetit.


    „Was hast du denn mit Frosty zu tun?“, fragte Kat, als ich mich neben sie setzte.


    Keine Feindseligkeit im Ton. Gut.„Er und sein Kumpel Bronx haben mich nach dem Unterricht abgefangen. Frosty wollte wissen, wie wir beide uns kennengelernt haben.“


    Die Farbe wich aus ihren Wangen. „Und was hast du ihm gesagt?“


    Ich wiederholte meine Antwort wortwörtlich und hoffte, dass ich es richtig gemacht hatte.


    Erleichtert atmete sie auf, die Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück. „Wow! Das hast du ja beinahe so gut wie ich hingekriegt.“


    Diese Versicherung hatte ich gebraucht. „Danke.“


    „Verrate bloß niemandem, wo wir uns wirklich getroffen haben, okay?“, sagte sie, ihr Blick war flehend.


    Kein Problem. Aber warum wollte sie nicht, dass andere das erfuhren?


    Bevor ich sie danach fragen konnte, traf der Rest ihrer Truppe ein. Ich begrüßte alle mit einem angedeuteten Lächeln, zu mehr war ich im Moment nicht in der Lage.


    Während die Mädchen auszubreiten begannen, was sie über irgendwelche Leute erfahren hatten, die ich nicht kannte, spürte ich, wie sich meine Nackenhaare aufstellten. Das Gefühl hatte ich eine ganze Weile, bis ich mich in meinem Sitz hin und her drehte, auf der Suche nach der Ursache für mein Unwohlsein.


    Cole und seine Gang saßen ein paar Tische weiter. Cole … starrte mich an. Starren, so ein harmloses Wort für diesen schlitzäugigen Blick, der auf mich gerichtet war. Wenn seine Augen Dolche werfen könnten, hätten bereits einige in meiner Brust gesteckt. (Nicht dass er auf diese Stelle glotzte, aber bitte.)


    Ich nahm meinen Mut zusammen und sah ihn direkt an, wartete ab. Nur dass diesmal die Vision ausblieb. Keine mentale Knutschszene. Das musste wohl eine einmalige Angelegenheit gewesen sein. Ein Zufallstreffer.


    Darüber war ich erleichtert. Ich war nicht enttäuscht. Außerdem war es besser so. Weil: Die engelsgleiche Mackenzie hatte sich neben ihn geklemmt, den Arm um seine Schultern gelegt und so ihr Claim abgesteckt. Eine Warnung, mich zurückzuhalten. Sie starrte mich ebenfalls an, dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr. Ich musste keine Hellseherin sein, um zu wissen, dass sie soeben meinen sozialen Mord geplant hatte. Was soll‘s! Beliebtheit interessierte mich nicht.


    „Was ist los?“, formte ich mit den Lippen in ihre Richtung, eine berechtigte Frage. Was hatte ich ihr getan? Nichts, das war es.


    Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Zähne, bevor sie Cole etwas zuzischte, das sich wie „Ich werd‘s ihr zeigen“ anhörte. „Nur eine kleine Lehre erteilen. Bitte.“


    Ich hörte nicht, was er darauf antwortete.


    Kat tätschelte meine Hand. „Hörst du mir zu? Was ich dir hier zuwerfe, ist Gold wert! Wenn du nämlich die Oberhand haben willst, musst du die regierende Königin vom Thron stoßen. Fußtritte wirken, Boxhiebe auch.“


    „Ich hab nicht zugehört, tut mir leid.“ Meine Wangen röteten sich, während ich mich zu ihr umdrehte. „Wer ist die regierende Königin?“


    „Die Ex von dem Typ, den du in Gedanken gerade ausgezogen hast“, sagte Reeve. „Wenn ich dran denke, dass ich in der ersten Reihe zusehen durfte, als die Schlacht zwischen Mackenzie Love und Ali … irgendwie entbrannte …“


    „Bell“, sagte ich. „Ali Bell.“


    Gleichzeitig bemerkte Kat: „Ali würde auf jeden Fall gewinnen, aber sie will sicher, dass ich auf den Thron komme, ganz bestimmt.“


    Der Gedanke, dass irgendjemand denken könnte, ich wäre der Typ, der sich auf solche Kämpfe einlässt, ließ mich erschauern. „Ich will den Thron nicht.“


    Kat hob erfreut das Kinn. „Siehst du?“


    Wren sah von Cole zu mir. „Mackenzie wird dich wahrscheinlich zu killen versuchen, bevor die Woche um ist“, bemerkte sie. „Wenn du meine Meinung hören willst, er ist den Ärger nicht wert. Der wird dich nur runterziehen, dein Leben ruinieren.“


    Poppy zwirbelte eine Strähne ihres wunderschönen roten Haars zwischen den Fingern. „Das letzte Mädchen, das er so angestarrt hat, lag ein Jahr im Ganzkörpergips.“


    „Welches Mädchen?“, hörte ich mich fragen.


    „Da gab es kein Mädchen“, sagte Kat und runzelte die Stirn. „An so was hätte ich mich erinnert.“


    Wren seufzte traurig. „Sie hat recht. Es gab kein Mädchen. Wir wollten dich nur testen und deine Reaktion sehen. Nicht bestanden.“ Sie wandte sich an Kat. „Hast du ihr von deiner Verbindung mit Frosty erzählt? Wie er es fast geschafft hätte, dass du von der Schule fliegst?“


    Jemand tippte mir auf die Schulter. Mein Kopf ruckte hoch, und ich fand mich praktisch Nase an Nase mit dem dunkelhaarigen Jungen aus Mr Buttholes Unterricht wieder. Derjenige, der die anderen zum Lachen gebracht und die Aufmerksamkeit von mir abgelenkt hatte.


    An meinem Tisch wurde es still.


    „Lass dich nicht von Mackenzie einschüchtern“, sagte er, was mir zeigte, dass niemandem in der Cafeteria ihr leiser Schwur, mich zu vernichten, entgangen war. „Sie kann ihre Fäuste gut gebrauchen, aber nur, wenn sie steht. Bring sie zu Boden, dann hast du schon gewonnen.“ Damit richtete er sich auf und ging.


    Schockiert drehte ich mich zu den Mädchen um. Alle vier starrten mich an. Kat, Poppy und Reeve voller Ehrfurcht. Wren mit einem scharfen Blick, der mich verwunderte.


    Ich breitete die Arme aus. „Was ist los?“


    Die grinsende Kat sagte: „Das wird Cole aber ganz und gar nicht gefallen, dass er Konkurrenz hat. Das war Justin Silverstone, der redet, abgesehen von seiner Schwester, ansonsten mit niemandem. Und du bist definitiv nicht seine Schwester.“


    Poppy nickte enthusiastisch. „Ich hab, ehrlich gesagt, gedacht, er sei schwul.“


    Wren versetzte ihr einen Klaps auf den Arm. „Er ist nicht schwul!“


    Reeve stützte ihre Ellenbogen auf die Tischplatte und beugte sich vor. „Wie hast du das gemacht, Ali?“


    „Was gemacht?“, fragte ich verwirrt.


    „Seine Aufmerksamkeit erregt“, sagte Wren mit dieser Schärfe im Ton, die sich in ihren karamellbraunen Augen widerspiegelte. „Er ist ein absoluter Musterschüler, versäumt nie eine Unterrichtsstunde und hat seine Zukunft bereits voll verplant. Der wird noch was. Nicht dass du nicht so einen Typen haben könntest, aber er ist echt zurückhaltend.“


    Ich rutschte auf meinem Sitz herum. „Ich habe seine Aufmerksamkeit nicht erregt. Der einzige Typ, mit dem ich überhaupt gesprochen habe, ist Frosty. Und das auch nur, weil der mich dazu gezwungen hat.“


    „Hm“, machte Kat amüsiert und voller Zweifel. „Na gut, mal sehen, ob Cole deinen unerwarteten Besucher bemerkt hat.“


    Ich riss die Augen auf und wollte sie am Arm packen. „Lass das …“


    Zu spät. Sie hatte sich bereits umgedreht, um sich zu überzeugen, im nächsten Moment klappte ihr der Unterkiefer herunter.


    Ich konnte mich selbst auch nicht mehr beherrschen und drehte mich ebenfalls um. Was ich sah, erschütterte mich bis ins Mark. Ich war nicht die einzige Person, die heute einen tödlichen Blick erhalten hatte. Cole starrte Justin an, als wollte er ihn häuten und sich eine Bongo aus ihm basteln.


    „Das hat nichts mit mir zu tun“, krächzte ich. Das war unmöglich.


    Ein Teil von mir hoffte, dass es doch so war.

  


  
    4. KAPITEL


    Was für ein verdammter, verdammter Unsinn!


    An diesem Abend saß ich auf dem Fensterbrett in meinem Zimmer und starrte in die Dunkelheit hinaus. Zu meiner Verwunderung hatten mich Cole und Mackenzie nicht mehr beachtet, kein Wort mehr mit mir gewechselt, auch sonst keiner von ihrer Truppe. Dieser Justin hatte sich ebenfalls nicht mehr bei mir sehen lassen. Sollte irgendjemand irgendetwas zu irgendjemandem über mich erzählt haben, so hatte ich davon jedenfalls nichts mitbekommen.


    Also hatte Mackenzie entweder von ihrem Vorsatz abgelassen, mir „eine kleine Lehre“, oder was immer sie mir zugedacht hatte, zu erteilen, oder jemand hatte sie daran gehindert. Cole? Aber das würde bedeuten, dass sie auf ihn hörte und ernst nahm, was er sagte - und dass er ihr befohlen hatte, mich in Ruhe zu lassen. Das konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen. Mir fiel kein einziger Grund ein, wieso er mich verteidigen sollte.


    Seufzend massierte ich mir die Schläfen, um die aufkommenden Kopfschmerzen zu vertreiben. Wenn ich nicht aufhörte, darüber nachzugrübeln, würde ich noch einen Hirnschlag bekommen. Es gab außerdem wichtigere Dinge zu bedenken. Ich hatte den Unterricht mit Kat zusammen beendet, war in den Bus eingestiegen - wieder mit eingezogenem Kopf - und hatte mich zu Hause in meinem Zimmer eingeschlossen. Nana und Pops hatten mich schließlich zu sich beordert, um sich zu erkundigen, wie mir meine neue Schule gefiel und ob ich irgendwelche Freundinnen gefunden hatte. Ich beantwortete die erste Frage vage mit „gut“ und die zweite mit „eine oder zwei, denke ich“. Schweigen breitete sich danach aus, und sie sahen mich an, als erwarteten sie von mir einen tagebuchähnlichen Bericht. Zum millionsten Mal an diesem Tag unangenehm berührt, machte ich den Fehler, ihnen von meiner Verspätung in der ersten Stunde und der Zurechtweisung durch Mr B zu erzählen. (Ehrlich, ich hatte seinen richtigen Namen schon wieder vergessen und mochte vor meinen Großeltern nicht zugeben, dass ich ihn zu Butthole umgetauft hatte.)


    Natürlich wollten sie als Nächstes wissen, ob sie die Direktorin anrufen und ihr erklären sollten, wie schwer das alles für mich sei und dass die Lehrer ein bisschen Rücksicht auf mich nehmen müssten. Wirklich nett von ihnen, doch das fiel in die Rubrik: niemals, nie, nie, nie. Ich glaube, dass ich sie mit meiner heftigen Antwort erstaunte, aber schließlich gaben sie nach. Auf keinen Fall wollte ich in der Schule als Jammerlappen bekannt werden.


    Jetzt, nachdem das Dinner gegessen und der Abwasch erledigt waren, lagen meine Großeltern in ihrem Bett und schliefen, sodass ich wieder mit mir allein sein konnte. Ein goldener Halbmond glitzerte am samtschwarzen Himmel, keine Wolken in Sicht, die blinkende Sternendecke breitete sich in alle Richtungen aus. Eine leichte Brise ließ die Zweige und Blätter tänzeln, was der ganzen Schönheit einen etwas gruseligen Touch gab.


    Wie jede Nacht seit meinem Einzug beobachtete die Umgebung, so angespannt wie ein Gummiband kurz vorm Zerreißen. Ich hoffte, einen Blick auf Bridezillazu erhaschen, die Monsterbraut mit dem totenkopfähnlichen Schädel. Kein Glück bisher.


    Da hockte ich nun kaum ein, zwei Stunden und gähnte bereits. Die Erschöpfung drückte auf meine Schultern, doch ich war entschlossen, wach zu bleiben. Ich hatte fest vor, unwiderlegbare Beweise für oder gegen die Existenz dieser Kreaturen zu liefern.


    Einige Dinge fielen mir im Laufe dieser spätnächtlichen Episoden auf: Bridezilla erschien nicht jede Nacht. Sie zeigte sich etwa alle sieben bis vierzehn Tage. Ich machte mir Notizen, weil ich vermutete, sie käme nur während bestimmter Mondphasen heraus, aber nein. Der Mond hatte mit ihrem Erscheinen nichts zu tun, es schien in überhaupt keinem Zusammenhang mit irgendetwas zu stehen. Selbst wenn ich sie nicht sah, blieb trotzdem immer das Gefühl, als würde sie - oder irgendjemand - mich beobachten.


    Das war vermutlich meine Paranoia. Ich konnte mir ja nicht mal hundertprozentig sicher sein, dass Bridezilla tatsächlich existierte, aber in irgendeiner Nacht, vielleicht sogar in dieser, würde ich Gewissheit bekommen. Solange ich diesen Plan verfolgte, musste ich es irgendwann herausbekommen.


    Jeden Morgen, nachdem sie erschienen war, überprüfte ich den Wald hinter dem Garten meiner Großeltern. Dabei fand ich mehrere menschliche Spuren, Fußabdrücke. Die meisten waren groß und breit, als kämen sie von einem Mann mit Stiefeln. Ein paar waren schmaler und kürzer, wie die Fußabdrücke einer Frau in Tennisschuhen.


    Diese Abdrücke bewiesen eigentlich schon, dass ich nicht halluzinierte. Trotzdem befürchtete ich insgeheim, dass ich das sah, was ich sehen wollte, und dass selbst die Fußspuren nur ein Trugbild waren. Was, wenn sie von Kindern stammten, die Verstecken spielten? Wie blöd würde ich dastehen, wenn ich stattdessen Monster vermutete?


    So blöd, wie es einst mein Vater in meinen Augen war, dachte ich und lachte bitter.


    Eine weitere Stunde verbrachte ich damit, zu warten und zu beobachten. Noch mehr Zeit verging. Gott, gib mir Kraft, betete ich. Sollte Bridezilla in dieser Nacht nicht auftauchen, würde ich es morgen wieder versuchen - und die Nacht darauf und die darauf, so lange wie nötig. Ich würde nicht aufgeben.


    Okay, kurz vor zwei Uhr zog ich dann doch in Erwägung, schlafen zu gehen. Bridezilla erschien selten so spät, meine Augenlider waren bereits so schwer wie Blei und vom unterdrückten Gähnen tat mir der Kiefer weh. Ich war enttäuscht, wütend und - wenn ich ehrlich war - auch ein bisschen erleichtert. Keine Monster bedeutete keine Konfrontation.


    Genau. Mein Plan war, mich ihnen zu nähern.


    Ich stand auf und warf einen letzten Blick zum Waldrand hinüber. Ich würde mich ins Bett legen, lesen und …


    Ein weißer Fetzen blitzte hinter einem Baum hervor. Ich hielt die Luft an. Furcht kroch mir wie die Berührung kalter Finger den Rücken hinauf. Okay, es sollte also doch eine Konfrontation geben. Adrenalin schoss durch meine Adern, ich spürte wilde Entschlossenheit, und mir war klar, ich könnte mich nicht dazu zwingen, nichts zu unternehmen.


    Ich griff nach dem Baseballschläger, den ich mir von Pops geliehen hatte. Das war schon so lange fällig; Furcht und die Erinnerung an die Geschehnisse nach dem Unfall hatten mich jedoch davon abgehalten. Inzwischen war ich schlauer und gestärkt. Ich hatte meinen ersten Schultag in der neuen Schule überlebt, also würde ich den Gruselgefühlen vor dem da draußen die Stirn bieten können, um herauszufinden, was im Wald - ja, genau! - herumspukte.


    „Tut mir leid, Dad, aber ich muss gegen die Regeln verstoßen“, flüsterte ich.


    Die Monster gieren nach deinem Fleisch, nach deinen Innereien. Es war, als würde er mit mir sprechen, und für einen Augenblick hielten mich die Gedanken an das Vergangene wieder gefangen. Sobald sie dich sehen, jagen sie dir hinterher. Und wenn sie dich kriegen, verschlingen sie dich.


    „Woher weißt du das, haben sie dich denn jemals verfolgt?“, hatte ich ihn gefragt. Nicht etwa weil ich ihm glaubte, sondern in der Hoffnung, ihn mit meiner Logik zu überführen, sodass er einsah, wie sehr er sich irrte.


    Ein paar Mal, aber sie haben es nie geschafft, mich zu erwischen.


    Wenn sie dich nie erwischt haben, woher weißt du dann, dass sie dich verschlingen wollten?


    Ich konnte das Böse spüren, das sie ausstrahlen, ihr schreckliches Vorhaben.


    Dad, man kann doch nicht …


    Doch, man kann. Außerdem, vor einigen Jahren habe ich ein Buch gelesen, in dem alles über sie drinstand.


    Und du glaubst das, was in diesem Buch steht? Zweifellos Science-Fiction.


    Er dachte einen Moment nach. Na ja, nicht alles. Da stand zum Beispiel, dass man sie mit einer Schusswaffe nicht verletzen kann, aber mit meinem Gewehr schaffe ich jeden. Und ich habe mit anderen gesprochen, denen das Gleiche passiert ist …


    In Chatrooms, wo vierzigjährige Männer sich als siebzehnjährige Mädchen ausgaben. Schrecklich.


    Sie sagen alle genau dasGleiche. Die Monster wollen uns fressen.


    Ich riss mich zusammen und verdrängte diese Gedanken schnell wieder in die tiefsten Tiefen meines Unterbewussten, dahin, wo das Schuldbewusstsein, die Trauer und tausend andere Gefühle gärten, und stieg leise die Treppe hinunter. Durch die Hintertür verließ ich das Haus, trat auf die Veranda und blieb einen Moment stehen, damit sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Wärme hatte sich über die Nacht gelegt wie eine lästige Decke, die ich nicht abschütteln konnte. Grillen zirpten, begleitet vom Sirren der Heuschrecken. Die Blätter der Bäume und Sträucher raschelten, wenn der Wind sie streifte.


    Ich holte tief, tief Luft - und atmete plötzlich den ekligsten Gestank seit Langem ein. Sofort rümpfte ich die Nase und verzog angewidert das Gesicht. Ehrlich, das war schlimmer, als den Kopf in den Arsch eines toten Pferdes zu stecken - was ich übrigens noch nie getan hatte, war nur so ein Gedanke. Es stank wie verfaulte Eier gemischt mit Hundepupsen, übergossen mit Stinktiersoße. Während ich den Blick durch den Garten schweifen ließ, umklammerte ich den Baseballschläger fester. Grashüpfer sprangen umher. Das blasse Mondlicht tanzte einen Tango mit sich windenden Schatten, die Äste der Bäume wiegten sich, doch niemand stürzte auf mich zu.


    Okay. Also dann. Ich würde das schaffen. Ein Schritt, noch einen … bis ich den Gartenzaun erreichte. Inzwischen zitterte ich wie Espenlaub, meine Beine drohten unter mir nachzugeben, aber ich zwang mich weiterzugehen.


    Schließlich stand ich am Tor vor dem Weg, der in den Wald führte. Kleine Schweißperlen rannen mir über den Rücken, am liebsten wäre ich umgekehrt und in mein Zimmer gerannt. Wieder lauschte ich, atmete diesen ranzigen fauligen Gestank ein. Er war jetzt noch stärker, lag dick und zäh in der Luft und brannte in meiner Kehle. Ich musste würgen.


    Mit zittrigen Fingern griff ich nach dem Riegel. Als das Tor quietschend aufging, hob ich den Baseballschläger in einer Geste, die sagte: Ich schlage dich tot - echt, ich meine es ernst! Sekunden vergingen, eine Ewigkeit, nichts passierte. Niemand näherte sich mir.


    Komm schon, Bell. Du schaffst das, weißt du doch, oder? Schritt für Schritt verließ ich unser eingezäuntes Grundstück, ging den Pfad an den Büschen vorbei bis in den Wald. Immer wieder blickte ich nach rechts und links.


    Da blitzte ein Fetzen von diesem Hochzeitskleid auf …


    Mach dich bereit …


    Ein Schwingen des Schlägers …


    Nichts. Ich hatte nichts getroffen.


    Still stehen bleiben, ruhig.


    Meine Arme zitterten. Das fahle Licht des Mondes schaffte es nicht, bis unter das dichte Blätterdach über mir zu dringen, das das gesamte Gelände überschattete. Daher konnte ich nicht erkennen, ob sich Fußabdrücke auf dem Boden befanden. Mein Herzschlag hämmerte. Dann folgte so etwas wie ein Blitzeinschlag, kleine elektrische Impulse, die durch meine Brust schossen.


    Hinter mir knackte ein Zweig.


    Ich wirbelte herum und schwang den Schläger - wieder traf er ins Leere. Ich schluckte, versuchte den Kloß in meinem Hals loszuwerden.


    Nie habe ich diese blöden Mädchen in Horrorfilmen verstanden, die völlig allein losgingen, um einem beängstigenden Geräusch nachzuspüren, das sie gehört hatten, nur um gleich darauf erdolcht oder gemartert zu werden. Ich fragte mich immer, warum sie nicht vorher die Polizei anriefen und auf Hilfe warteten, irgendwas taten, um diesem schrecklichen Schicksal zu entgehen.


    Nun, jetzt kapierte ich es. Wem hätte ich das denn erzählen können? Alle würden denken, ich sei geisteskrank so wie mein Vater. Man hätte mich eingesperrt, mit Medikamenten vollgepumpt … und mich dann vergessen.


    Ich musste es heraufbeschwören, genauso wie diese dummen Horrorfilmmädchen, und wagte mich tiefer in den Wald. Immer weiter …


    Wieder knackte ein Ast hinter mir. Erneut wirbelte ich herum, den Schläger bereits im Anschlag. Auch diesmal traf er nur auf Luft, aber anders als vorher konnte ich etwas sehen.


    Ich drehte mich um und keuchte auf. „Emma?“


    Sie hockte wenige Meter von mir entfernt, ihr Haar zu Rattenschwänzen gebunden, um ihre Taille bauschte sich ein pinkfarbenes Tutu. Ihre Wange, die bei dem Unfall verletzt worden war, zeigte keine Wunde. Kein Blut, keine Narbe. Nur gesunde sonnengebräunte Haut.


    Emma verzog ihren süßen Mund und runzelte die Stirn. „Du musst ins Haus zurückgehen“, sagte sie ängstlich. Sie warf einen Blick über ihre Schulter. „Jetzt sofort, Alice.“


    Es verblüffte mich, wie real sie wirkte. Ich glaubte sogar, ihren typischen Kindergeruch in der Nase zu haben. Er war so süß, dass er fast den Gestank nach Verwesung vertrieb. Ich stolperte über meine eigenen Füße, als ich auf sie zuging und die Arme nach ihr ausstreckte.


    „Alice!“, sagte sie ungeduldig.


    Meine Hand griff durch sie hindurch.


    Vor Enttäuschung hätte ich am liebsten geschrien, sie war nur eine Fata Morgana, doch war das wirklich wichtig? Sie war hier bei mir. Ich hatte sie so sehr vermisst. Okay, wenn mein Hirn ein Bild von ihr formen wollte, würde ich nicht dagegen angehen. Sie. War. Hier. „Wie geht es dir, Schwesterherz?“


    „Du musst ins Haus gehen, Alice. Sonst ist es gleich zu spät.“


    „Zu spät wofür?“ Ich hätte alles dafür gegeben, sie in meine Arme zu schließen und sie fest an mich drücken zu können. Ich hätte sie niemals wieder losgelassen.


    Sie blickte mich mit ihren bernsteinbraunen Augen an, und ich sah Tränen darin schimmern.


    „Bitte!“


    Ich würde alles tun, was sie wollte - nur mich nicht von ihr trennen. „Kommst du mit mir?“


    „Alice, bitte! Du musst …“ Ihr Bild verblasste, genauso wie ihre Stimme immer leiser wurde. „Bitte.“


    „Nein!“, rief ich. Gab es etwas Grausameres, als meine Schwester zu sehen, nur um sie gleich darauf wieder zu verlieren? „Geh nicht weg!“Ich brauche dich. Real oder nicht. Doch sie war verschwunden. Mit ihr der süße Duft. Wie wild drehte ich mich im Kreis, suchte nach irgendeinem Anzeichen von ihr.


    Der niederschmetternden Enttäuschung folgte lebensrettende Hoffnung. Vielleicht war sie ja nicht für immer gegangen. Vielleicht hatte sie einen Grund, weshalb sie mich hineinschickte. Womöglich, weil sie dort mit mir reden wollte.


    Ich rannte zum Tor zurück, schloss es hinter mir und eilte durch den Garten ins Haus und die Treppe hoch, ohne darauf zu achten, ob mich meine Großeltern hörten oder nicht. Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, bis ich endlich in mein Zimmer stürzte.


    „Emma?“


    Stille. Ich durchsuchte jeden Winkel, jede Ecke und jedes Schlupfloch, aber sie war nicht da.


    Ich wartete fünf Minuten, zehn, doch sie kam nicht.


    Meine Hoffnung erstarb, die Enttäuschung war wieder da. „Emma“, sagte ich, mein Kinn zitterte. Oben an der Zimmerdecke raschelte leise der Ventilator, sonst war nichts zu hören.


    Ich hatte die Vorhänge offen gelassen, wie ich unbewusst registrierte, und ging ans Fenster, um sie zuzuziehen. Als ich sie berührte, erstarrte ich.


    Bridezilla … und ein Wesen, das ihr Bräutigam hätte sein können, standen direkt hinter dem Zaun, beide vom Mondlicht angestrahlt. Sie starrten zu mir herauf, die Zähne gefletscht … die sehr spitzen Zähne.


    Ihr Brautkleid war zerrissen, schmutzig, ihre Augen eingesunken. Sie trug keinen Brautschleier, ihr Kopf war fast kahl, nur ein paar dünne Haarbüschel hingen daran.


    Der Typ an ihrer Seite hatte einen Smoking an, der genauso zerlumpt war wie ihr Kleid. Auch seine Augen wirkten eingesunken in den Höhlen, und der Kopf war nur spärlich mit Haarsträhnen bedeckt.


    Bridezilla streckte einen Arm aus, als würde sie nach mir greifen.


    Ich schreckte zurück, stolperte und fiel auf meinen Hintern. Der Ruck schien mein Hirn durchzurütteln, und mir kamen mit einem Mal ein paar Gedanken. Echte Monster hätten mich angegriffen, solange sie die Gelegenheit gehabt hätten. Das musste ein Scherz sein. Das waren wahrscheinlich zwei Verkleidete, die sich angemalt hatten. Andererseits … wer sollte sich so einen Spaß machen? Wer würde sich nur für einen Witz über einen so langen Zeitraum diese Mühe geben? Wer wusste, dass es die perfekte Art wäre, mich zu quälen?


    Niemand, so war das.


    Meine Theorie musste ich wohl noch mal überdenken. Ich nahm allen Mut zusammen, stand wieder auf und stellte mich ans Fenster. Ein weiterer Blick nach draußen … zeigte, dass sie verschwunden waren. Weg.


    Vor Frustration hätte ich fast aufgeschrien.


    Was zum Teufel war hier los? Was hatte ich gesehen? Und wie konnte ich mit meiner kleinen Schwester gesprochen haben?


    Langsam sank ich auf die Knie und legte den Kopf in meine Hände. Ich war noch schlimmer als mein Vater. Das war jetzt nicht mehr zu leugnen.


    Oh Daddy. Ich hätte netter zu ihm sein sollen. Ich hätte mehr Zeit mit ihm verbringen müssen, größeres Verständnis für seine Psychose aufbringen, mehr Mitgefühl zeigen müssen. Ich hätte ihn trösten sollen, statt mich über ihn zu beschweren.


    Hätte. Ich fand keinen Trost in diesen Gedanken, nur Angst spürte ich.

  


  
    5. KAPITEL


    Das todbringende Kaninchen kehrt zurück


    Am nächsten Morgen, als ich durch die Flure der Asher High lief (Go Tigers), brannten mir die Augen vor Müdigkeit. An den Wänden hingen noch mehr Poster als sonst, diesmal zusätzlich geschmückt mit Fähnchen. Ich hatte die ganze Nacht in der verzweifelten Hoffnung auf einen weiteren Besuch von Emma auf dem Fensterbrett verbracht - voller Angst bei dem Gedanken an eingebildete Monster.


    Ehrlich, wie jämmerlich stand ich denn da?


    Ohne Schlaf konnte ich nicht länger funktionieren, das war mir klar. In meinem Kopf befand sich nur Mus - offensichtlich. Ich hatte das Gefühl, meinen Körper nicht mehr aufrecht halten und kaum noch laufen zu können. Das bestätigte sich, als ich in jemanden reinlief. Eine Schülerin, die ich nicht kannte. Ich murmelte eine Entschuldigung, und sie ging ohne ein Wort weiter.


    Denk später an Em, an diese Freaks und an deine Verrücktheit. Sieh einfach zu, dass du den Tag überstehst. Gute Idee. Ich würde mich daran halten. Tatsächlich gab es einen Weg, das durchzustehen. Kat. Sie war die perfekte Ablenkung. Allerdings gab es da ein Problem. Während ich mich an den Schülermassen vorbeischob, ertappte ich mich dabei, wie ich stattdessen Ausschau nach Cole Holland hielt.


    Meine Handflächen wurden feucht, als ich mich der Stelle näherte, an der ich ihn am Tag zuvor gesehen hatte. Wie aus weiter Ferne hörte ich das Öffnen und Schließen der Fächer, Geplauder und Lachen, Schritte von flachen und hohen Absätzen. Noch näher … war er heute wieder da? Ich drückte die Schultern durch, als ich um die Ecke bog, und versuchte mich für ein Zusammentreffen zu stählen, für alle Fälle.


    Gute Idee. Er war da.


    Ganz cool bleiben, Bell. Er lehnte an einem der Schließfächer, die Hände in die Taschen seiner Jeans geschoben. Heute hatte er eine andere Kappe auf, diesmal in Blau, deren Schirm beschattete sein Gesicht, verbarg diese wahnsinnigen violetten Augen. Ich konnte trotzdem den Bluterguss am Kinn und einen Riss in seiner Unterlippe erkennen.


    Er hatte sich geprügelt.


    Cole trug ein schwarzes T-Shirt, das sich unanständig eng um seine hart erarbeiteten Muskeln spannte. Eine Kette hing um seine Taille, ich hätte schwören können, dass angetrocknetes Blut daran klebte. Seine Boots waren frisch geputzt, allerdings abgetragen.


    Seine Freunde hatten sich wieder um ihn versammelt, doch diesmal waren es weniger. Jeder von ihnen hatte irgendwelche Verletzungen. Im Gesicht, am Hals, an den Armen, den Fingerknöcheln, einige sogar ziemlich schlimm. Frostys Handgelenke waren beide verbunden, sodass man seine Tattoos nicht mehr sah.


    Okay, ernstlich. Die mussten zu einem Fightclub gehören.


    „Hallo, Ali!“


    Oje. Frosty hatte mich beim Glotzen erwischt. Statt sauer zu werden, schenkte er mir ein sonniges Lächeln.


    „Siehst gut aus.“


    „Danke“, erwiderte ich und versuchte, nicht nervös zu werden. Na gut, ich hatte meine beste Jeans rausgekramt und ein fließendes grau-weiß gestreiftes Top, in dem meine Brüste größer wirkten. Was soll‘s! Das hieß noch gar nichts.


    „Warum erhörst du nicht unsere Gebete und kommst mal auf einen Plausch zu uns rüber?“, wollte Frosty, vor Charme sprühend, samtweich wissen.


    Ich sah Cole an und fragte mich, ob er mich auch einladen würde. Er starrte mich jetzt ebenfalls an, doch er lächelte nicht. Sein Gesichtsausdruck war finster.


    In dem Augenblick, als sich unsere Blicke trafen, verschwand die Welt um mich herum …


    … und wir befanden uns mitten auf dem nun leeren Flur. Seine starken Arme umfassten mich, er zog mich an sich. Hitze überflutete mich, gefolgt vom Duft sonnengetrockneter frischer Wäsche und Sandelholz. Diesmal kein Erdbeerlutscher, aber das machte kaum einen Unterschied. Mir lief trotzdem das Wasser im Mund zusammen.


    Der Blick seiner violetten Augen hielt meinen, als wäre ich das schönste Mädchen der Welt.


    „Halt mich fest.“


    Ich strich mit den Fingern über seine Brust bis hinauf zu seinem Nacken und in sein Haar. Keine Kappe. Keine Verletzungen. „Gefällt dir das?“


    „Ja, genau so.“


    Wir pressten unsere Lippen aufeinander, seine Zunge drang in meinen Mund vor, und er übernahm das Kommando.


    Ich legte den Kopf schräg, um einen intensiveren Kontakt zu ermöglichen. Seine Bartstoppeln kratzten an meiner Haut, aber selbst das war aufregend und wundervoll und äußerst anregend.


    Mein zweiter Kuss, dachte ich wie im Rausch, er war noch besser als der erste und schmeckte nach Zimt und Minze. Ich beschloss, das war ab jetzt mein neuer Lieblingsgeschmack, mit dem ich jeden Tag beginnen musste. Und seine Hände … ach, was er mit seinen Händen anstellte …


    Er wusste ganz genau, was er tat. Offensichtlich hatte er Erfahrung, eine Menge Erfahrung, spielte auf Mädchenkörpern wie auf einem Piano.


    Spielen … das Wort hallte in meinem Kopf wider. War das für ihn ein Spiel oder mehr? Der Anfang einer Beziehung? Würde er mit mir reden, wenn unser Kuss endete, oder wollte er dann nichts mehr mit mir zu tun haben? Würden seine Freunde denken, ich sei eine, die leicht zu haben ist? „Sieh mal, wie schnell sie ihm in die Arme fällt.“ Würde ich als die Asher-High-Schlampe bekannt werden, die mit dem Erstbesten knutschte?


    Großartig. Wieder mal ein Glückstreffer. Meine Gedanken konnten meine verrückten Halluzinationen durchbrechen und mich …


    „Hallo, Ali!“


    Ich blinzelte. Der Traumkuss löste sich in nichts auf, und der Rest der Welt erschien in meinem Blickfeld. Ich sah die sich langsam auflösenden Gruppen, hörte das Zuschlagen der Schließfächer, vermischt mit lautem Fußgetrappel. Ein Mix unterschiedlicher Parfüms lag in der Luft, einige süßlich, andere würzig.


    Kat stand vor mir und runzelte die Stirn. „Da bist du ja wieder“, sagte sie. „Zurück aus den Ferien in Aliland. Weißt du, dass du sozusagen mitten im sozialen Sibirien hockst und den Verkehr blockierst?“


    „Tut mir leid.“


    Sie seufzte. „Ich weiß, wenn Leute sich entschuldigen, ist das ein Zeichen von Schwäche. Aber ich denke, es ist ein Zeichen von Stärke, wenn sie sich bei mir entschuldigen. Jetzt tu mir mal den Gefallen und lausche meinen Worten, als wären sie wunderbare Musik, und trage sie ewig in deinem Herzen: Wenn du dir Cole Holland nicht aus dem Kopf schlägst, wirst du wie ich auf der Liste der Superunglücklichen landen.“


    Ich konnte nicht anders. Ich warf einen Blick über meine Schulter. Cole …


    Er kam auf mich zu. Entschlossen und mit finsterem Gesichtsausdruck. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt, ich sah Schorf auf seinen Fingerknöcheln. Er musste vergangene Nacht eine Menge Faustschläge ausgeteilt haben. Mir tat derjenige leid, den er bearbeitet hatte.


    Du stehst hier einfach so rum. Willst du, dass er dich zur Rede stellt? Er würde wissen wollen, warum ich ihn ständig so anglotzte.


    Ich hatte geglaubt, heute meine Erwachsenenhose anzuhaben, aber nein. „Danke für den Rat!“, stieß ich hervor. „Ganz recht, ich werde mich danach richten. Wir sehen uns beim Mittagessen, okay?“ Bevor Kat noch irgendwelche Fragen auf mich abschießen konnte, wandte ich mich in die entgegengesetzte Richtung und machte einen gigantischen Umweg zur Mädchentoilette gegenüber von meinem Klassenraum. Glücklicherweise holte Cole mich nicht ein. Vielleicht hatte er‘s gar nicht versucht, was eher denkbar war. So, wie er in Form war, würde er selbst einen Gepard einholen.


    Am Waschbecken spritzte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht und trocknete mich mit einem Papiertuch ab, damit auch nicht ein einziger Tropfen auf mein Shirt fallen konnte, und musterte mich im Spiegel. Meine Wangen waren gerötet, die Unterlippe rot und leicht angeschwollen. Ich musste wohl darauf herumgekaut haben, während dieser Visionssache.


    Besser, als wenn Cole daran geknabbert hätte, oder?


    Keine Zeit, mir eine glaubwürdige Antwort durch den Kopf gehen zu lassen. Mackenzie Love kam hereingeschwebt, offensichtlich mit einem festen Vorsatz. Heute hatte sie ihr dunkles Haar aufgesteckt, ein paar Strähnen ringelten sich um ihr Gesicht. Ihr Make-up war perfekt, bis auf den gelbblauen Fleck auf ihrer linken Wange. Ein Fleck, der verdächtig nach einem Bluterguss aussah. Sie trug ein langärmeliges hochgeschlossenes Top und eine Hose aus fließendem Stoff. Stilvoll, bequem, dennoch ziemlich unangemessen bei der Hitze draußen.


    Die Augen zusammengekniffen, jeder Zentimeter die Jägerin, kam sie auf mich zu. Das musste die In-die-Enge-treiben-und-drohen-Aktion sein, vor der Kat mich gewarnt hatte.


    „Ich weiß nicht, wer du dir einbildest zu sein und was du vorhast“, zischte sie mir zu. „Aber ich werde dich unter die Erde bringen, wenn du einem meiner Freunde was antust.“


    Ja, richtig vermutet. „Ich bilde mir ein, ich bin Ali Bell, und ich stehe hier und kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten. Das solltest du auch mal versuchen.“


    Da Mackenzie kleiner war als ich, musste sie den Kopf heben, um mich anzusehen. Zum ersten Mal machte mich meine Größe sehr, sehr glücklich.


    Sie knurrte und bleckte ihre perfekten weißen Zähne. „Und du solltest dich lieber vorsehen. Es wäre nicht gut für dich, mich zu verärgern.“


    „Was dann? Wirst du in dem Fall riesengroß und grün und bekommst überall Muskeln?“ Sorry, aber mich konnte man nicht so leicht einschüchtern. Ausnahme natürlich jemand mit schwarzen Haaren und violetten Augen.


    Mackenzie knurrte wieder und dachte offensichtlich über eine Antwort nach. Ich hätte wetten können, dass ich die erste Person war, die sich gegen sie wehrte. Obwohl ich mir auch nicht vorstellen konnte, dass Kat vor ihr kuschte oder zurückzuckte, egal welchen Gegner sie vor sich hatte.


    „Ich will nicht zu spät zum Unterricht kommen“, sagte ich, entschlossen, die Angelegenheit hier und jetzt zu beenden. „Vielleicht kannst du ja nachher noch mal darauf zurückkommen, wenn du dir eine Beleidigung ausgedacht hast.“


    Ich lief an ihr vorbei aus der Toilette … und entdeckte Cole am Ende des Flurs. Wunder über Wunder, er war mir tatsächlich gefolgt.


    Als er mich sah, kam er sofort auf mich zu. Bekam ich keine Zeit, mich zu erholen, oder was? Als ich ihm entgegenging - ja, ihm entgegen -, läutete es gerade zur Stunde. Die gute Nachricht war, ich musste mich nicht mit ihm auseinandersetzen. Bevor er mich erreichte, stand ich vor meinem Klassenraum, schoss hinein und schloss die Tür hinter mir.


    Natürlich kam ich wieder zu spät. Mr Butthole ließ mich vor die Klasse treten, damit ich mich entschuldigte. Das wäre gar nicht so schlimm gewesen, aber durch das Glasfenster in der Tür sah ich Cole, der mich wütend anstarrte. Entweder war das sein normaler Gesichtsausdruck oder ich befand mich in Schwierigkeiten.


    Ich verlor ihn erst aus dem Blick, als ich mich auf meinen Platz setzte. Was für eine Erleichterung! Zwei Mal hatte ich mich erfolgreich vor einer Konfrontation gedrückt, jetzt musste ich es nur noch schaffen, ihm für den Rest meines Lebens aus dem Weg zu gehen. Es war unmöglich, zu erklären, was da schon wieder auf dem Flur vorgefallen war. Nicht, ohne dass ich in einer Flut von Schamgefühlen ertrank. Unmöglich zu erklären, warum es passiert war oder wie.


    Auf dem Weg zur zweiten und dritten Stunde sah ich ihn nicht. Und irgendwie schaffte ich es, mein Versprechen bei Ms Meyers einzuhalten. Treffer! Als es zur Mittagspause klingelte, rechnete ich fast damit, dass Frosty und Bronx vor der Tür auf mich warteten. Taten sie nicht. Noch ein Treffer! Ich befürchtete, Cole würde aus einer verborgenen Ecke hervorschießen und mich zur Rede stellen. Tat er nicht. Sieg! Wahrscheinlich hatten sie mich bereits vergessen.


    Nachdem ich mein Buch und die Notizen in meinem Fach verschlossen hatte, schlenderte ich zur Cafeteria. Kat würde eine Erklärung für mein Benehmen heute Morgen verlangen. Es würde wohl nicht ziehen, zu sagen: Ich bildete mir gerade ein, mit dem Freund deines Exfreundes in heißen Kontakt zu treten. Sie hätte sicher eine Menge Fragen dazu, und ich hatte keine Antworten. Also jedenfalls keine andere als die, dass ich total ausgerastet bin.


    Kurz bevor ich die große Doppeltür erreichte, stellte sich mir Mackenzie in den Weg. Fast wäre ich in sie reingerannt.


    „Du wirst mir nicht wieder ausweichen“, zischte sie mich an. „Diesmal nicht.“


    „Müssen wir wirklich noch irgendwas diskutieren?“, fragte ich seufzend. Es war reine Klugscheißerei gewesen, als ich ihr das vorschlug.


    „Ja, wir müssen noch irgendwas diskutieren“, ahmte sie mich spöttisch nach. „Ich habe Cole gesehen, der dich bis zur Toilette verfolgt hat. Du bist vor ihm weggelaufen. Warum?“ Sie versuchte nicht mal ihre Wut zu verbergen. „Spielst du vielleicht die eiserne Jungfrau? Dafür dürfte es wohl zu spät sein. Nach dem, was ich so höre, kannst du ja nicht aufhören, ihn anzuschmachten.“


    Hitze stieg in mir auf und brannte auf meinen Wangen. Cole hatte irgendetwas zu seinen Freunden gesagt, oder sie hatten was herumerzählt. Wie auch immer, die anderen hatten was bemerkt. „Was geht dich das an?“, fragte ich schnippisch. „Nach dem, was ich so höre, seid ihr gar nicht mehr zusammen.“


    In ihren Augen detonierte eine Bombe, ich meinte, das Knistern von Flammen zu hören.


    „Du hast ja keine Ahnung, was zwischen mir und Cole passiert.“


    „Da hast du recht, und es interessiert mich auch nicht“, entgegnete ich, obwohl ein kleiner Teil von mir schon gern die Wahrheit gewusst hätte.


    Ihre dunklen Wimpern senkten sich und verbargen die jadegrünen Augen. „Ich hatte dir bereits gesagt, dass ich dich fertigmache, wenn du ihm wehtust. Das war ernst gemeint. Jetzt sage ich dir, halte dich von ihm fern, ansonsten wische ich den Boden mit deinem Gesicht, bevor ich dich fertigmache.“


    Okay, das reichte. Sie hatte meine Geduld überstrapaziert. „Wenn du möchtest, dass ich heule und dir verspreche, alles zu tun, was du willst, dann musst du schon etwas überzeugender drohen.“ Eine vernünftige Person hätte jetzt erwähnt, dass Cole und ich noch nie ein Wort miteinander gewechselt hatten - und das auch nicht planten, aber in letzter Zeit war ich nicht gerade vernünftig.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und sah mir in die Augen. „Ich bin zu Dingen fähig, von denen du nicht einmal träumst.“


    „Ganz meinerseits.“


    „Große Reden. Lass doch mal sehen, was du draufhast.“


    „Lass du lieber mal sehen, wie du dich zurückziehst, Love Button, bevor dir eine Ader platzt“, ertönte eine bekannte Stimme hinter ihr.


    Mackenzie herumwirbelte, ich sah aber noch ihren wütenden Blick.


    „Ach, die Straßenkatze. Kommst du zur Rettung einer anderen Streunerin?“


    Kat kam grinsend an meine Seite. „Ja, das tu ich. Zu deiner Rettung, nur um das klarzustellen. Meine Ali hat einiges drauf. Als ich sie das erste Mal traf, lagen eine Menge Leute vor ihr, die vor Schmerz stöhnten und jammerten. Ehrlich. Außerdem will ich nicht, dass sie gleich suspendiert wird, weil sie der ganzen Schule einen Gefallen tut und dir deine eigenen Zähne zum Frühstück serviert. Abgesehen davon, ist Cole derjenige, den du dir vornehmen solltest. Er hat sie ja förmlich mit seinen Blicken verschlungen. Ich wundere mich, dass Ali keine Bisswunden hat.“


    Mackenzie ballte die Hände zu Fäusten, und ich stellte mich vor Kat, nur für alle Fälle. Niemand würde meiner Freundin wehtun und lange genug leben, um es weiterzuerzählen. Das war mein neues Motto, eins, das ich für immer aufrechterhalten würde.


    „Jetzt hast du echten Ärger“, säuselte Kat.


    Langsam öffnete Mackenzie ihre Fäuste wieder. „Du bist es gar nicht wert“, zischte sie ihrer brünetten Gegenspielerin zu.


    „Tatsächlich? Na, dann geh mal zu Frosty, und frag ihn“, sagte ich. „Sie ist mehr wert als das.“


    Lachend wedelte Kat ihr mit einem kleinen Finger zu, hakte sich bei mir unter und schob mich in die Cafeteria, wo wir zusammen auf einen freien Tisch am hinteren Ende zusteuerten. Noch besser war, dass Mackenzie wieder einmal geifernd zurückblieb.


    „Wie du wahrscheinlich festgestellt hast, gibt es hier nur zwei Personen, die genug Mumm haben, um sich gegen sie zu wehren. Ich bin eine davon, aber ich hatte keine Ahnung, dass du die andere bist“, sagte Kat ausgelassen. „Ich bin sooo froh, dass wir uns im Sommer an einem nicht bekannten Ort getroffen haben.“


    „Ich auch.“ Mir wurde klar, dass alle in der Cafeteria uns beobachteten, schweigend und teilweise den Mund vor Erstaunen aufgerissen. Ich rieb mir mit den Handflächen über die Schenkel, als könnte mir diese Berührung Bodenhaftung geben. Hatten sie die Unterhaltung mit Mackenzie mitbekommen?


    Ich bewegte mich schneller, als ich Cole entdeckte. Er saß am selben Tisch wie am Tag zuvor und war von denselben Freunden umgeben. Unsere Blicke trafen sich für einige Sekunden. Ich hielt die Luft an, wartete auf eine Vision … nichts passierte.


    Ich weiß nicht, was oder ob er überhaupt etwas erwartete. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, bis Mackenzie zu ihm ging und sich neben ihn setzte. Sie umfasste sein Kinn und strich ihm mit den Fingern über die Wange. Er runzelte die Stirn, entzog sich ihrem Griff und die beiden begannen einen leisen, aber wütenden Meinungsaustausch. Zumindest hatte ich diesen Eindruck. Ich glaubte, ein drohendes Knurren von ihm zu hören. Er massierte sich den Nacken, als müsste er seine Hände beschäftigen, um dieses Mädchen nicht zu erwürgen.


    „Und schon ist sie wieder auf einer weiteren mentalen Reise“, murmelte Kat.


    Reiß dich zusammen, Bell. „Tut mir leid.“


    „Jetzt kannst du aber nicht mehr behaupten, du wärst nicht an Cole interessiert“, meldete sich Wren von gegenüber.


    Na, großartig. Ich war so abgelenkt gewesen, dass ich sie gar nicht bemerkt hatte. Heute war ihr Tonfall zumindest nicht mehr so scharf, sie wirkte entspannt und happy. Moment mal … hatte sie etwa ein ausgefranstes Shirt an? Reeve und Poppy saßen neben ihr, die gesamte Gruppe hatte sich nun versammelt. Die anderen beiden trugen ebenfalls etwas Ausgefranstes. Hatte ich irgendwie einen (schrecklichen) Trend kreiert?


    „Ich bin nicht an ihm interessiert“, sagte ich. Ich war inzwischen regelrecht von ihm besessen.


    „Aha.“


    Wrens Schultern sackten herunter, als wäre sie eine Blume in einer Vase ohne Wasser.


    „Ich dachte, ihr hättet mir geraten, mich von ihm fernzuhalten.“


    „Ich habe meine Meinung geändert“, sagte sie strahlend und spielte mit ihren Locken. „Ihr würdet ein heißes Paar abgeben, einfach heiß.“


    Jetzt klang sie etwas zu euphorisch. Mir war nicht klar, was ich davon halten sollte, nachdem ich wusste, dass sie ihn für den größten Troublemaker hielt.


    „Ali, Ali, Ali“, sagte Kat und schnalzte mit der Zunge. „Sieh doch nicht so verloren aus. Du hast die richtige Entscheidung gefällt. Cole hat mal einen Haufen rostiger Nägel gegessen und behauptet, es würde schmecken wie Tränen eines Einhorns vermischt mit Feenstaub. Wahre Geschichte. Ich war dabei.“


    Reeve nickte wild. „Ich war nicht dabei, aber das könnte ich glauben. Ich habe mal mitbekommen, wie er einen Lehrer verprügelt hat, weil der es wagte, ihn nach der Bedeutung von X minus Y zu fragen.“


    „Der Typ musste drei Monate ins Krankenhaus“, sagte Poppy und tippte sich mit einem Fingernagel ans Kinn. „Oder war es ein Schüler, den er geschlagen hat, weil der die Frechheit besaß, eine andere Antwort zu geben als er?“


    „Wahrscheinlich beides. Mit den Leuten, die er verprügelt hat, könnte man einen neuen Staat gründen. Und gleich noch eine Stadt daneben mit denen, die er fast erwürgt hätte.“ Reeves zarte Finger flatterten an ihre Kehle, als würde sie mit den Opfern mitleiden. „Das letzte Mal, als er so was gemacht hat, war das Schrecklichste, was ich je gesehen habe“, fügte sie grinsend dazu. „Oh, oh.“ Sie klatschte. „Es läuft über YouTube. Am besten, du gibst mir deine Nummer und ich simse dir den Link.“


    „Vielleicht hat Ali ja Glück, und er vergreift sich nicht an ihr“, sagte Wren.


    Die anderen Mädchen brachen in Gelächter aus, und Wrens Wangen färbten sich rot.


    „Zu allererst wird er sich an ihr vergreifen“, sagte Kat lachend. „Wahrscheinlich hat er sich das schon hundertmal ausgemalt.“


    Jetzt wurde mir heiß, und mit ziemlicher Sicherheit errötete ich allerliebst. Ich nahm mir fest vor: Recherche zu Cole Holland, sobald ich zu Hause bin. Nicht dass ich nur die Hälfte dessen glaubte, was die Mädchen mir erzählten, doch meine Neugierde war erwacht.


    Obwohl ich keine Ahnung hatte, wie lange ich noch mein Handy haben würde, gab ich ihnen meine Nummer und notierte mir ihre. Der Punkt war, meine Großeltern würden wahrscheinlich die Rechnung nicht weiterbezahlen. Sie würden sagen: Wozu brauchst du ein Handy, wenn wir hier ein wunderbares Festnetz haben? Mein Handy war das Letzte, was meine Eltern mir geschenkt hatten. Ich würde ausflippen ohne das Ding.


    Ich hatte Fotos von Emma darin gespeichert, auch ihre Textnachrichten. Obwohl sie noch so jung gewesen war, hatte sie bereits ihr eigenes Handy gehabt. Dad wollte, dass wir immer erreichbar waren, nur für den Fall. Und nein, ich hatte mir seit der Sache kein einziges Foto angesehen und keine der SMS gelesen. Dazu fehlte mir der Mut. Bis jetzt. Aber eines Tages würde ich so weit sein, das hoffte ich.


    „Hier, iss das.“ Kat reichte mir die Hälfte ihres PB&J. „Wenn ich meine Ali richtig einschätze, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das tue, wird sie keinen meiner wunderbaren Ratschläge beachten und Cole den Kopf verdrehen. Und wenn du dich um so einen bemühst, brauchst du Kraft.“


    „Ich bemühe mich nicht um ihn!“ So verrückt war ich nicht, oder doch? „Aber vielen Dank fürs Sandwich.“ Ich hatte meins vergessen und verschlang dieses, als wäre es Manna vom Himmel. „Habt ihr Mädels denn einen Freund?“


    „Ich ja“, sagte Wren. Sie nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. „Er hat letztes Jahr den Abschluss hier gemacht und geht jetzt auf die UA. Normalerweise treffen wir uns an den Wochenenden. Er studiert Medizin, und ich will Krankenschwester werden. Wenn er mit der Ausbildung fertig ist, heiraten wir, und alles ist super.“


    Poppy zuckte die Achseln. „Ich halte erst mal eine Zeit lang die Augen offen, mal sehen, was so auf dem Markt ist, bis ich jemanden ausmache, der mir gefällt. Leider habe ich für dieses Jahr keinen Hauptanwärter gefunden.“


    Reeve warf ihren seitlichen Pferdeschwanz hinter die Schulter zurück. „Für mich gibt es niemanden.“


    „Lüg doch Ali nicht an.“ Kat hob drohend einen Finger. „Wenn sie und Cole in einer wunderschönen Gefängniszeremonie heiraten, denn wir wissen ja alle, dass er mal dort landen wird, kann Ali dir vielleicht Kontakte vermitteln.“


    Ihr Blick aus strahlenden haselnussbraunen Augen richtete sich auf mich.


    „Reeve ist nämlich seit zwei Jahren in Bronx verknallt.“


    Diese Information traf mich wie … na, sagen wir mal - ein Schlag mit dem Baseballschläger. So was hätte ich ja niemals vermutet. „Aber der ist doch so …“


    „Serienkillermäßig?“, schlug Kat vor und zog die Augenbrauen hoch.


    Nun ja, als wäre ich geeignet, das zu beurteilen. Bronx mochte vielleicht die Ausstrahlung eines Serienkillers haben, aber ich war besessen von dem Typen, der sein Anführer war.


    „Ich habe versucht, sie zu warnen“, sagte Wren.


    „Und nicht nur ein Mal“, bestätigte Poppy nickend.


    Jetzt wurde Reeve rot. „Bronx hat mehr als einMal klargemacht, dass er sich nicht für mich interessiert“, sagte sie und hob das Kinn. „Also ist es sowieso egal.“


    Wren umfasste ihre Wasserflasche. „Und wie oft habe ich dir gesagt, dass du ohne ihn besser dran bist?“


    „Das bist du echt“, bestätigte Poppy.


    „Außerdem“, fuhr Reeve fort, „habe ich beschlossen, John Clarys Einladung anzunehmen und mich mit ihm zu treffen.“


    „John Clary“, riefen Kat, Poppy und Wren gleichzeitig.


    „Er passt perfekt zu dir!“


    „So ein guter Typ!“


    „Er kann dir in Mathe helfen, damit du bessere Zensuren bekommst.“


    Ich konnte leider nichts dazu beisteuern, da ich keine Ahnung hatte, wer John Clary war.


    Während die Mädchen ihr noch tausend Fragen stellten, klingelte es zum Ende der Pause. Es war Zeit, sich auf den Weg zu den Unterrichtsräumen zu machen. Arme Reeve! Sie wirkte auf mich, als würde sie nackt vor ihrer Geschichtsklasse stehen, um einen Vortrag über die Hexenprozesse von Salem zu halten, und sich selbst als Anschauungsmaterial zur dort angewandten Folterpraxis herzeigen.


    Ich verabschiedete mich und stand auf. Als ich mich umdrehte, stieß ich mit jemandem zusammen. Ich murmelte eine Entschuldigung, während ich Halt suchend meine Hände ausstreckte, die auf einer festen Männerbrust landeten.


    Was auch immer ich hatte sagen wollen, erstarb auf meinen Lippen, denn ich stellte fest, dass ich Cole Holland berührte.


    Meine Hände liegen tatsächlich auf Cole Hollands Brust.


    Den Blick gehoben … und da war er. Ich schnappte nach Luft, atmete dabei den Duft von Sandelholz ein und hätte fast aufgestöhnt. Er roch genauso wie während meiner … Himmel noch mal! War das wieder eine Halluzination? Hier und jetzt? Ich presste die Fingerspitzen auf seine Brust. Er fühlte sich fest und warm an. Was bedeutete … das hier war Wirklichkeit. Es passierte tatsächlich.


    Nun konnte ich das Aufstöhnen nicht mehr unterdrücken. Ich wollte zurückweichen und stieß gegen die Sitzbank. Er versperrte mir den Weg nach vorn.


    Mein Magen machte komische Sachen, schien sich zu drehen und eine Zirkusnummer zu vollführen.


    „Na, na“, sagte Kat übertrieben fröhlich. Die anderen Mädchen warfen ihm nur einen skeptischen Blick zu, bevor sie sich aus dem Staub machten. „Bist du hier, um Ali und mich zu unserem Klassenzimmer zu begleiten, großer Junge?“


    In Coles Wange zuckte ein Muskel, als müsste er seine Wut unterdrücken. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er hoffte, eines Tages Weltmeister im Schwergewichtsboxen zu werden.


    „Was ist?“, drängte Kat.


    Er starrte mich nur an. „Ali …“


    Seine Stimme ging mir durch und durch, tief und voll und ein bisschen rau, als hätte er meinen Namen durch einen Fleischwolf gedreht. Warum war das so smexy? Und warum war das dieselbe Stimme, die ich von meinen Visionen her kannte?


    „Meinst du mich?“, krächzte ich. „Was ist denn?“


    Blöde Frage. Ich wusste genau, was war.


    Er ging glücklicherweise nicht darauf ein, sondern sagte an Kat gewandt: „Lass Frosty nicht so lange zappeln. Du machst ihn fertig.“


    Kat kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie wütend wurde.


    „Er hat es verdient, fertiggemacht zu werden. Immerhin hat er den kleinen Frosty diesen Sommer nicht in der Hose gelassen“, zischte sie.


    „Das stimmt nicht“, entgegnete Cole scharf.


    „Doch.“


    „Nein.“


    „Doch!“


    „Nein“, wiederholte Cole jetzt trotz ihrer wachsenden Wut ruhiger.


    Ich hätte bei dem Wortwechsel wohl den Kopf hin- und herpendeln lassen wie bei einem Tennismatch, aber er hatte während der ganzen Zeit mich angesehen, und ich hatte nicht die Kraft wegzusehen.


    „Doch, doch, doch“, schrie Kat und stampfte mit dem Fuß auf.


    Endlich sah er sie an und entließ mich aus dem Kraftfeld dieses überirdischen Blicks.


    „Wie alt bist du, fünf?“


    „Sechs.“ Kat stemmte die Hände in die Hüften. „Dann sag mir mal bitte eins: Weißt du so genau, dass Frosty nicht fremdgegangen ist, weil du jeden Tag vierundzwanzig Stunden mit ihm zusammen warst?“


    Schweigen.


    „Das hatte ich auch nicht vermutet. Ali?“


    Ich wusste, was sie mich fragte. Wollte ich, dass sie bei mir blieb?


    „Ist schon okay“, sagte ich und hatte immer noch ein leichtes Krächzen in der Stimme. Reiß dich zusammen, und zeig endlich den Mumm, von dem Kat meint, dass du ihn hast! Ich konnte die Situation sicher noch retten. Ich hatte die Hölle auf Erden durchgemacht, das hier sollte nun wirklich ein Klacks sein.


    Cole wandte sich mir zu und sah mich erwartungsvoll an.


    „Alles okay“, versicherte ich erneut, mehr für mich selbst als für Kat. Zumindest klang meine Stimme jetzt fester. Ich würde diese Konfrontation überstehen, meine Fragen beantwortet bekommen und -bum! Alles wäre wieder so normal wie vorher.


    „Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.“


    Weg war sie, ließ mich mit Cole allein. Was hatte sie mir gesagt? Dass er gefährlich war … abgehakt! Dass er immer noch mit seiner Ex herumhing … abgehakt! Dass er sich gern prügelte … doppelt abgehakt!


    „Du hast jetzt bei Mrs Heldermon Unterricht“, sagte er. Keine Frage, eine Feststellung.


    „Ja.“ Ich war überrascht, nicht weil er kein einziges Mal fluchte, wie ich es mir vorgestellt hatte. „Woher weißt du das?“


    Er rieb sich den Nacken, genauso wie vorhin während seines Streits mit Mackenzie. Bitte mach, dass es kein Zeichen dafür ist, dass ich ihn nerve.


    „Ich muss in dasselbe Gebäude. Gestern habe ich dich in die Klasse gehen sehen.“


    Dabei hatte ich ihn überhaupt nicht entdeckt - obwohl ich nach ihm Ausschau gehalten hatte. Und wie ich Ausschau gehalten hatte! Entweder ließ meine Beobachtungsgabe nach oder er hatte eine außerordentliche Begabung, sich zu verstecken.


    „Komm schon.“


    Wir setzten uns in Bewegung. Jeder, der uns sah, drehte sich nach uns um. Freunde stießen sich gegenseitig an, Köpfe wurden in unsere Richtung gedreht. Es war, als wären wir gerade in der neuesten Realityshow zu sehen - die Überlebenden der Asher High - und die anderen wären unsere geschätzten Zuschauer.


    Als wir außer Hörweite waren, sagte Cole mit unterdrücktem Ärger in der Stimme: „Was auch immer du jeden Morgen mit mir machst, lass es sein.“


    Mein Kopf ruckte so schnell hoch, dass ich schon befürchtete, ein Schleudertrauma zu erleiden. „Was ich mit dir mache? Warum nicht, was du mit mir machst?“


    „Was mache ich denn mit dir?“


    Als würde ich meinen Irrsinn vor ihm zugeben, bevor er nicht selbst was verriet. „Das solltest du mir erklären.“ Immerhin könnte er ja auch von etwas völlig anderem reden. Vielleicht wollte er mir nur raten, ihn nicht ständig so anzuglotzen, wie ich es zuerst vermutet hatte. Vielleicht wollte er, dass ich mich nicht mit seinen Freunden anlege, obwohl sie mich in die Zange genommen hatten.


    Wir gingen weiter, keiner von uns sagte ein Wort. Ich wollte darauf warten, bis er was von sich gab, aber ich konnte mich nicht lange beherrschen. „Mit wem hast du … dich denn geprügelt?“, platzte ich schließlich heraus.


    „Mit niemandem, den du kennst“, entgegnete er, nachdem er einen winzigen Moment gezögert hatte.


    Wieder Schweigen.


    O-kay. Er hatte dieses kleine Meeting arrangiert, hatte mir zwei Fragen gestellt und ansonsten nichts weiter zu sagen. Das war … eine Erleichterung. Jawohl, eine Erleichterung und keine große Enttäuschung.


    Viel zu schnell - oh, ich meine natürlich nach einer schrecklichen Ewigkeit - erreichten wir meinen Klassenraum und blieben davor stehen. „Vielen Dank für die Begleitung, aber das sollten wir wirklich nicht wiederholen“, murmelte ich. Vergiss die Antworten. Ich könnte ohne sie leben.


    Er streckte einen Arm aus und legte die Hand an den Türrahmen, um mich an der Flucht zu hindern.


    „Tut mir leid wegen Mackenzie“, sagte er, inzwischen nicht mehr so ärgerlich. „Sie wird dich nicht noch mal belästigen.“


    Na ja, das war zumindest schon mal was. „Das hat mich nicht weiter beunruhigt“, erwiderte ich ehrlich.


    Er verzog die Lippen, als müsste er sich ein Grinsen verkneifen. „Das sollte dich aber beunruhigen. Sie kann ziemlich … gemein werden. Sehr gemein.“


    Was hatte er zuerst sagen wollen? Ver… Schnitt! (Kat wäre so stolz auf mich. Nicht mal in Gedanken konnte ich fluchen.) „Trotzdem mache ich mir keine Sorgen.“


    Sein angedeutetes Grinsen wurde breiter. „Hast du dich schon mal richtig geprügelt?“ Mit seiner freien Hand nahm er eine meiner Haarsträhnen zwischen die Finger. „Du siehst eher aus wie jemand aus einem Märchen.“


    „Die böse Hexe?“, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen.


    „Also bitte. Die Prinzessin natürlich.“


    Ui, war das gerade ein Kompliment gewesen? Musste ein Irrtum sein. Er hatte das nicht unbedingt freundlich gesagt.


    Ich bemerkte zwei Schüler, die ein Stück entfernt von uns standen. Offensichtlich wollten sie in den Klassenraum und wagten es nicht, sich an Cole und mir vorbeizuschieben. Ich umfasste Coles Handgelenk und schob seinen Arm zur Seite. Die beiden beeilten sich, in die Klasse zu gehen. Ich blieb so stehen, dicht bei Cole, konnte sein Herzklopfen spüren und brachte es nicht fertig, mich wegzubewegen.


    „Ja, ich habe mich schon geprügelt“, sagte ich schließlich, um seine Frage zu beantworten. Mit meinem Vater beim Trainieren.


    Cole legte den Kopf schief und sah mich fest an. „Ein Faustkampf?“


    Oh, oh. Ich sah seine violetten Augen aus der Nähe und war gefangen. Wahnsinn. „Gibt es noch was anderes?“


    „Jede Menge, allerdings. Und gegen wen hast du gekämpft?“


    „Niemand, den du kennst“, gab ich ihm seine eigene Antwort zurück. Wenn ich ihm die Wahrheit sagte, würde er annehmen, mein Vater hätte mich absichtlich gewinnen lassen. Oder noch schlimmer, er würde annehmen, ich wäre eine Bestie, die gegen den eigenen Vater kämpft. Und ich hätte keine Entschuldigung!


    Wieder zuckten seine Mundwinkel. Ich schien ihn zu amüsieren, doch ich wusste nicht, wodurch. Er brachte mich jedenfalls ziemlich durcheinander. Wieso sollte er mich vor der Brutalität seiner Exfreundin warnen? Weshalb mich beruhigen?


    Ich betrachtete sein Gesicht, versuchte Antworten zu finden, aber nichts.


    „Ali?“


    „Ja.“ Ich sah auf seinen Mund. Aus dieser Nähe entdeckte ich ein kleines Tröpfchen Blut auf dem Riss in seiner Unterlippe. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass er meinen Vater hätte besiegen können. Und ich war sicher, dass er dann trotzdem noch über ausreichend Energie verfügt hätte, um meine beiden Visionen wahr werden zu lassen.


    „Ich fragte dich, ob du Bell mit Nachnamen heißt.“


    Dieser überraschende Themenwechsel brachte mich völlig durcheinander. Ohne vor Scham zu sterben, weil ich mich in diesen dummen Gedanken verloren hatte, stellte ich mich schnell darauf ein. „Ja, Bell. Warum?“


    „Dein Vater war Phillip Bell. Deine Mutter Miranda Bradley.“


    War, hatte er gesagt. Nicht: Ist. Ich unterdrückte den plötzlichen Drang zu schreien. „Das stimmt“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Woher weißt du das?“ Ich hatte nicht mal Kat gegenüber die Namen meiner Eltern erwähnt.


    „Mein Vater ist mit ihnen zur Schule gegangen.“


    Es gab jemanden, der sie gekannt hatte, jemanden, der ihren Verlust womöglich betrauerte. Wie merkwürdig festzustellen, dass die Menschen, mit denen ich mein ganzes Leben verbracht hatte, ein Leben vor meiner Existenz geführt hatten, ohne mich. Das war mir natürlich irgendwie klar gewesen, aber es so genau zu erfahren, war etwas anderes. „Dein Vater ist hier zur Schule gegangen?“


    Er nickte.


    Jetzt hatte ich ungefähr eintausend Fragen mehr. Waren unsere Eltern miteinander befreundet gewesen? Oder waren sie Feinde? Hatte sein Vater ihm irgendetwas über meinen erzählt? Woher wusste sein Vater von mir - hatte Cole mich ihm gegenüber erwähnt? Ich stellte ihm keine einzige dieser Fragen, denn das wäre eine Einladung an ihn, ebenfalls welche zu stellen. Ich war aber noch nicht so weit, um über das, was im Sommer passiert war, zu sprechen.


    „Mein Vater würde gern wissen …“


    „Danke für die Info zu deiner Freundin“, sagte ich schnell, um gleich klarzustellen, dass ein Gespräch über meine Eltern nicht zur Diskussion stand. Ich war nicht sicher, wie ich reagieren würde, und wollte nichts riskieren. „Wir sollten uns jetzt besser verabschieden.“


    Er sah mich verständnisvoll an und nickte. „Okay. Aber nur um das richtigzustellen, Mackenzie ist nicht meine Freundin.“


    Mehr sagte er nicht, und ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, also drehte ich mich um und ging in den Klassenraum. Ein goldener Stern für mich - ich warf keinen letzten Blick über die Schulter zurück. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass er mich beobachtete. Ich spürte nämlich zwei Brandstellen auf meinem Rücken.


    Ich überstand den Unterricht bis zur letzten Stunde ohne Probleme und zwang mich, bis zum Schlussvortrag zuzuhören - es ging darum, Gleichungen mit minimalem Rechenaufwand zu lösen -, dabei verbot ich mir die ganze Zeit, meine Gedanken zu Cole Holland abschweifen zu lassen. Go, Ali, go. Endlich, glücklicherweise klingelte es - und ein bisschen traurig stellte ich fest, dass ich keineswegs schlauer war.


    Kat, mit der ich diesen Kurs gemeinsam hatte, hatte mir einen Platz neben sich freigehalten und wackelte immer mit den Augenbrauen, wenn ich sie ansah. Am Schluss der Stunde hielt sie mich auf, bevor ich flüchten konnte, und wollte jedes einzelne Wort von mir hören, das Cole und ich gewechselt hatten.


    Die selbst auferlegte Cole-Holland-Sperre war damit aufgehoben, nahm ich an, ich war irgendwie froh darüber. Ich brauchte Rat. Ich wiederholte das Gespräch Wort für Wort, und ihre Aufregung verpuffte.


    „Okay, ich weiß ja nicht, wie sie in der Carver Academy ‚cool‘ im Gegensatz zu ‚lahm‘ interpretieren. Ach, hatte ich erwähnt, dass wir euch vergangenes Jahr sowohl beim Football als auch beim Baseball den Hintern versohlt haben? Na, jedenfalls in der Asher High wird so was als echt lahm bezeichnet.“


    Ich war nicht beleidigt. Diese Offenheit schätzte ich. „Was hätte ich denn sagen sollen?“


    Sie blickte mich an, wobei ihre Augenlider flatterten, und senkte die Stimme zu einem rauchigen Flüstern. „Cole, du großer starker Tiger. Ich weiß, der Boogeyman denkt, du wirst aus seinem Schrank springen, aber ich glaube, du bist … He, Marcus, hörst du etwa bei unserem privaten Gespräch zu?“, rief sie. „Ja, so ist‘s gut, lauf nur.“


    Ich konnte sie nur verwirrt anblinzeln. Niemals würde ich Cole einen großen starken Tiger nennen.


    „Wo war ich stehen geblieben?“, fragte Kat. „Egal. Wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig deute, bist du noch nicht bereit für Flirtunterricht. Los komm, lass uns ins Café Bella gehen und so viele Lattes trinken, dass wir eine Woche lang Koffein pinkeln.“


    Für mich hörte sich das an wie Engelsgesang. „Das würde mir gefallen.“


    Sie lächelte. „Ich hab doch immer die besten Einfälle, oder?“


    Der Himmel wirkte, als wäre er von einem grauen Film bedeckt. Dichte dunkle Wolken zogen über uns auf, die aussahen, als könnten sie jeden Moment platzen … bis auf eine. Die war weiß und flauschig, eine perfekte Schönwetterwolke - und geformt wie ein Kaninchen im Sprung.


    Eiskristalle schienen durch meine Adern zu schießen, ich blieb ruckartig stehen. Das letzte Mal, nachdem ich so eine Wolke gesehen hatte, waren alle, die ich liebte, umgekommen.


    Rein verstandesmäßig war mir klar, dass eine Wolke nicht meine Zukunft bestimmen oder womöglich vorhersagen konnte, aber …


    Plötzlich drehte sich die Welt um mich, drehte und drehte sich. Autos um Autos zogen an mir vorbei, auf dem Parkplatz herrschte reges Treiben, alles wie in dichtem Nebel, die Geräusche gedämpft. Jemand hupte. Ein anderer beschwerte sich. Ich schaffte es nicht, mich vorwärtszubewegen. Stand nur da und starrte entsetzt nach oben.


    „Ali?“


    Kats Stimme schien von weither zu kommen, wie vom Ende eines langen schmalen Tunnels. Würde sie heute meinetwegen einen Unfall haben? Würde sie vor meinen Augen sterben? Würde ich wieder nur mit einem Kratzer davonkommen?


    Mit einem Mal kam Leben in mich und ich wich vor ihr zurück.


    „Ali?“, sagte sie noch einmal.


    Ich zwang mich, sie anzusehen. Der Ausdruck von Besorgnis auf ihrem Gesicht hätte mich fast umgehauen. „Ich kann nicht“, sagte ich schnell. „Geht einfach nicht, tut mir leid.“ In meinem Kopf breitete sich Watte aus, mir wurde schwindlig. Ich wirbelte herum und rannte los, auf das Gebäude zu.


    Ich hörte, wie sie mir hinterherrief, wusste, dass sie versuchte, mich einzuholen. Eine Hintertür wurde vom Wind aufgerissen und wieder zugeschlagen. Ich schoss hindurch, als sie sich das nächste Mal öffnete, und lief den Flur entlang. Ich sah Dr. Wright nicht, hörte nur, wie sie nach mir rief, doch ich achtete nicht auf sie. Dann stürzte ich in eine Toilette (für Jungen), wo ich mich in einer Kabine einschloss. Heftig atmend saß ich auf dem Klodeckel, zog die Knie hoch und kämpfte gegen die Tränen an.


    Minuten, vielleicht sogar Stunden vergingen, aber weder Kat noch Dr. Wright fanden mich.


    Was sollte ich tun? Was zum Teufel sollte ich tun? Ich hatte bereits den Bus verpasst und wollte auf keinen Fall Nana anrufen, damit sie mich abholte. Ich konnte … ich konnte heute einfach nicht in ein Auto steigen. Zu niemandem. Wenn jemand meinetwegen sterben sollte, würde ich dieses Schuldgefühl nie wieder loswerden.


    Dir ist doch klar, wie irrational du bist, oder?


    Ja, das war mir klar. Aber half mir das weiter? Nein.


    Mein Zuhause war nur ein paar Kilometer entfernt. Ich kann laufen, beschloss ich. Ja, das war die perfekte Lösung. Es wäre kein Wagen im Spiel, und ich bekäme ein bisschen Bewegung, die ich so sehr benötigte. Langsam beruhigte ich mich wieder.


    Das Gewitter würde jeden Moment losgehen, wahrscheinlich würde ich bis auf die Haut durchnässt sein, bis ich ankam, aber niemand würde in Gefahr gebracht werden. Das war alles, was zählte.

  


  
    6. KAPITEL


    Guter Rat von einer sterbenden Raupe


    Das Dinner an diesem Abend war eine ziemlich verkrampfte Angelegenheit. Nana war früher nach Hause gekommen, und ich war nicht da gewesen. Sie hatte sich Sorgen gemacht. Etwa ein Dutzend Mal hatte sie meine Handynummer gewählt, aber ich war nicht rangegangen. Ich hatte mir gedacht, dass sie darauf bestehen würde, mich abzuholen, und dass Protest meinerseits auf taube Ohren stieße. Also hatte ich sie direkt zur Mailbox umgeleitet, mir ihre Nachrichten angehört und jedes Mal per SMS geantwortet und ihr versichert, ich sei auf dem Weg und mir ginge es gut.


    „Weshalb hast du denn ein Handy, wenn du‘s nicht benutzt?“, schimpfte sie gerade.


    „Ich hab‘s doch benutzt.“ Mir war kalt, meine Nase fühlte sich verstopft an und ich musste erneut niesen, dabei hoffte ich, das Ding fiele mir ab. „Ich hab dir eine SMS geschickt.“ Mehrere Male.


    Sie verzog ungehalten das Gesicht. „Und ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf antworten sollte. Ich habe bis jetzt immer nur Nummern in mein Handy getippt.“


    „Ich zeig dir, wie es geht“, versprach ich ihr, obwohl mich allein der Gedanke daran nervös machte. Ich konnte mir schon vorstellen, wie das ablief. Sie würde ständig ihre Lesebrille zurechtrücken und meine Instruktionen wiederholen, als hätte ich griechisch gesprochen, bis sie mich schließlich bitten würde, doch lieber alles in einer Sprache aufzuschreiben, die sie verstehen konnte. Es gab aber keine Sprache, die sie verstand, also würden wir nicht weiterkommen.


    „Du zeigst es mir?“, fragte Nana.


    Na bitte! Schon wiederholte sie, was ich gesagt hatte. „Ja.“


    „Du? Wo du nicht mal genug Grips hast, um dich so lange vor dem Regen unterzustellen, bis ich komme und dich abhole?“


    Wie um meine eigene Blödheit zu unterstreichen, musste ich wieder niesen. „Ja.“


    „Das reicht, jetzt bringe ich dich aber zum Arzt.“ Sie warf ihre Serviette auf den Tisch. „Wahrscheinlich hast du dir eine Lungenentzündung geholt!“


    „Ich bin nicht krank, Nana. Wirklich.“ Es war ja nicht so, dass ich in ein medizinisches Labor gegangen wäre, mir eine gemischte Platte der leckersten Viren genommen und mich daran gelabt hätte.


    Sie holte tief Luft … erleichtert. Dann nahm sie ihre Serviette wieder vom Tisch. „Na gut. Wenn du morgen kein Fieber hast, erlaube ich dir, mir zu zeigen, wie man eine SMS verschickt.“


    Oh, oh. Vielen Dank! „Was hast du denn gemacht, wenn Mom zu spät gekommen ist?“ Ich schob die Erbsen mit der Gabelspitze auf meinem Teller hin und her. „Sie hatte doch noch kein Handy.“


    Pops sah mich stirnrunzelnd an. „War das der Sinn der Übung heute? Du hast uns solchen Schrecken eingejagt, um zu verhindern, dass wir den Mobilfunkvertrag kündigen? Wirklich, Ali, das war nicht nötig. So was würden wir dir nicht antun.“


    „Das hatte damit überhaupt nichts zu tun“, sagte ich. „Mir war einfach danach zu laufen.“ Das stimmte hundertprozentig. „Bei dem Gewitter und dem Regen hätten wir uns gar nicht verstehen können. Außerdem hatte ich Angst, dass ich womöglich vom Blitz getroffen werde, wenn ich das Handy an mein Ohr halte. Eine SMS schreiben war besser.“ Wieder die reine Wahrheit - allerdings ein bisschen gekürzt, ohne einige einschlägige Details.


    „Bitte geh nicht mehr zu Fuß nach Hause“, sagte Pops streng.


    Streng und besorgt. Im Laufe der vergangenen Tage hatte seine Überkämmfrisur ein paar Mitkämpfersträhnen verloren, die sich zusammen mit den anderen wacker an seinen Schädel geklammert hatten. Meinetwegen?


    „Ich will mich ja nicht … wie sagt man heutzutage? Mich in dein Biznez einmischen.“


    Oh, wow! Wie süß, sie versuchen sich auf mich einzustellen. Verdammt! Das gab mir nur noch mehr Schuldgefühle.


    „Diese Wälder sind gefährlich“, fuhr Pops fort. „Da treiben sich jede Menge wilde Tiere herum, es werden regelmäßig Tierkadaver gefunden.“


    Ich dachte an die Monsterbraut und ihren Bräutigam, die ich gesehen hatte oder mir vielleicht eingebildet hatte zu sehen. Wie auch immer. Die gehörten sicher genauso zu einer Art wilder Tiere. Denen wollte ich nicht ohne meinen Baseballschläger zu einem persönlichen Meeting näher kommen.


    „Tut mir leid“, sagte ich nach einem weiteren Niesen. „Wirklich.“


    Nana murmelte erneut irgendwas von einer Lungenentzündung.


    „Ich habe den Bus verpasst und wollte euch nicht belästigen.“ Wieder eine etwas überdehnte Wahrheit. „Es wird nicht mehr vorkommen. Das verspreche ich.“ Das war nichts als die Wahrheit und nur die Wahrheit. Ich würde sie nicht wieder auf die Sorgen-machen-Folter spannen.


    „Du belästigst uns doch nicht.“ Nana tätschelte mir die Hand. „Wir lieben dich und wollen einfach nur …“


    Ihr Kinn begann zu zittern, und sie konnte nicht mehr weiterreden. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie wischte sie ungehalten mit dem Handrücken weg. Dann räusperte sie sich.


    „Also …“Schnief, schnief. „Du hast wegen deiner Mutter gefragt. Nachdem sie und dein Dad sich kennengelernt hatten, blieb sie abends meist zu Hause. Wenn sie zusammen loszogen, brachte dein Vater sie immer vor Einbruch der Dunkelheit zurück. Wir waren wirklich sehr beeindruckt deshalb, dabei ist uns ganz entgangen … Na ja, egal.“


    Wussten sie, warum das so gewesen war? Hatte meine Mutter das gewusst? Oder hatte er ihr erst davon erzählt, nachdem er sie bereits eingefangen hatte?


    Oje. So über meine Eltern zu denken … igitt!


    „Hat Mom jemals von einem Freund mit dem Nachnamen Holland gesprochen?“, erkundigte ich mich, als mir wieder einfiel, was Cole gesagt hatte oder mir sagen wollte.


    Nana runzelte nachdenklich die Stirn. „Holland … Holland … nein, der Name kommt mir nicht bekannt vor.“


    „Deine Mutter war ziemlich schüchtern. Um die Wahrheit zu sagen, sie lernte nicht so leicht neue Leute kennen. Hat sich auch fast nie mit Jungen getroffen“, sagte Pops, nachdem er einen Bissen vom Braten hinuntergeschluckt hatte. „Eigentlich war dein Vater ihr erster richtiger Freund.“


    Meine Mutter? Schüchtern? Für mich war sie immer übersprudelnd und voller Leben gewesen. Genauso wie Emma.


    „Dein Vater brachte sie zum Lachen und hat sie zu solchen Dummheiten überredet“, sagte Nana und lächelte sanft. „Einmal haben sie sich schrecklich verkleidet und sind so zum Mittagessen gegangen. Ich bin sicher, dass die Leute sie angestarrt haben, aber als sie zurückkamen, waren sie nur am Lachen.“


    Das konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen. In meiner Gegenwart war mein Vater immer ernst gewesen, ziemlich gehetzt, selbst wenn er getrunken hatte.


    Wir beendeten unser Dinner, ohne noch etwas zu sagen, und ich trottete in mein Zimmer. Es war das einzige im ersten Stock und ich hatte mein eigenes Bad. Meine Mutter hatte hier ihre Teenagerzeit verbracht. Wie hatte sie den Raum dekoriert, fragte ich mich. Nach ihrem Auszug hatte Nana ihre Sachen in Kisten verpackt und stattdessen ein Spielzimmer, dann ein Nähzimmer und jetzt ein Gästezimmer darin eingerichtet.


    Ich hatte überhaupt nichts dekoriert. Die Wände waren noch genauso kahl wie bei meinem Einzug. Die Schachteln mit den Familienfotos, die Nana mir gegeben hatte, waren im Schrank verstaut. Ich hatte keine geöffnet, hatte nicht einen Bilderrahmen aufgehängt. Himmel, ich hatte mir nicht mal ein einziges Foto angesehen. Alles, wozu ich in der Lage gewesen war, war, die alten Sachen meiner Mutter durchzuschauen. Und das nur, weil Nana sie ausgegraben hatte. Ich nehme an, sie suchte eine Verbindung zu dem Kind, das sie verloren hatte.


    Wieder Verbindung suchen. Etwas, das ich bisher nicht getan hatte, die Traurigkeit hatte mich überwältigt, mich davon abgehalten. Aber ich sollte diese Traurigkeit überwinden, oder nicht? Sonst wäre ich für immer eine schreckliche Tochter und Schwester. Ich meine, ich hatte mein neues Leben so eingerichtet, als hätten meine Mutter, mein Vater und meine Schwester nie existiert. Da hatten sie wirklich Besseres verdient. Zumindest sollten sie Anerkennung erfahren, einen Ehrenplatz erhalten.


    Es wurde Zeit, erwachsen zu reagieren.


    Ich hockte mich vor den Schrank und fischte blind und wie fremdgesteuert in einer der Schachteln herum. Als ich den ersten Stapel Rahmen herauszog, hüllte mich eine Staubwolke ein, und ich musste schon wieder niesen. Trotzdem hatte ich keine Lungenentzündung, noch nicht mal eine Erkältung. Okay, mir wurde mit jeder Sekunde heißer, als würde ich tatsächlich Fieber bekommen, aber das hatte was mit meinem Gefühlszustand zu tun, nichts mit einem Virus.


    Ich hatte gar nicht gemerkt, dass mir Tränen in die Augen gestiegen waren, bis sie mir auf die Wangen tropften. Schließlich sah ich wieder klar. Da war meine Mutter. Sie sah in diesem metallicgoldenen Kleid und mit der verrückten Frisur umwerfend aus. Was für ein schönes, strahlendes Lächeln sie hatte. Und dann mein Vater. Hübsch und schlaksig, in einem schwarzen Smoking mit einer golden angesprühten Blume im Knopfloch, einen Arm um Moms Taille gelegt. Auf seinem Gesicht lag ein hektischer Bringt-mich-hier-raus-Blick.


    Sie waren so jung. War das die Schulabschlussfeier? Wenn das der Fall war, hieß es, dass mein Dad abends aus dem Haus gegangen war. Kein Wunder, dass er so hektisch wirkte. Andererseits hatte Nana behauptet, er wäre mit Mom nie nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs gewesen. Also … vielleicht hatte er sich geweigert, sie zur Abschlussfeier zu begleiten, und war stattdessen irgendwo anders mit ihr gewesen, tagsüber, sozusagen als Entschädigung.


    Warum hatte ich sie nie nach ihrer Teenagerzeit gefragt? Jetzt war es dafür zu spät.


    Ich suchte weiter und fand endlich ein Foto von Emma. Das dichte dunkle Haar lockte sich in seidigen Wellen über ihre Schultern, ich hatte Stunden damit verbracht, jede einzelne Strähne in Form zu bringen. Nur weil sie immer Haare haben wollte, die wie meine aussahen. Irgendwie hatte sie meine Mutter überredet, ihr ein Blumenmädchenkleid zu kaufen - obwohl sie gar kein Blumenmädchen gewesen war. Dieses Ungetüm war bauschig, weiß, an der Hüfte ausgestellt und mit mehr Spitze, Rüschen und Schleifen versehen, als man unter einem Weihnachtsbaum finden konnte. Emma war fähig gewesen, dem Teufel eine Ferienreise in den feurigen Hades zu verkaufen.


    Lächelnd strich ich mit einem Finger über das Glas. Em, ich vermisse dich so sehr. Wieder verschwamm alles vor meinen Augen, Tränen tropften auf den Bilderrahmen.


    Ich wünschte mir so sehnlich, dass sie mir erscheinen würde. Nur noch ein einziges Mal. „Ich habe einen Jungen kennengelernt“, erzählte ich ihrem Foto. „Ich habe mich sogar mit ihm unterhalten, ohne total albern zu klingen. Er sieht wahnsinnig gut aus, ist stark und ich … hatte mir irgendwie vorgestellt … ihn zu küssen.“


    Ich wusste, sie hätte darauf irgendetwas von sich gegeben wie: Ach du meine Güte! Hat er dir etwa die Zunge in den Mund gesteckt?


    Ich hätte gelacht und Ja gesagt und dass es mir noch viel besser als erwartet gefallen hatte. Sie hätte sicher gerufen: Igitt! Und dann hätte ich wieder gelacht.


    Jetzt würde sie nie die Gelegenheit haben, ihren ersten Kuss zu erleben. Hätte nie ein Date. Würde nie Autofahren lernen. Mich niemals über Sex ausfragen, sodass ich ihr nie alles erklären konnte, was Mom mir damals erklärt hatte. Achte darauf, dass du dir jemand Besonderes aussuchst. Jemanden, den du liebst und der deine Liebe erwidert. Deine Jungfräulichkeit ist ein Geschenk, das du nicht zweimal vergeben kannst. Und, meine Süße, du solltest warten, bis du wirklich dazu bereit bist. Nicht weil du einfach neugierig bist oder weil der Junge dich verlassen will, wenn du dich nicht darauf einlässt. Eins ist nämlich klar, wenn er dich wegen so etwas verlassen wird, benutzt er dich nur und wird dich sowieso irgendwann fallen lassen.


    In der zweiten Kiste fand ich ein Tagebuch, eingebunden in zerkratztes schwarzes Leder. Auf dem Deckblatt stand nichts, doch es musste meiner Mutter gehört haben, denn es duftete nach ihrem Parfüm. Ob sie ihre Geheimnisse darin aufgeschrieben hatte? Andächtig schlug ich es auf und überflog die erste Seite.


    Der Kampf hat begonnen.


    Es war eine ordentliche Handschrift, aber ich erkannte sie nicht. Womöglich war sie gar nicht von meiner Mutter.


    Das Böse ist hier, es existiert wirklich, und wenn wir nicht vorsichtig sind, werden wir davon verzehrt. Doch so muss es nicht sein. Wir können es besiegen. Wir sollten es besiegen, zu viele Menschen wollen allerdings die Wahrheit nicht erkennen. Ohne die Wahrheit werden wir zugrunde gehen.


    Welches ist die Wahrheit? Wir sind geistige Wesen, der Geist ist die Quelle unserer Kraft. Wir besitzen eine Seele - unser logisches Denken, unsere Gefühle - und wir leben in einem Körper. Das Böse lauert in der spirituellen Sphäre. Manche Menschen können es bereits sehen, während sie noch in ihrem Körper weilen. Andere nicht.


    Urgh. Ich wollte nicht an die Welt um uns herum denken. Nicht, wenn ich in meiner eigenen schon mit so viel Gemeinheit zu tun hatte. Und warum besaß meine „ImmerundüberallistLiebe“-Mutter überhaupt so etwas? Ich klappte das Buch zu.


    Gerade, als ich in die Kiste griff, um noch mehr herauszuholen, summte mein Handy. Ich lehnte das Tagebuch und das Foto von Emma an die Wand, sah noch einmal lächelnd auf das Bild und ging an meinen Schreibtisch. Eine SMS von Kat war da. Und ja, ich gebe es zu, sie lief bei mir unter Miau.


    Was zum Teufel war heute mit dir los? War ja echt beängstigend!


    Ich schluckte, setzte mich in den Sessel und tippte eine Nachricht ein.


    Tut mir leid. Bin ausgeflippt.


    Ist mir klar. Aber warum?


    Was sollte ich darauf antworten? Wie sollte ich von der Kaninchenwolkeund meiner Paranoia erzählen, ohne dass ich, na ja, paranoid klang?


    Konnte einfach nicht in ein Auto einsteigen.


    Ein paar Sekunden vergingen, bis ihre Antwort kam.


    Oje … der Unfall. Hab verstanden. Geht‘s dir gut?


    Nach diesem Gespräch mit Nana und Pops?


    Jetzt besser.


    Wie wunderbar war es, eine Freundin wie Kat zu haben. Sie blickte unter die Oberfläche und mochte mich trotzdem. Sie wusste ein wenig von dem, was passiert war, drängte mich aber nicht, mehr zu erzählen. Sie überschüttete mich nicht mit Plattitüden.


    Sehr gut. Stell dir vor, ich bin in Cole gerannt, nachdem du mich abgeschüttelt hast.


    Was?!


    Und?


    Er ist dir ebenfalls hinterhergelaufen. Nehme an, er hat dich auch nicht erwischt?


    Er war mir gefolgt? Warum das? Wie benommen stand ich auf, trat ans Fenster und setzte mich auf das Kissen auf dem Fensterbrett, das ich dort hingelegt hatte. Das Gewitter war vorübergezogen, und es hatte aufgeklart. Gerade ging die Sonne unter und färbte den Himmel in einen Nebelschleier von Rosa-, Gelb- und Violetttönen - meine Lieblingsfarben inzwischen. Da Bridezilla sich vergangene Nacht gezeigt hatte, würde sie heute nicht kommen. Sie kam nie zweimal hintereinander, meist erst drei, vier oder fünf Tage nach ihrem letzten Erscheinen.


    Hat er nicht, schrieb ich.


    Zu dumm. Ich dachte, er würde dich nach Hause fahren. Wette, dann wärst du echt happy …


    Vielleicht, ja. Nein. Auf jeden Fall nicht. Ich hätte ihn abgetörnt. Er war sicher ein tougher Typ, aber ich hätte ihn nicht in Gefahr bringen wollen. Alles wegen dieser blöden Kaninchenwolke, die wahrscheinlich gar nichts bedeutete.


    Also … wie hätte Cole mit seiner bossy Art wohl auf eine Zurückweisung reagiert? Er war es gewohnt, seinen Willen durchzusetzen. Jeder mit einem halbwegs intakten Gehirn konnte das sofort erkennen. (Dazu würde ich mich gerade mal noch so zählen, bestimmt.) Hätte er mich überredet oder mich einfach über seine Schulter geworfen und zu seinem Wagen geschleppt?


    Bessere Frage: Warum musste ich bei der zweiten Vorstellung so blöd grinsen?


    Wieder summte es.


    Wärst du dann über ihn hergefallen?


    Unmöglich!


    Selbst wenn ich es gewollt hätte.


    Gutes Mädchen. Er muss schon was dafür tun. Oh! Spiel am Freitag, Party am Samstag. Hab das Gefühl, dass Cole kommt, nur um dich zu sehen. Bis dann!


    Ich antwortete schnell. Denkst du wirklich?


    Nichts. Keine Antwort mehr.


    Kat? WIRD ER DA SEIN?


    Wieder nichts.


    Wenn du nicht antwortest, MAD DOG, verrate ich jedem deinen Spitznamen.


    Immer noch nichts.


    Morgen bekommst du echten Ärger!


    Nichts.


    Klug, wie sie war, würde Kat natürlich wissen, dass der „Ärger“ mit mir lahm wäre. Soweit es sie betraf, war ich weich wie Butter.


    Ablenkungsmanöver. Seufzend stellte ich den Computer an und suchte im Internet nach Infos über Cole Holland.


    In der folgenden Stunde bekam ich heraus, dass er weder eine Facebook- noch eine Twitter-Seite hatte. Falls es doch der Fall sein sollte, benutzte er jedenfalls nicht seinen richtigen Namen. Keins der Mädchen hatte mir den versprochenen Link zu YouTube geschickt, deshalb vermutete ich, dass dies wieder eine ihrer „wahren Geschichten“ gewesen war. Ich fand nur Artikel über den Tod seiner Freunde, die an dieser merkwürdigen Blutkrankheit gestorben waren, wie Kat berichtet hatte. Anti-Fäulniserreger-Syndrom nannten sie es. Auf der Homepage der Schule wurde Cole auch nicht erwähnt. Er war nicht Mitglied in irgendwelchen Klubs, Teams oder Komitees.


    Über seine Ex war ebenfalls nichts zu finden, obwohl ich alle möglichen Links anklickte, um etwas zu erfahren, irgendwas.


    Ich kannte Frostys und Bronx‘ richtige Namen nicht, also hatte es keinen Zweck, nach ihnen zu suchen.


    Aus einem Impuls heraus versuchte ich es mit meinem eigenen Namen, nur um zu sehen, was andere fanden, wenn sie dasGleiche mit mir machten. Das Erste, was erschien? Artikel über den Unfall und das tragische Schicksal des Mädchens, das alles verloren hatte.


    Mit mehr Wucht als nötig schaltete ich den Computer ab. Es gefiel mir nicht, dass jeder auf Erden das lesen konnte und mich bemitleidete.


    Um mich von meiner Ablenkung abzulenken, nahm ich eine Dusche, zog ein Tanktop und Baumwollshorts an und trocknete mir die Haare. Ich war über das Mädchen, das mich im Spiegel anblickte, überrascht.


    Unter meinen hellen blauen Augen lagen dunkle Schatten. Meine Wangen waren eingefallen, wenn auch gerötet. Meine Lippen schienen vom vielen Herumkauen darauf leicht geschwollen. Ich sah zerbrechlich aus. Schwach. Plötzlich ergab Coles Bemerkung über die Märchenfigur einen Sinn. Er hatte mir kein Kompliment gemacht. Er dachte, ich wäre eine Art Aschenputtel, das eine helfende Fee benötigte und sich nicht gegen Mackenzie behaupten konnte. Vielleicht hatte er recht. Ein harter Windstoß könnte mich umpusten.


    Ich musste anfangen zu trainieren. Ich musste schlafen. Meine Mutter wäre entsetzt, wenn sie mich so sehen könnte. Meinem Vater würde es nicht auffallen, es sei denn, jemand sagte es ihm - dafür wäre er zu betrunken. Dann allerdings hätte er mir beim Essen einen Vortrag gehalten. Wenn du deine Kräfte nicht trainierst, wie willst du dich da gegen die Monster verteidigen? Emma hätte sich Sorgen gemacht - hatte sich Sorgen gemacht in meiner Vision. Was ich am meisten hasste, war, wenn sie sich Sorgen machte.


    Ich ging zum Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Heute Nacht gibt es kein Waldbeobachten, beschloss ich. Kein Aufschrecken bei jedem Pfeifen des Windes, bei jedem flatternden Schatten. Ich würde mein Gebet sagen und versuchen zu schlafen. Falls mich Albträume plagten, würde ich lesen.


    Bevor ich die beiden dunklen Stoffbahnen zusammenziehen konnte, begann meine Haut zu kribbeln, die Härchen in meinem Nacken richteten sich auf - wie immer, wenn ich mich beobachtet fühlte. Mein Herz hämmerte wild, während ich hinausblickte und hektisch die Umgebung scannte.


    Kein Anzeichen von Bridezilla und ihrem Bräutigam. Kein Anzeichen von irgendwelchen Lebewesen. Zitternd schloss ich den Vorhang und schirmte mich vor der Nacht draußen ab, aber ich ging nicht vom Fenster weg. Ich wartete eine Minute, zwei Minuten, versuchte mich wieder etwas zu beruhigen.


    Die Zähne zusammengebissen, riss ich den Vorhang auseinander. Eine Bewegung links. Als ich genauer hinsah, erkannte ich eine große muskulöse Gestalt in Schwarz gekleidet. Die Gestalt blieb stehen, drehte sich um - und ich blickte in strahlend violette Augen.


    Werde ich jemals irgendwas Normales erleben, fragte ich mich am nächsten Morgen, als ich zum Bus trottete. Nachdem ich Cole vielleicht oder vielleicht auch nicht gesehen hatte, war ich wie geplant ins Bett gegangen, wurde aber von schlechten Träumen geweckt. Ich hatte erst versucht zu lesen und war schließlich im Zimmer auf und ab gewandert, ständig verfolgt von diesen violetten Augen.


    Hatte ich ihn nun gesehen oder mir das nur eingebildet?


    Sicher doch nur eingebildet. Cole würde garantiert nicht vor meinem Haus stehen und mich beobachten. Außerdem kannte er meine Adresse gar nicht. Die hatte ich nicht mal Kat gegeben.


    So abgelenkt, wie ich wegen meiner Gedanken war, achtete ich nicht darauf, den Kopf zu senken und niemanden anzusehen. Im hinteren Teil des Busses entdeckte ich Justin Silverstone, den Jungen mit dem dunklen Haar und den schokobraunen Augen.


    Er lächelte mir freundlich zu und winkte mich zu sich. Ich konnte ihn schlecht ignorieren, ohne ihn zu beleidigen. Und ich konnte ihn schlecht beleidigen, da ich ihm irgendwie noch was schuldete. Während ich meinen gefühlt hundert Kilo schweren Rucksack durch den schmalen Gang nach hinten schleifte, fiel mir auf, dass mich das dunkelhaarige Mädchen, das ihm gegenübersaß, finster ansah. Ich kannte die Schülerin nicht und hatte kein Problem damit, sie zu ignorieren.


    Justin rutschte ans Fenster, um mir Platz zu machen. Ich ließ mich neben ihm auf die Sitzbank fallen.


    „Hallo“, sagte er.


    Er duftete angenehm, nach irgendeinem fruchtigen Müsli und Zahnpaste. „Hallo.“ Sein Haar war nicht braun, wie ich jetzt feststellte. Die Morgensonne fiel durchs Fenster und einzelne Strähnen glänzten, er war rothaarig, sie leuchteten plötzlich so rot, als stünden sie in Flammen.


    „Ich bin Justin.“


    „Das weiß ich. Du hast in der Cafeteria einen ziemlichen Eindruck hinterlassen, und die Mädchen haben mich aufgeklärt. Ich bin überrascht, dass du nicht Ass oder Killer heißt.“


    In seinen Augen blitzte Ärger auf. „Warum? Was haben sie denn über mich erzählt?“


    Ich war mir nicht im Klaren darüber, womit ich ihn verärgert hatte, deshalb sagte ich schnell: „Nur deinen Namen und dass du ein Einzelgänger bist. In der Schule scheinen alle irgendwelche Spitznamen zu haben - Kat, Frosty, Bronx …“ Und da ich nicht den Schwerpunkt auf Coles Team legen wollte, dachte ich mir noch ein paar aus:„Boo Bear, Jelly Bean, Freckles …“


    Der Ärger verschwand aus seinem Blick, er lachte. „Da könntest du recht haben. Wie steht‘s mit dir?“


    „Ich bin Ali.“


    „Einfach nur Ali? Nicht Angel oder Snowcake?“


    Ich musste grinsen. „Snowcake? Wirklich? So würdest du mich nennen?“


    Er griff nach einer Locke meines Haars und zwirbelte sie zwischen den Fingern, was mich sofort an Cole erinnerte.


    „Ja, bring den Überbringer der Nachricht bitte nicht um, aber es passt irgendwie.“


    „Vielleicht werde ich dem Nachrichtenüberbringer nur ein bisschen wehtun.“ Ich fühlte mich in seiner Gegenwart gelöst, stellte ich fest. Ich mochte ihn. Das Gute daran war, er musste ganz in meiner Nähe wohnen, weil er denselben Bus nahm. Vielleicht konnten wir uns nachmittags mal treffen. Auf jeden Fall musste ich meinen täglichen Trott ändern. „Ach, übrigens, ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt“, sagte ich schnell. „Tut mir leid.“


    „Wofür bedanken?“


    „Weil du mir am ersten Schultag bei Mr Butthole geholfen hast und außerdem für den Rat, was Mackenzie angeht.“


    „Butthole?“ Er hob die Augenbrauen, grinste aber dabei.


    Als er lachte, klang es warm und natürlich, als würde er sich oft amüsieren und hätte keine Scheu davor, Spaß zu haben.


    „Du hast es ja wirklich mit den Spitznamen, was?“


    Ich zuckte mit den Schultern.


    „Übrigens besteht der Trick bei Buttle alias Butthole darin, ihn vollzuschleimen. Wenn du ihm erklärst, er sei der cleverste Lehrer, den du je gehabt hast, gehört er für den Rest des Jahres dir.“


    Buttle hieß er. Richtig. Wie konnte ich das vergessen? „Hast du das so gemacht?“


    „Ich hab‘s etwas männlicher ausgedrückt, aber im Prinzip schon.“


    „Männlicher?“, sagte ich schnaufend. „Hast du dabei geknurrt und ihm auf die Schulter geklopft?“


    „Das wäre dann eher höhlenmännlich. Achte auf den Unterschied.“


    Jetzt war es an mir, die Augenbrauen hochzuziehen. „Zeig mir den Unterschied.“


    „Okay. Das ist männlich …“ Er machte ein Furcht einflößendes Gesicht. „Wirklich, Mr Buttle. Mein Hirn brennt förmlich von dieser Informationsladung. Gute Arbeit, echt.“


    Der Bus holperte über eineBodenschwelle, und wir wurden in unseren Sitzen durchgerüttelt. „Also wäre es nicht ratsam, ihm zu erklären, dass sein Unterricht eher wie eine Beerdigungszeremonie ist?“ In dem Moment, als ich es ausgesprochen hatte, hätte ich es am liebsten wieder zurückgenommen. Ich hatte überhaupt keine Lust, das Thema Beerdigungen zur Sprache zu bringen.


    „Doch, bitte sag ihm das. Ich begleite dich sogar zu seinem Klassenzimmer, sobald wir in der Schule sind.“ Justin musste mein Unbehagen bemerken, denn er sagte: „Du hast dich also mit Kat angefreundet, habe ich festgestellt.“


    „Ja.“


    „Kennst du sie schon länger?“


    „Ich hab sie in den Sommerferien kennengelernt. Warum?“


    Eine lange andauernde Pause entstand, dann zuckte er mit den Schultern. „Vergangenes Jahr hing sie mit Cole Hollands Truppe herum, und das wird sie ganz bestimmt demnächst wieder tun. Wenn jemand einmal in ihren Geheimzirkel gelangt ist, lassen sie ihn nicht so einfach heraus. An deiner Stelle würde ich mich vorsehen, sonst zieht sie dich noch mit ins Unglück.“


    Ich mochte Kat. Sehr. Es war mir egal, mit wem sie herumhing oder mit wem sie ging, sogar wenn derjenige Cole auf seiner Kurzwahlliste hatte. Was Justins zweite Warnung betraf, ich war mir nicht sicher, was zwischen Cole und mir passierte. Etwas? Irgendwas? Nichts? Das würde ich jedoch nicht mit ihm diskutieren. Ich war ja kaum in der Lage, mich mit mir selbst darüber auseinanderzusetzen.


    „Du kennst ihn also? Ich meine, Cole?“, fragte ich. Ich wechselte nicht das Thema, machte ihm aber klar, dass Beziehungsfragen nicht auf der Karte standen.


    Justin wurde ernst. „Ja, allerdings.“


    „Haben viele Leute diesen innersten Geheimzirkel betreten?“


    „Nein. Hey, wir sind da.“


    Ich sah mich um. Tatsächlich hatte der Bus vor der Schule gehalten, und die anderen Kids strebten zum Ausgang. So kurz war mir die Fahrt noch nie vorgekommen.


    Ich stand auf und schob mich durch den Gang, Justin folgte mir auf den Fersen. Automatisch blickte ich draußen nach oben in den Himmel. Eine Weite von Babyblau erstreckte sich über mir, gesprenkelt mit fetten weißen Wolken - kein Kaninchen. Gott sei Dank.


    Justin blieb an meiner Seite, als wir das riesige verwinkelte Gebäude betraten. „Wir sollten an diesem Wochenende was zusammen machen“, sagte er.


    „Ja, ich …“ Hatte versprochen, zu Reeves Party zu gehen, fiel mir ein. Also gut, Kat hatte es an meiner Stelle versprochen. Weil ich sie anbetete, musste ich mir die Möglichkeit offenhalten. Nur für den Fall. Wow!Was sich innerhalb von ein paar Tagen doch ändern konnte! Zuerst hatte ich nach Ausreden gesucht, irgendeinem Grund, um nicht zu gehen. Inzwischen dachte ich tatsächlich darüber nach, dort zu erscheinen. „Warte, ich bin nicht sicher …“


    „Ist schon gut“, murmelte Justin und klang peinlich berührt. „Mach dir deshalb keine Gedanken.“


    „Nein!“, entgegnete ich schnell. „Ich hab nicht nach einer Ausrede gesucht, um dich abzuwimmeln oder so. Ich hab nur überlegt, wann es am besten wäre.“


    Er strahlte mich wieder happy an und zeigte mir seine weißen Zähne.


    „Ja?“


    Ich lächelte auch. „Ja.“


    Natürlich war das der Moment, in dem ich Cole in die Arme lief. Wortwörtlich in die Arme lief. Ich hatte Justin angesehen, nicht aufgepasst, was vor mir lag, und rammte seine harte Brust.


    Sofort legte er mir die Arme um die Taille und verhinderte so, dass ich von ihm zurückprallte. Automatisch krallte ich die Finger in sein Hemd. Er war stark und stand fest auf dem Boden, ohne sich einen Zentimeter zu bewegen.


    „Es tut mir …“ Wir blickten uns an, ich starrte in seine violetten Augen, und die Welt versank um mich herum ins Nichts, nur küssten wir uns diesmal nicht. Wir … kämpften?


    Es war Nacht, der Vollmond hoch oben schien zu bluten und ließ das Karmesinrot in den Himmel tröpfeln. Überall standen Bäume. Cole und ich befanden uns Rücken an Rücken. Wir waren allein - abgesehen von den etwa zwanzig Monstern, die langsam auf uns zukamen.


    Alle hatten verfilztes Haar, das in Büscheln auf ihren ansonsten kahlen Köpfen haftete, und fleckige schlaffe Haut. Eingesunkene Augen, Blutflecken auf den Wangen. Schmutzige, zerfetzte Kleidung. Jeder dieser Zombies stöhnte und stimmte in den Chor des Bösen ein.


    Mein Körper bebte, mir stockte der Atem, als hätte jemand meine Lunge in einem schraubstockartigen Griff. Cole hielt in jeder Hand ein Breitschwert. Woher ich wusste, dass man sie so nannte, obwohl ich den Ausdruck noch nie vorher gehört hatte? Keine Ahnung. Ich wusste nur, dass ich dabei war auszurasten. Diese Schwerter waren lang, breit und scharf - und mit dunklem angetrocknetem Schlamm befleckt, genau wie die Zombies.


    „Wenn ich zähle, geh runter“, befahl Cole mir.


    „Was zählen? Bei drei?“ Ich krächzte vor Hysterie. Monster über Monster, so viele, hier, dort, überall. Waren das die Wesen, die meine Eltern verschlungen hatten? Sollte ich das nächste Opfer sein? Oder Cole?


    „Eins …“, begann er.


    Näher … noch näher …


    „Zwei …“


    Oh Gott. Das war es dann. Mein Ende, unser Ende. Niemals würden wir gegen so viele ankämpfen können.


    „Drei!“


    Ich ließ mich nach vorn fallen, drückte mich so tief nach unten wie möglich. In meiner Vision sah ich, wie Cole diese Schwerter herumschwang und damit zwei Monstern die Kehle durchbohrte. Kein Blut floss, während sie zuckten und zuckten … und sich dann wieder aufrichteten.


    Ich sollte aufstehen. Ich sollte ihm helfen. Er konnte sie nicht allein besiegen. Nicht alle. Ich sollte …


    „Ali!“


    Die Welt rauschte zurück in meinen Fokus. Ich befand mich im Flur, um mich herum eine Menge Kids, keine Monster. Cole stand immer noch vor mir und hielt mich fest. In seinen wunderbaren Augen zeigte sich der Horror, den ich eben erlebt hatte. Schwarze Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn, als wäre er mit den Fingern mehrmals hindurchgefahren. Keine Kappe heute. Seine Wangen sahen wie von Fieber gerötet aus, wahrscheinlich genauso wie meine.


    Entsetzt sprangen wir auseinander, beide atemlos. Ein Schweißfilm bildete sich auf meiner Haut, und mein Magen fühlte sich an, als wäre er mit Säure und Glasscherben gefüllt. Warum auch nicht, dachte ich in einem Anflug von Hysterie, wie ich sie in meiner Vision erlebt hatte. Merkwürdige Dinge passierten mir. Jeden Tag gab es etwas Neues, etwas noch Schlimmeres.


    Cole wich vor mir zurück, einen Schritt, zwei Schritte. Da bemerkte ich Mackenzie. Sie war hinter ihm und legte ihm einen Arm um die Taille. Zog ihn weg … weg von mir.


    Wie aufregend sie aussah mit den dunklen Locken, die ihr über die Schultern fielen, und den wütend blitzenden Augen, mit denen sie mich feindselig ansah. Trotz der Hitze trug sie wieder einen langärmeligen Sweater und eine lange Hose. Es wirkte wie ein Businessanzug, den jemand aus dem Fernsehen tragen würde, der uns von der neuesten Weltkrise berichtete.


    Justin legte mir eine Hand auf die Schulter und drückte so fest zu, dass ich wahrscheinlich einen blauen Fleck zurückbehielt.


    „Alles okay?“


    Ich konnte mich nicht von Coles Anblick losreißen. Wieso sah er mich so merkwürdig an und runzelte die Stirn? Hatte er den Kampf ebenfalls gesehen? Wenn ja … wie? Warum? Was hatte das zu bedeuten?


    Cole sah Justins Geste und blieb stehen. Sein Blick wurde finster, er kam näher und stellte sich vor Justin. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Würde er ihn herausfordern?


    Das konnte ich nicht zulassen. Ich griff schnell nach Justins Handgelenk und zog ihn mit mir um die nächste Ecke.


    „Gehst du mit Cole oder so was?“, wollte er wissen und klang dabei verärgert.


    „Nein.“


    „Bist du dir auch sicher? Er hat nämlich …“


    „Ich bin ganz sicher. Hör zu, ich schaffe es nicht mehr zur ersten Stunde.“ Ich könnte den Unterricht jetzt nicht durchstehen. Es ging einfach nicht. Mir war, als würde ich jeden Moment eine Panikattacke bekommen. Diese Monster … Cole … „Ich muss gehen.“


    Ich rasselte schnell meine Telefonnummer herunter, bat ihn, mich dieses Wochenende anzurufen, und ließ ihn stehen. Anschließend suchte ich nach Kat. Wie üblich würde sie irgendwas Komisches sagen, und ich könnte mich wieder beruhigen. Ich musste mich beruhigen, ansonsten würde ich zusammenbrechen - und ich konnte nicht absehen, was dabei herauskäme.


    Und vielleicht … vielleicht würde ich ihr von meinen Visionen erzählen. Sie würde mich womöglich auslachen oder sich sogar weigern, je wieder ein Wort mit mir zu wechseln, aber das musste ich riskieren. Es gab zu viele unbeantwortete Fragen. Außerdem kannte sie Cole erheblich besser als ich. Sie könnte Informationen haben, die mir weiterhalfen. Sosehr ich mich auch beruhigen musste, ich brauchte jemanden, der mir half.


    Wenige Minuten später fand ich Reeve und hätte vor Erleichterung und Hoffnung fast aufgeheult. „Wo ist Kat? Ich muss mit ihr reden.“


    „Sie kommt heute nicht“, erwiderte Reeve und schlug ihr Schließfach zu.


    Die Hoffnung zerplatzte wie ein Ballon. „Warum? Ist sie krank?“


    Sie warf ihr Haar über die Schulter zurück, eine Geste, die für sie so natürlich wie das Atmen war.


    „Hat sie nicht gesagt. Sagte einfach nur, wir würden uns morgen auf der Party treffen. Du kommst doch auch, oder?“


    „Ja. Nein. Vielleicht.“ Nach dieser Vision war ich mir dessen nicht mehr sicher. War das eine Warnung gewesen? So wie das Kaninchen am Himmel? Wenn ich nachts aus dem Haus ginge, würde ich dann wieder Monster sehen?


    „Was ist denn mit dem Spiel heute Abend?“, fragte sie.


    „Ich muss jetzt gehen“, hörte ich mich sagen.


    Ich wartete nicht auf ihre Reaktion und machte mich davon. Ich hatte kein Auto, um irgendwohin zu fahren, kannte mich im Gebäude noch nicht so gut aus und hatte keine Ahnung, wo ich die Pförtnerloge oder einen leeren Klassenraum finden würde. Ich konnte Nana nicht anrufen, um mich von ihr abholen zu lassen, weil ich dann krank spielen müsste - obwohl, wie gespielt wäre das? Sie würde sich nur Sorgen machen, weil sie dachte, dass sie recht gehabt hatte - … ich wusste, dass du dir eine Lungenentzündung geholt hast -, und mich sofort in ein Krankenhaus bringen.


    Schritte hinter mir. Ein starker Arm legte sich um meine Taille. Ich ballte die Hände zu Fäusten, bereit, demjenigen eine zu verpassen. Aber es war Cole. Und aus irgendeinem merkwürdigen Grund beruhigte mich das - obwohl er der Hauptgrund für meine Panik war.


    Er schob mich in eine bestimmte Richtung. „Hier lang. Du und ich haben was zu besprechen.“

  


  
    7. KAPITEL


    Aus der Verpuppung in die Hölle


    Cole führte mich nach draußen, über den sonnenüberfluteten Parkplatz, der nun verlassen dalag, ohne irgendwelche Kids - und somit ohne Zeugen -, zu seinem braunen Jeep Wrangler. Oder vielleicht war es ein weißer Jeep Wrangler. Wegen des ganzen Schlamms, der an der Karosserie klebte, war das schwer zu beurteilen.


    Das Dach fehlte und die Türen ebenfalls. Der Boden war mit trockenem Laub und sonderbaren dunklen Fleckenbedeckt. Die Rückbank war herausgenommen worden, sodass sich dort nun eine offene Ladefläche befand.


    Ich kletterte auf den Beifahrersitz, während er zur Fahrerseite ging. Ein kurzer Blick zum Himmel zeigte mir - Gott sei Dank -, dass es nirgends eine Kaninchenwolke gab.


    „Aber Dr. Wright wird …“, begann ich.


    „Es wird sie nicht interessieren, dass wir nicht da sind“, unterbrach er mich.


    „Woher willst du das denn wissen? Hast du ihr Bescheid gesagt?“


    Schweigen.


    Ich nahm das als ein dickes fettes Nein. „Wohin fahren wir?“ Wie auch immer seine Antwort ausfallen mochte, ich hatte keine Angst. Nicht mal, wenn er sagen würde:Ins Schlachthaus! Oder, noch viel schlimmer, in eine Karaoke-Bar. (Ich bin eine sehr, sehr schlechte Sängerin.) Wir würden miteinander reden.


    Er stellte das Radio an. Since October schallte plötzlich aus den Lautsprechern. Der Wagen schoss mit quietschenden Reifen aus der Parklücke, und der aufgewirbelte Staub verteilte sich auf uns. Okay. Nachricht erhalten. Zuerst wollte er also das Anschweigespiel spielen. Dann bereite dich mal darauf vor, zu verlieren, Cole Holland!


    Der Fahrtwind wehte durch mein Haar, und ich studierte Coles Profil. In der Mitte seiner Nase befand sich ein winziger Höcker, als wäre sie mehr als einmal zu Bruch gegangen. Der Riss in seiner Lippe war fast verheilt und der Bluterguss auf seiner Wange verblasst. Das Kinn hatte er entschlossen nach vorn geschoben, ich bedauerte jeden, der ihn herausforderte.


    Ungefähr nach zehn Minuten Fahrt, während Hügel und Bäume an uns vorbeiflogen, drehte er die Musik leiser und warf mir einen kurzen Blick zu. „Was ist?“


    Na bitte! Gewonnen! „Ich gucke nur.“


    Er schob das Kinn weiter vor. „Dieser Typ … Justin …“


    „Was ist mit ihm?“, sagte ich, als er nicht weiterredete.


    „Gehst du mit ihm?“


    Der Wahnsinn! Justin hatte mich das Gleiche wegen Cole gefragt. Ich dachte an die Reaktion von Kat, Reeve, Poppy und Wren bezüglich meiner Beziehung zu Cole und Justin, und mir wurde eins kristallklar: Auf der Asher High klingelten gleich die Hochzeitsglocken, wenn man mit einem Jungen redete.


    „Nein, tu ich nicht. Weshalb interessiert dich das überhaupt?“ Mein Tonfall klang ziemlich bedürftig, das nervte mich. Im Grunde hatte ich jetzt in Jungen-Code so was gesagt wie: Bitte, bitte sag mir doch, dass du gerne mit mir gehen willst. Bitte, ich flehe dich an!


    Glücklicherweise sah er darüber hinweg.


    „Wie bist du gestern nach Hause gekommen?“


    „Ich bin gelaufen.“


    Er warf mir einen Blick zu, der nicht anders als böse zu bezeichnen war.


    „Mach das nie wieder, hast du mich verstanden? Diese Wälder sind gefährlich!“


    Für einen Moment konnte ich nur plappern:„Erstens klingst du jetzt wie mein Großvater, zweitens finde ich es absolut erstaunlich, dass du glaubst, mich herumkommandieren zu können.“Vergiss das Bedauern für denjenigen, der ihn herausfordern sollte. Das brauchte er offensichtlich! „Drittens: Woher willst du wissen, dass ich durch den Wald gegangen bin? Vor allem, da du weißt, dass ich nicht weit von der Schule wohne.“


    „Stimmt nicht“, sagte er selbstsicher.


    Ich konnte mich nicht zurückhalten, ihn zu fragen: „Warst du gestern Nacht hinter unserem Haus im Garten?“ Bitteschön. Besser gleich die brutale Antwort bekommen, statt mich drum herumzudrücken und mich verrückt zu machen.


    Ein Augenblick des Schweigens. Dann: „Ja.“


    Moment mal. Wie bitte?„Warum?“


    Er drehte die Musik wieder lauter. Ich dachte kurz daran, sie selbst leiser zu stellen, letztendlich blieb ich doch Miss Wohlerzogen, wie meine Mutter mich immer hatte haben wollen, und hielt meine Hände im Zaum. Das hier war sein Auto. Er konnte tun, was er wollte. Aber außerhalb seines Wagens …


    Nach einer Weile bog er auf den Parkplatz eines Supermarkts. Ein paar Autos standen davor, Leute gingen aus und ein. Cole drehte den Zündschlüssel und zog ihn ab. Die Musik erstarb.


    Er überlegte einen Moment, dann sagte er: „Ich gebe dir meine Telefonnummer.“


    Sein Blick nach vorn durch die Windschutzscheibe war so finster, dass ich dachte, er wollte das, was immer er da erblickte, auf der Stelle vernichten.


    „Wenn du jemanden brauchst, der dich von der Schule nach Hause fährt, ruf mich an oder schick mir eine SMS, und ich kümmere mich darum.“


    Oho. Was war das? Der böse Junge von der Asher High bot mir doch nicht etwa an, mich zu chauffieren? Mich. Das merkwürdige Mädchen mit dem starren Blick.


    „Okay?“, drängte er. „Verstanden?“


    Tatsächlich. So war‘s. So war es wirklich. „Ich hatte eine Mitfahrgelegenheit“, sagte ich. „Aber ich wollte lieber laufen.“


    Er sah mich durchdringend an und ich erschauerte.


    „Das ist alles, was du mir zu sagen hast?“


    „Also … ja.“ Was hatte er denn erwartet? Das ist echt das beste Angebot, das ich jemals in meinem Leben erhalten habe! Jetzt könnte ich einen Freudentanz aufführen und dem Himmel danken! Niemals würde ich irgendwas in der Art von mir geben. Die Tatsache, dass ich das überhaupt gedacht hatte, war mir schon peinlich genug.


    „Warum wolltest du unbedingt laufen?“


    „Weil ich eben Lust dazu hatte“, erwiderte ich, wie ich es meinen Großeltern gegenüber getan hatte.


    „Du solltest den Weg besser nicht mehr zu Fuß gehen.“


    „Oder was dann?“, fragte ich. Das sollte kein Scherz sein. Ich wollte es wirklich wissen.


    Er klang fast animalisch, irgendwie unnatürlich, als er knurrig meinte: „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du einem den letzten Nerv töten kannst? Oder sind die Leute, mit denen du zu tun hast, zu höflich dafür?“


    „He! Ich …“


    Er ratterte seine Telefonnummer herunter, und ich musste mich beeilen, um mitzuhalten und sie in mein Handy zu tippen.


    „Jetzt gib mir deine.“


    Es dauerte einen Augenblick, bis diese Worte bei mir ankamen. In was für eine merkwürdige Szene war ich da geraten? „Ich habe keinen Wagen, deshalb kann ich dir auch keine Mitfahrgelegenheit anbieten. Es gibt also keinen …“


    „Willst du mich abwimmeln? Gib mir deine Telefonnummer.“


    Ich war von seiner Hartnäckigkeit hin- und hergerissen zwischen höchst erfreut und sehr verärgert. Verärgert gewann. „Bitte mich nett darum“, sagte ich. Plötzlich kam mir ein Tag mit meiner Mutter wieder ins Gedächtnis.


    Also, Mom, die Mutter des Jahres wirst du nun wirklich nicht. Du hast mir ja gar nicht meinen Lieblingsschokoladenkuchen gebacken.


    Ich habe nur darauf gewartet, dass du mich nett darum bittest, meine Süße.


    Eine Welle von Heimweh überrollte mich.


    „Bitte“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Also, wie kann ich dem wohl widerstehen?“, murmelte ich und war versucht, ihm eine falsche Nummer zu geben, nur um es ihm zu zeigen. Aber dann könnte er mich nicht anrufen, und, na ja, ich wollte, dass er mich anrief - obwohl ich keine Ahnung hatte, worüber wir uns unterhalten sollten.


    „Nun?“


    Ich ratterte meine Nummer herunter.


    „Danke“, sagte er.


    Wenn ich mich nicht täuschte, lag Erleichterung in seiner Stimme. Nein, ich musste mich getäuscht haben. Entweder das oder mein IQ-Pegel war angesichts dieser violetten Augen in den Keller gerutscht.


    „Warte.“ Er stieg aus.


    Er kam um den Wagen herum und … half mir beim Aussteigen. Wow! Ich hätte niemals gedacht, dass er irgendwelche Höflichkeitsgesten zeigen würde.


    „Sag bloß nicht, dass du den ganzen Rest des Tages so anstrengend sein wirst.“


    „Das werden wir wohl gemeinsam herausfinden“, entgegnete ich. Seine Haut fühlte sich an meiner warm an, die Handflächen rau und schwielig. Es gefiel mir, ich erschauerte sogar.


    „Ist dir kalt?“ Er stützte sich mit beiden Händen am Jeep ab und hielt mich dazwischen gefangen.


    „Nein. Ich meine, ja. Also vielleicht. Ich weiß nicht.“ Wollte er mich küssen? Diesmal richtig? Hier, jetzt, vor all diesen Leuten? Ich würde mir das nicht gefallen lassen. Richtig?


    „Ich glaube nicht, dass dir kalt ist“, flüsterte er rau. „Du hast Angst. Und das solltest du auch.“


    Ich schluckte. „Ich habe keine Angst.“


    „Mal sehen, wie ich das ändern kann. Wir unternehmen einen kleinen Abenteuertrip, du und ich. Du musst mir nur versprechen zu gehorchen, wenn ich etwas befehle. Ich werde nicht nett fragen, egal wie sehr du auch mit deinen Wimpern klimperst.“


    Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, noch nie hatte ich mit den Wimpern geklimpert, doch er schüttelte den Kopf, um mich zum Schweigen zu bringen.


    „Es ist nur zu deiner Sicherheit.“


    Wieder wollte ich protestieren.


    Wieder schüttelte er den Kopf. „Das ist der Deal. Du stimmst zu, oder ich fahre dich jetzt sofort zur Schule zurück, und keine deiner Fragen wird beantwortet werden.“


    Wütend strich ich mir mit der Zunge über die Zähne. Er war hinterlistig und manipulativ, das war sicher. Zu dumm, dass ich ihn trotzdem mochte. „Was glaubst du denn, was ich für Fragen habe?“


    „Wahrscheinlich dieselben wie ich.“


    Auf keinen Fall. Unmöglich. „Okay, ich richte mich nach deinen Anordnungen.“ Alles für ein paar Antworten. „Nur damit das klar ist, dafür werde ich dich hassen.“


    „Kapiert“, sagte er mit einem amüsierten Unterton in der Stimme. „Aber bitte schlag mir nicht in mein hübsches Gesicht. Ich möchte es gern so behalten.“


    Jetzt hätte ich fast gegrinst. Jemand, der so selbstgefällig war, sollte nicht so umwerfend sein, andererseits liebte ich ja auch Kat.


    Cole betrachtete meine leicht zuckenden Lippen. Er beugte sich zu mir herunter … so weit, dass ich seinen heißen Atem auf meiner Haut spürte.


    „Was denkst du gerade?“, wollte er wissen, während sein Mund meinem ganz nah war.


    Sag ihm das um Himmels willen nicht! Ich dachte über eine coole Antwort nach. „Wird Mackenzie nichts dagegen haben, wenn wir zusammen sind? Nicht dass wir zusammen sind. Ich meine nur, dass …“Sei still, du Idiotin. Das reicht.


    Er richtete sich ruckartig auf. Der Vielleicht-küsst-er-mich-Moment war in Sekundenschnelle beendet.


    „Das sollte sie nicht. Wir gehen nicht mehr miteinander.“


    Ich erhielt keine Gelegenheit, etwas darauf zu erwidern, denn er fügte hinzu: „Komm schon, es wird Zeit für unser Abenteuer. Ich will dir was zeigen.“


    Hinter dem Gebäude begann der dichte üppige Wald, der sich bis zum Haus meiner Großeltern erstreckte. Ich runzelte die Stirn. Die Fahrt zum Supermarkt hatte demnach länger gedauert, als sie hätte dauern sollen. Ich ging die Route in Gedanken zurück und stellte fest, dass Cole ein paar Umwege gefahren war. Es hatte keine Veranlassung dazu gegeben - es sei denn, er war so paranoid wie ich und vermutete, dass wir verfolgt wurden.


    „Bringst du mich jetzt nach Hause?“, wollte ich wissen, nicht sicher, was ich davon hielt.


    „Ja und nein. Nun bitte kein Wort mehr, bis ich sage, dass es okay ist. Du lenkst mich sonst ab, und ich muss aufpassen, dass wir in keine Drahtfalle treten.“


    „Hast du ‚Drahtfalle‘ gesagt?“


    „Nicht ablenken“, flüsterte er.


    Ich biss mir auf die Zunge und schwieg, während wir durch Geäst, über dicke Baumwurzeln und zwischen Findlingenbergauf und bergab liefen.


    Als wir hinter unserem Garten ankamen, brannten meine Beinmuskeln, und mein Herz klopfte heftig.


    Bitte notieren: Beginne noch heute mit dem Konditionstraining. Wenigstens duftete die Luft, nach der ich gierig schnappte, nach Kiefern und Wildblumen. Der Gestank nach Verwestem war verschwunden.


    „Siehst du diese Spuren?“, fragte Cole und deutete auf den Boden.


    Angst kroch in mir hoch, als ich dieselben Fußabdrücke sah, die ich zwei Nächte zuvor entdeckt hatte. Ich konnte sogar das Muster der Sohlen meiner Tennisschuhe erkennen, aber keine Abdrücke von Emmas Slippern. „Ja, sehe ich.“


    Er sah mich scharf an. „Weißt du, von wem die stammen? Abgesehen natürlich von denen, die von dir sind.“


    „Nein.“ Vielleicht. Ich strich mir mit der Zunge über die Lippen. „Weißt du‘s? Und woher weißt du, dass ich hier draußen war?“


    „Du könntest mir ruhig ein bisschen mehr zutrauen. Deine Schuhgröße ist gut neununddreißig, und deine Schuhsohlen haben ein ganz bestimmtes Zickzackmuster.“


    So etwas würde keinem normalen Menschen auffallen. Wie - und warum - hatte er sich das gemerkt?


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast also hier draußen nichts gesehen?“


    „Bis auf dich?“, fragte ich, um herauszufinden, was genau er jetzt andeuten wollte.


    „Ja, bis auf mich.“


    Ich konnte es nicht zugeben. Es ging einfach nicht. „Zuerst möchte ich, dass du mir antwortest. Weißt du, woher diese Abdrücke stammen?“


    „Ja“, sagte er, ohne zu zögern.


    Unwillkürlich ging ich einen Schritt auf ihn zu. „Und woher?“


    „Sag du‘s mir.“


    Ich stemmte die Füße in den Boden, aus Sorge, ich könnte auf ihn losstürzen und ihn durchschütteln. „Ich habe ja nicht behauptet, dass ich es weiß.“


    „Du bist blass geworden, das sagt schon alles.“


    „Ich … ich …“


    „Ich muss es aus deinem Mund hören.“


    Nervös und trotzig schüttelte ich den Kopf. „Nein, ich sag‘s nicht.“


    Cole sah mich stirnrunzelnd an, eine unterschwellige Drohung lag in seinem Blick.


    „Du machst es mir wirklich schwer, Ali. Ich sollte nicht mit dir darüber reden. Und ich kann auf keinen Fall irgendetwas direkt verraten. Du musst mir sagen, was ich dir beizubringen versuche.“


    Verflucht! Wollte er tatsächlich das andeuten, was er anzudeuten schien? Dass er ebenfalls Monster sah, es jedoch nicht zugeben konnte, bevor ich es nicht zugab? Aber wenn ich es zugab, und er meinte etwas anderes …


    „Probieren wir es mal so“, schlug er vor. „Dein Vater ist tot, nicht? Er wurde in diesem Sommer getötet.“


    Ich wirbelte herum und stellte mich mit dem Rücken zu ihm. „Ich will nicht darüber reden“, sagte ich. Mir war klar, dass Cole ebenfalls im Internet über mich recherchiert hatte, so wie ich über ihn.


    „Er ist nachts bei einem Autounfall am Friedhofsgelände umgekommen“, drängte Cole weiter. „Du warst mit ihm zusammen. Hast du da irgendetwas … Merkwürdiges gesehen?“


    „Ich möchte nicht darüber reden“, wiederholte ich und stakste weg von ihm. Sollte ich es aussprechen, würde ich vor seinen Augen anfangen zu heulen, dagegen weigerte ich mich hartnäckig.


    Als mir plötzlich die Füße weggerissen wurden, schrie ich laut auf.


    Etwas klammerte sich rau und fest um meine Knöchel und zog mich mit den Füßen voran nach oben … höher … höher … bis ich kopfüber von einem Ast baumelte. Das Blut schoss mir in den Kopf, mir wurde schwindlig.


    „Was zum Teufel ist das?“, rief ich. Ich blickte nach oben. Ein dickes Seil schlang sich um meine Fußknöchel - ein Seil, das die Farbe von Baumrinde hatte.


    Jemand hatte hinter unserem Garten Fallen ausgelegt. Oder war das eine der Drahtfallen, die Cole erwähnt hatte?


    Er kam zu mir und hockte sich vor mich. Wir sahen uns in die Augen, nur verkehrt herum.


    „Lass mich runter“, sagte ich.


    Er grinste böse. „Du und deine Befehle. Bitte mich nett darum.“


    Wie konnte er es wagen, mir meine eigenen Worte vorzuhalten! „Würdest du mich … bitte herunterlassen?“ Ich schwächte meinen Süßstoffton ab, indem ich nach ihm schlug.


    Lachend sprang er aus dem Weg. Er schien sich zu amüsieren.


    „Aber, aber, das ist doch nicht notwendig. Ich helfe dir gern, ehrlich. Danach“, fügte er hinzu.


    „Wonach? Was meinst du damit? Lass mich jetzt runter!“


    „Nachdem wir uns fertig unterhalten haben.“


    Ach wirklich? Ich streckte mich nach hinten und rollte mich dann ein, immer wieder, bis ich genug Schwung hatte. Er war inzwischen aufgestanden und bildete die beste Zielscheibe.


    „Was hast du … hmpf!“


    Er keuchte auf und krümmte sich nach vorn.Ich hatte ihm einen sauberen Hieb in den Magen verpasst. „Lass mich jetzt runter“, sagte ich zufrieden.


    Nachdem er sich erholt hatte, kam er auf mich zu und stellte sich so dicht vor mich, dass sein Nabel direkt vor meiner Stirn lag. Mutiger Junge. Er hielt mich an der Taille fest, um mich am Schaukeln zu hindern. An meiner nackten Taille, wie ich in aufsteigender Panik registrierte. Mein Hemd war nach unten gerutscht und entblößte fast meinen BH.


    „Verdammte Erdanziehungskraft.“ Ich griff schnell nach dem Saum meines Shirts und riss ihn hoch.


    „Beruhige dich, bevor du noch meinen liebsten Körperteil verletzt.“ Er schob meine Hände zur Seite, und wieder rutschte mein Shirt runter. „Warte, lass mich mal.“ Er nahm den Saum des Shirts und klemmte ihn unter den Bund meiner Jeans. „Besser?“


    „Ja, und jetzt hol mich hier runter! Wer macht denn so was überhaupt?“


    „Ich“, sagte er einfach.


    Ich versuchte ihn anzusehen, sein Gesicht war jedoch zu hoch. „Du hast das gemacht?“


    „Das habe ich doch gerade gesagt, oder?“


    „Aber warum?“


    „Sag du‘s mir.“


    Nicht schon wieder dieses Theater. „Cole, bitte. Tu mal so, als wärst du nie im Jugendknast gewesen, und lass mich runter.“


    Er seufzte. „Ali hat eine boshafte Seite. Gut zu wissen. Ich habe dir bereits gesagt, ich lasse dich runter - nachdem wir geredet haben. Hat dein Vater jemals mit dir über merkwürdige Vorkommnisse gesprochen?“


    Angst stieg in mir auf und schien wie eine eiserne Faust mein Herz zu umklammern. „Wie merkwürdig?“


    „Sag. Du. Es. Mir.“


    Verdammt!„Ich kenne dich doch gar nicht. Ich vertraue dir nicht. Deshalb werde ich nicht mit dir darüber reden.“


    Wieder seufzte er. „Die Antwort ist simpel. Du wirst mich besser kennenlernen. Gehst du zum Spiel? Zu Reeves Party?“


    Komisch, dass ich nicht lange überlegen musste. „Nein, nicht zum Spiel. Ich hatte allerdings überlegt, ob ich zur Party gehe.“


    „Okay, lass mich das mal klarstellen: Du gehst also zur Party, aber hast du dich schon mit jemandem verabredet?“


    „Nein.“ Moment. Ja, hatte ich. Ich ging mit Kat, oder?


    „Gut. Dann treffen wir uns dort.“


    Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Er würde mich dort treffen … wie bei einem Date?


    „Nein, kein Date“, sagte er kopfschüttelnd. „Du sprichst nicht mit Leuten, die du nicht kennst, über deine Story. Und ich gehe nicht mit Mädchen zu einem Date, die ich nicht kenne.“


    Großartig. Ich hatte es nicht vorgehabt, es war mir nicht aufgefallen, aber ich hatte dieses Date-Ding offensichtlich laut ausgesprochen. „Dann sind wir uns ja einig“, sagte ich. „Nur um es klarzustellen: Wir verbringen ein bisschen Zeit zusammen und reden über irgendwas anderes als Fußspuren und Merkwürdigkeiten?“ Mit den anderen als Lauschern, ging mir auf und ich stöhnte.


    „Ja. Hast du ein Problem damit?“


    Ein großes Problem. „Nein, überhaupt nicht. Wenn du darauf bestehst. Allerdings nur, weil ich denke, wir sollten diese Unterhaltung fortsetzen, und zwar, sagen wir mal, an einem Tag, an dem du ein bisschen kooperativer bist. Lässt du mich jetzt runter? Mir wird schon übel.“


    „Wird dir nicht. Aber gut, wenn du noch eine Frage beantwortest, bekommst du deinen Willen.“


    „Frag.“


    „Passiert morgens immer etwas Merkwürdiges mit dir, sobald wir uns das erste Mal begegnen? Etwas, das nicht immer passiert, nur morgens.“


    Das konnte er doch nicht wissen. Konnte er einfach nicht … es sei denn, mit ihm passierte genau das Gleiche. Er hatte es vorhin angedeutet, aber ich war davon ausgegangen, dass er von was anderem redete. Oh bitte, bitte, bitte, lass es die Visionen sein.


    „Weshalb … weshalb fragst du?“


    „Ist es so?“, drängte er.


    „Ja.“ Mehr wollte ich nicht verraten. „Wie … wie ist es bei dir, siehst du was?“Ich musste unbedingt mit dem Stottern aufhören. Das war ja oberpeinlich.


    „Ja.“


    Eine Übereinstimmung. So viel mehr, als ich erwartet hatte. „Was siehst du denn?“, flüsterte ich, gespannt, Einzelheiten zu erfahren.


    „Das werde ich dir erzählen, doch nicht hier und nicht zu diesem Zeitpunkt. Schreib auf, was du siehst. Ich tue es auch. Nach der Schule tauschen wir unsere Notizen aus. Auf die Art kann keiner dem anderen vorwerfen zu lügen. Und wenn du mir einen leeren Zettel gibst, wirst du es bereuen.“


    „Jetzt habe ich aber Angst“, lästerte ich. Er machte mir tatsächlich Angst. „Das Gleiche gilt für dich.“


    „Gut.“


    Nun, wo wir das erledigt hatten … „Fahren wir zur Schule zurück? Lässt du mich runter?“


    „Ich hab doch gesagt, dass ich das mache, oder?“ Er bückte sich und zog eine kleine … oh Gott! Er hielt eine Armbrust in der Hand!


    Er zielte mit der Waffe nach oben und zog den Abzug. Ich schrie auf und fiel, als der Pfeil das Seil durchtrennte.


    Ich plumpste aber nicht auf den Boden. Cole fing mich noch rechtzeitig auf. Er half mir, mich aufzurichten. Es dauerte einen Moment, bis der Schwindel nachließ und ich gerade stehen konnte. Machte ich mich dann von ihm los? Nein. Er hielt mich auch weiterhin fest.


    „Warum trägst du so eine Waffe mit dir rum?“, fragte ich. Eine Waffe, die er offensichtlich in die Schule mitgenommen und durch den Sicherheitscheck geschmuggelt hatte.


    „Sag du‘s mir.“


    Das reichte. „Ist ja gut.“ Dieser Spruch nervte mich. Total. „Ist erst mal nicht so wichtig.“


    Er umfasste meine Taille fester. „Muss ich betonen, dass diese Unterhaltung eben unter uns bleibt und dass du nicht einmal Kat davon erzählen darfst?“


    Ja, ich hatte beschlossen, mit Kat über die Visionen zu sprechen, aber das war ja das Morgen-Erlebnis, nicht diese Unterhaltung. „Ist schon klar“, sagte ich.


    „Gut. Das reicht erst mal.“

  


  
    8. KAPITEL


    Der Anfang vom Ende


    Als ich endlich nach Hause kam, war ich mit den Nerven völlig am Ende. Cole hatte mich wie versprochen zur Schule zurückgebracht, und als ich hineinging, war ich direkt in Ms Meyers gerannt, und die wollte wissen, warum ich ihren Unterricht versäumt hatte.


    „Ich … hatte Probleme“, war alles, was ich herausbrachte.


    „Entschuldigungen sind lediglich die Kirsche auf einem mit Kolibakterien infizierten Eisbecher, Miss Bell.“


    Ich würgte, als sie weiterging und mich stehen ließ.


    Nach dieser wundervollen Begegnung gab es in der Cafeteria beim Lunch den nächsten Dämpfer, denn Cole ignorierte mich völlig.


    Was? Hast du erwartet, dass er um dich herumscharwenzelt?


    Na ja, hm. Irgendwie schon. Ein bisschen. Er hatte mich entführt, mich wie einen Thanksgiving-Truthahn aufgehängt, irgendwelche geheimnisvollen Dinge angedeutet, versprochen, mir von den merkwürdigen Visionen morgens zu berichten, mich zu einer Nichtverabredung eingeladen, nur um mich mit einem dicken fetten Garnichtsmehr zurückzulassen? Na, hallo, gemischte Signale. Aber okay, was auch immer. Ich brauchte ihn ja gar nicht. Ich hatte meine Pläne vor seinem Erscheinen gemacht und würde sie auch nach seinem Nichterscheinen hinbekommen.


    Bloß, dass er dann nach der letzten Stunde auf mich wartete.


    Er reichte mir einen Notizzettel, und ich gab ihm meinen. Kein einziges Wort wurde dabei gewechselt. Während des ganzen Austauschs blieb er ausdruckslos wie ein Stein. Ich? Ich zitterte leicht, als würde ich neuerdings an Parkinson leiden.


    Jetzt rannte ich die Treppe zu meinem Zimmer hoch, verschloss die Tür, warf mich aufs Bett und fischte das kleine zusammengefaltete Stück Papier aus meiner Tasche. Ich hatte darauf gebrannt, es mir schon im Bus anzusehen, hatte mich aber zurückhalten können. Das Risiko, andere könnten mit neugierigen Blicken womöglich etwas entziffern, war mir zu groß gewesen.


    Und gar keine Frage, Justin hätte versucht, etwas zu lesen. Wir hatten wieder nebeneinandergesessen und uns unterhalten. Er hatte mich, na ja, erneut vor Cole gewarnt.


    Er ist wirklich nicht der richtige Umgang.


    Er wird dir das Herz brechen - und vielleicht sogar noch ein paar Knochen!


    Alle haben Angst vor ihm, und das mit Grund. Er hat eine Menge Leute in die Notaufnahme gebracht!


    Konnte denn niemand in der Asher High mal ein bisschen weniger übertreiben?


    Als Justin klar wurde, dass ich keine Lust hatte, mich mit ihm über Cole zu unterhalten, überraschte er mich mit dem Vorschlag, zusammen zu Reeves Party zu gehen. Ich hätte fast Nein gesagt. Ich meine, ich hatte vor, dort mit Cole zu reden, aber Cole hatte mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass wir kein Date hatten. Dann wiederum hätte ich vielleicht keine Mitfahrgelegenheit, falls Kat doch krank sein sollte und mich nicht mitnehmen könnte.


    Justin musste meine Unentschlossenheit bemerkt haben, denn er fügte gleich hinzu: „Nur als Freunde, wir haben einfach Spaß.“


    Schließlich sagte ich Ja.


    Jetzt entfaltete ich den Notizzettel, den Cole mir gegeben hatte, halb in der Erwartung, ihn trotz meiner Drohung unbeschrieben vorzufinden. Aber nein, da stand was. Ich schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Was auch immer er geschrieben hatte, ich würde nicht ausflippen. Sondern ganz ruhig bleiben. Langsam öffnete ich die Augen …


    Wir haben was gemacht. Küssen. Kämpfen, stand da auf dem Zettel.


    Oh, Gott sei Dank! Ich sackte schlaff auf die Matratze und presste das Stück Papier an meine Brust. Erleichtert. Er hatte die gleichen Visionen. Das bedeutete, zumindest in dieser Beziehung meines Lebens war ich völlig normal.


    Auf die Erleichterung folgte sofort Verwirrung. Warum hatten wir uns in unserer Vorstellung geküsst? Warum hatten wir uns beim Kampf gegen Monster gesehen?


    Wie war das überhaupt möglich?


    Gab es da eine merkwürdige mentale Verbindung zwischen uns? Oder hatten wir womöglich in die Zukunft geblickt? Ging so was denn? Ich hatte noch nie irgendwas in der Art …


    Moment. Die Kaninchenwolke als Ankündigung des drohenden Todes.


    Ich sprang vom Bett auf und setzte mich an den Computer. Eine kleine Recherche zu Wolken - hüstel, zwei Stunden, hüstel - und ich hatte alles über deren Färbung, Auswirkung auf die Atmosphäre, globale Erwärmung und Regen verursachende Bakterien erfahren, aber weiter nichts. Verdammt.


    Jemand klopfte an die Tür. „Ali?“, rief Nana von draußen.


    „Ja?“ Ich schloss den Laptop, weil ich ihr nicht erklären wollte, was ich suchte, falls Nana einen Blick draufwerfen sollte.


    „Du hast Besuch!“


    Ich runzelte die Stirn, ging zur Tür, öffnete und die grinsende Kat kam hereinspaziert.


    „Rate mal, wessen Glückstag heute ist! Deiner!“


    Trotz ihres Grinsens und ihrer spaßigen Bemerkung wirkte sie müde. Sie war blass, unter ihren Augen lagen dunkle Schatten.


    Kat hatte ein langärmeliges Shirt an und Jeans, was gar nicht ihr Stil war. Warum trugen so viele Mädchen auf der Asher High im Sommer Winterklamotten? Kat musste vor Hitze umkommen, oder sie hatte Fieber.


    „Geht es dir gut?“, erkundigte ich mich, als ich sie zur Begrüßung umarmte. Zumindest fühlte sie sich kühl an. „Ich habe gehört, du bist krank.“


    „Krank? Ich? Aber niemals! Ich brauchte nur mal ein bisschen Kat-Zeit.“ Sie wandte sich an meine Großmutter. „Ich freue mich, dass ich Sie endlich mal kennenlernen durfte, Mrs Bradley. Ihr Haus ist wirklich schön.“


    So was von höflich war sie. Sehr absonderlich.


    Nana strahlte. „Ich freue mich auch, meine Liebe. Danke für das Kompliment. Dann wünsche ich euch Mädchen viel Spaß.“


    „Den werden wir haben“, sagte ich.


    Nana zeigte mir einen erhobenen Daumen, bevor sie Kat und mich allein ließ. Sie war so stolz, dass ich endlich eine Freundin gefunden hatte.


    „Deine Eltern erlauben dir, einfach freizunehmen, um freizunehmen?“, fragte ich neidisch.


    „Jawohl. Mein Vater - und meine Mom ebenfalls - meint, dass Jugendliche ruhig mal eine Pause verdient haben.“


    Meine Mutter hätte ihrer Mutter geraten, nicht solche Dummheiten von sich zu geben. Vom Lernen sollte man sich nie freinehmen.


    „Geht es dir denn auch ganz bestimmt gut? Weil du …“


    „Wir werden jetzt nicht mit der Geigenmusik zur Mitleidsparty anfangen.“


    Ich schnaufte. Wenn ich noch eine Bestätigung gebraucht hätte, dass wir Freundinnen waren, wäre es das gewesen.


    „Bist du denn nicht neugierig, woher ich deine Adresse weiß, obwohl du sie mir nie gegeben hast?“ Sie hielt Daumen und Zeigefinger drei Millimeter weit auseinander. „Nicht ein kleines bisschen?“


    „Klar, aber ja. Woher weißt du‘s?“


    Sie wirbelte herum, wobei sie in die Hände klatschte. „Frosty hat mir den ganzen Tag über gesimst und sich nach mir erkundigt. Ich hab ihm geraten, sich nützlich zu machen und die Info über dich einzuholen. Ich hätte dir ja eine SMS schicken können, um dich selbst zu fragen, aber es wurde gemunkelt, dass du den Vormittag mit Cole verbracht hast, und ich wollte euch bei was auch immer Unerlaubtem nicht stören. Und außerdem will ich die ganze Story, sobald ich mit meiner fertig bin. Egal, jedenfalls kennt Cole, der böse Junge, deine Adresse. Also weiß Frosty sie. Und - da, da, da! - hier bin ich.“ Sie breitete die Arme aus. „In all meiner wunderbaren Pracht.“


    „Warte mal einen Moment. Bist du wieder mit Frosty zusammen?“ Dieser ganze SMS-Austausch bedeutete …


    „Nein! Doch. Ach herrje, ich weiß nicht.“ Sie ließ sich auf mein Bett fallen und wippte auf der Matratze auf und ab. „Ich meine, ich bin immer noch fest der Meinung, wenn ein Typ abtrünnig wird, muss er angekrochen kommen. Frosty ist noch nicht genug gekrochen.“


    Ich dachte einen Augenblick nach. „Was ist, wenn Cole die Wahrheit sagt und Frosty dich gar nicht betrogen hat?“ So tough, wie diese Typen waren, konnte ich mir eigentlich nicht vorstellen, dass sie in dieser Beziehung, na ja, überhaupt, logen. Die Konsequenzen wären ihnen doch egal. Ich würde eher erwarten, dass sie es hinausposaunten. Ich hab‘s gemacht. Stimmt. Ich war‘s. Und was wirst du jetzt unternehmen?


    „Hier ist gratis ein Rat fürs Leben: Jungs decken ihre Freunde immer. Sie werden dir problemlos ins Gesicht lügen.“ Nachdem sie sich die Kissen bequem zurechtgeklopft hatte, fuhr Kat fort: „Jetzt bist du dran. Berichte, was heute passiert ist.“


    Während ich vor dem Bett auf und ab ging, erzählte ich ihr, dass Cole und ich zusammen eine Rundfahrt gemacht hatten, dass er mich gefragt oder besser mir befohlen hatte, ihn auf Reeves Party zu einer Nichtverabredung zu treffen, und dass ich Ja gesagt hatte. Sie hörte mir fasziniert zu, als würde ich einen Vortrag über das Ende der Welt und die einzige Möglichkeit zu deren Rettung halten. Allerdings sagte ich kein Wort über den Waldspaziergang oder die Falle und auch nichts über die Visionen. Cole hatte recht, das war unsere Privatangelegenheit.


    „Er geht nie zu Partys, schon gar nicht zu Nichtverabredungen“, sagte sie und starrte mich an. „Ich glaube, er mag dich.“


    „Wirklich?“ Wie jämmerlich klang das denn? „Na ja, es ist ja eigentlich egal, ich gehe nämlich mit Justin Silverstone hin. Nur als Freunde.“


    Ein träges Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Justin? Derselbe Justin, der beim Lunch mit dir gesprochen hat?“


    „Ja.“


    „Wann hattet ihr beiden denn Zeit, euch näher kennenzulernen?“


    „Wir haben uns nicht näher kennengelernt. Wir haben zusammen im Bus gesessen und uns ein bisschen unterhalten.“


    „Ach, Sweety … Ich kann‘s ja kaum erwarten … Das wird ein echtes Epos, auch wenn du nicht weißt, warum, und ich werde es dir nicht sagen, weil das alles versauen würde. Du machst mich zum glücklichsten Menschen der Welt, und nun mache ich dich zum zweitglücklichsten. Ich nehme dich mit, um Cole auszuspionieren.“ Frohlockend rieb sie sich die Hände. „Lebenshilfelektion Nummer zwei: Ausspionieren ist die beste und einzige Möglichkeit, um die Wahrheit zu erfahren.“


    Ich war schon drauf und dran, sie über Justin auszufragen, als zwei Worte mein Bewusstsein erreichten: „Cole“ und „ausspionieren“. Auf keinen Fall! Nein, auf gar keinen Fall. Er würde uns erwischen.


    „Ich wette, wir bekommen die Gelegenheit, ihn ohne Hemd zu sehen“, sagte sie.


    „Ich bin dabei“, hörte ich mich zu meiner Überraschung sagen.


    „Wahnsinn! Wir gehen nämlich heute Abend.“


    Im Dunklen? Ich hätte fast aufgeschrien. „Also … na gut.“


    „So was von enthusiastisch“, sagte sie trocken.


    Zu viel konnte schiefgehen. Was war, wenn ich da draußen die Monster sah? Wie würde ich reagieren? Und dann war da diese kleine Armbrust, die Cole in einem Wadenholster versteckte. Ihn zu überraschen war keine so gute Idee.


    „Vielleicht sollten wir das noch mal überdenken. Ich bin mir nicht sicher …“


    Kat stand ruckartig auf und griff nach meiner Hand. „Blödsinn. Jetzt mach keinen Rückzug. Du wirst mir hinterher dankbar sein. Das verspreche ich dir.“


    „Aber …“


    „La, la, la, la … Ich kann dich gar nicht hören.“


    So was hätte Emma auch gemacht, ich musste bitter auflachen.


    „Gutes Mädchen.“ Kat zog mich aus dem Zimmer. „Und jetzt sieh zu, wie ich meine Zauberkräfte wirken lasse.“


    Nach dem Dinner fand ich mich in ihrem mädchenhaft pink gespritzten Mustang auf dem Beifahrersitz angeschnallt wieder. Wir befanden uns auf dem Highway. Irgendwie hatte sie Nana und Pops davon überzeugt, dass ich die Nacht bei ihr verbringen durfte. Das wäre dann die erste Pyjamaparty meines Lebens. Einen Moment zitterte mir der Unterkiefer, und ich musste ein paarmal schlucken, aber ich konnte mich beherrschen und heulte nicht los. Emma hatte sich immer so sehnlichst gewünscht, an einer Pyjamaparty teilzunehmen.


    „Bist du nervös?“, fragte Kat.


    „Ein bisschen.“ Vorausgesetzt, „ein bisschen“ war das neue Wort für „sehr, sehr“. Zumindest hatte sich das Wolkenkaninchen noch nicht gezeigt.


    „Warum?“


    Weil ich seit dem Unfall nie wieder abends im Auto gefahren war, konnte ich nicht anders, als mich am Sitz festzuklammern. Mein Magen vollführte die unglaublichsten Drehungen, und ich hatte das Gefühl, mich jeden Moment übergeben zu müssen. „Autos“, war alles, was ich sagen konnte.


    „Ach ja. Also, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich bin die beste Fahrerin, die du jemals kennengelernt hast. Ich schwöre dir, Hand aufs Herz, dass ich bisher nur, na sagen wir mal, drei Unfälle gebaut habe. Und davon war ich nur zweimal schuld.“


    Wie tröstlich.


    „Cole hat dagegen Hunderte Unfälle gehabt“, fügte sie hinzu. „Und du bist ja zu ihm ins Auto gestiegen, oder nicht?“


    „Richtig.“ Trotzdem hatte ich mich sicher … beschützt gefühlt. Und jetzt? Nicht so sehr.


    Es war noch immer hell, aber die Sonne würde bald untergehen. Wir haben Licht, und alles wird gut werden.Das war mein Mantra, das ich mir ständig durch den Kopf jagte. Nach und nach entspannte ich mich.


    „Wohin geht es denn überhaupt?“, erkundigte ich mich. „Zum Spiel?“


    „Nein. Da taucht Cole nie auf.“


    „Wohin dann?“


    „Ein paar Dinge sind mir bei unseren Jungs aufgefallen, als ich mit Frosty zusammen war. Ungefähr alle zwei Wochen sind sie irgendwie unerreichbar. Was sie auch machen, es scheint jedenfalls höchst gewaltsam und topsecret zu sein.“ Sie sagte das mit einem gewissen höhnischen Unterton. „Das war vor zwei Tagen, was bedeutet, dass sie letzte Nacht ihre Wunden versorgt haben. Heute Abend werden sie feiern, und zwar im Hearts, dem exklusivsten Klub auf Erden.“


    Ich setzte mich auf. Ungefähr alle zwei Wochen. Derselbe Zeitrahmen, der mir bei den Monstern aufgefallen war. Das konnte natürlich Zufall sein, aber … Cole hatte versucht, mir etwas über die Fallen zu erzählen. Er war einen Tag, nachdem ich Bridezilla gesehen hatte, verletzt gewesen. Wir hatten beide die Vision, gegen Monster zu kämpfen.


    Er musste sie auch sehen. Etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen.


    „Wenn die Jungs verschwinden“, sagte ich und bemühte mich, nicht zu aufgeregt zu klingen, „weißt du, wo sie dann hingehen?“


    „Nein. Aber wie gesagt, einen Tag danach sind sie jedes Mal lädiert. Manche tauchen ein paar Tage oder sogar Wochen ab. Ziemlich merkwürdig, wenn du mich fragst. Aber Dr. Wright schnauzt sie deshalb nie an. Warum sollte ich mich also aufregen?“


    Wieder so ein Hinweis. Zeit, sich zu erholen. Die ernsten Verletzungen. Ob Cole und seine Freunde womöglich die Monster suchten und sie bekämpften?


    Wenn das der Fall war … würde es bedeuten, dass sie wirklich existierten, dass es stimmte, was mein Vater gesagt hatte. Dann hätte ich ihn zu Unrecht für paranoid gehalten.


    „Ich hoffe, du bist schon aufgeregt, dieser Klub rockt echt ab“, sagte Kat. „Eigentlich dürfen Kids in unserem Alter da nicht rein, aber Cole und Company sind oft da. Hat vielleicht damit zu tun, dass sie so Angst einflößend sind. Wie auch immer, Frosty hat mich damals auf die Gästeliste gesetzt. Da er heimlich darauf hofft, dass ich ihm hinterherspioniere, bin ich überzeugt, dass er meinen Namen noch nicht hat streichen lassen.“


    Vergiss das Ausspionieren. Ich wollte mit Cole reden. Wollte ihn wegen der Monster und der Visionen befragen und seine Reaktion abschätzen. Er würde es nicht direkt aussprechen, und ich würde ihn auch nicht ausdrücklich danach fragen, aber vielleicht könnte ich ihm ein paar Bemerkungen entlocken. Oder, ich weiß nicht, mit ihm flirten, bis er etwas erzählte. Ich warf einen Blick auf meine Jeans und das T-Shirt. Wie ich bereits erfahren hatte, würde ihn dieses Outfit nicht gerade dazu veranlassen, alle seine Geheimnisse auszuplaudern.


    „Äh … Kat?“


    „Keine Angst“, sagte sie lachend. Offensichtlich wusste sie genau, was mir durch den Kopf ging. „Wir machen erst noch einen kleinen Zwischenstopp. Wenn wir in diesem Klub auftreten, werden wir so heiß sein, dass wir qualmen, das verspreche ich dir.“


    Qualmen war nicht so ganz der richtige Ausdruck. Kat fuhr uns zu Reeve, und als die mit uns fertig war, standen wir regelrecht in lodernden Flammen, Alarmstufe fünf, und hätten von Rechts wegen gelöscht werden müssen.


    Reeve hatte im Sommer eine Kosmetikschule besucht. Meine nächste Erkenntnis: Offensichtlich war Reeve stinkreich.


    Sie wohnte in einer riesigen ausladenden Villa voller weißer Säulen, Deckenbögen und funkelnder Kronleuchter mit Tausenden von Glastropfen daran. Außerdem gab es gewundene Treppen und flauschige Teppiche feinster Webart. Draußen im Garten befand sich ein Pool so groß wie ein Fußballfeld. Ach, und ein Flügel des Hauses mit den Räumen für die Hausangestellten war sogar noch abgeteilt.


    Ja. Hausangestellte.


    Reeve verpasste uns viel zu enge und total provokative Klamotten. Mein „Outfit“ - oder, wie ich es besser nennen sollte, mein Verbandspflaster - bestand aus einem eisblauen Korsett, einem Mikrominirock mit dunkelblauen Rüschen und ripped Leggings. Dazu trug ich schwarze Stiefel, deren Schaft mir bis unter die Knie reichte.


    Mit meinem blassen Teint gehörte ich nie zu denen, die Make-up brauchten, aber Reeve wusste genau, welche Farbtöne sie benutzen musste, um meine Augen zu betonen und meine Lippen wie „volle kandierte Äpfelchen zum Anbeißen“ aussehen zu lassen. Ihre Worte, nicht meine.


    Kat trug ein langärmeliges Top, dessen v-förmigerAusschnitt bis zu ihrem Nabel verlief und sie „zwang“, den BH wegzulassen. Zumindest ihre Beine waren bedeckt, und zwar mit einer engen Jeans. Die Glückliche. Statt Schmuck verpasste Reeve ihr eine Krawatte, die mit ihrenBrüsten ein Versteckspiel veranstaltete.


    Reeve zog ein schwarz-weiß gepunktetes Kleid an, das an den Hüften ausgestellt war und über den Knien endete. Sie erinnerte mich an eine sexy Hausfrau aus den Neunzehnhundertsiebzigern.


    Irgendwann während meiner Transformation tauchten Wren und Poppy auf.


    „Ich kann es nicht glauben, dass wir dafür das Spiel sausen lassen“, sagte Poppy, die in einem aufregenden Tanktop, Jeansshorts und Cowgirl-Boots erschien.


    „Es ist besser, unsere Freundinnen zu unterstützen als das Team“, sagte Wren. „Solange du uns schwörst, dass wir nicht in den Klub gehen, damit Ali sich mit Cole und seiner asozialen Gang zusammentut.“


    Kat hob feierlich die rechte Hand. „Ich schwöre.“


    Poppy betrachtete sich im deckenhohen Spiegel. „Asozial? Ja, sie sind echte Loser, aber musst du das so gehässig ausdrücken?“


    „Ich bin nicht gehässig!“, behauptete Wren und stampfte mit dem Fuß auf.


    Sie zankten sich auf dem Weg zu Reeves SUV weiter. Die Nacht war hereingebrochen, Schatten fielen auf das Haus und die Einfahrt. Die Terrassenlichter boten hier und da einen sicheren Hafen und sorgten dafür, dass ich weiterging. Ich wollte mich an diesem Abend nicht von der Angst regieren lassen. Das würde ich nicht zulassen. Diese Sache war zu wichtig, von diesem Vorhaben hing zu viel ab.


    Auf der Fahrt entdeckte ich etwas, das wie eine Kaninchenwolke aussah. Für einen Moment war ich sicher, wir würden einen Unfall bauen, und sagte Reeve, sie solle langsamer fahren. Doch Wunder über Wunder, ich musste mich geirrt haben. Wir erreichten den Klub ohne Zwischenfälle, kein Unfall, keine Toten.


    Kat nannte einem der beiden gigantischen Türsteher, vor dem ich in jeder anderen Situation schreiend davongelaufen wäre, ihren Namen, und die beiden erlaubten uns, an den um die hundert Wartenden, die Einlass begehrten, vorbeizugehen. Wir segelten hinein. Laute, harte Musik bestürmte meine Ohren.


    „Ist das nicht wundervoll?“, rief Kat, um sich Gehör zu verschaffen.


    Wundervoll war nicht unbedingt der richtige Ausdruck. So was hatte ich schon im Fernsehen gesehen, klar. Hatte davon in Büchern gelesen. Oder darüber in Vorträgen meiner Mutter gehört. Das hier war aufregend - vermischt mit beängstigend und gesprenkelt mit einer Portion Unglauben. Es konnte nicht wirklich vor meinen Augen passieren.


    Auf der Tanzfläche wanden sich Frauen und Männer mit der Beweglichkeit von Cirque-du-Soleil-Artisten. An der Bar tranken Typen Bodyshots von Mädchenkörpern. In den Ecken ging ebenfalls jede Menge Körperkontakt vor sich. Es roch nach Schweiß und Parfüm und einigen Dingen, die ich nicht identifizieren konnte.


    Der Saal bestand aus zwei Ebenen. Unten wurde getanzt und sich angenähert, oben hielten sich offenbar die VIPs auf. Ein Eisengeländer umgab den Rang und erlaubte einen freien Blick auf die Personen, die an der Außenseite eines abgetrennten Bereichs saßen. Ich sah schwarze Ledersofas und Sessel, Metalltische und …


    Cole.


    Oh Himmelreich, da war er. Er saß mir zugewandt auf einem der Sofas, Frosty neben ihm. Gerade sprach er mit jemandem ihm gegenüber und lachte. Dieses Lachen ließ seine Gesichtszüge weicher wirken, weniger beängstigend und mehr nach Hollywood. Heute Abend trug er keine Kappe. Sein schwarzes Shirt sah aus wie aufgemalt, so unglaublich sexy, dass ich mir wünschte, auch einen Blick auf seine untere Körperhälfte zu bekommen.


    Ich stieß Kat an und zeigte nach oben. Sie blickte in Richtung meines Fingers, klatschte in die Hände, stellte sich auf die Zehenspitzen und rief mir ins Ohr: „Wunderbar! Zeit, um die Szene ‚Jungs müssen weinen‘ einzuleiten. Erstes Bühnenbild - sieh zu, dass sie uns entdecken.“


    „Was?“, fragte Wren. „Ich dachte, wir wären hier, um zu tanzen!“


    „Genau das tun wir auch!“


    „Wie war das mit dem Ausspionieren?“, wollte ich wissen.


    „Wir können sie ja schlecht ausspionieren, wenn sie uns nicht sehen, oder?“


    Ziemlich schiefe Logik, aber okay. Ich wollte mit Cole reden, würde mit ihm reden. Trotzdem konnte ich nichts anderes denken als: Oh verdammt, das wird böse enden!

  


  
    9. KAPITEL


    Eine teuflische Teegesellschaft


    Okay. Also dann. Erster Akt, Szene eins: Kat stahl sich ein Bier vom Tablett einer vorbeieilenden Kellnerin, nahm einen Schluck und reichte es Reeve, die daran nippte und es an mich weitergab.


    Das wird dich entspannen, gab sie mir mit Lippenbewegungen zu verstehen.


    Ohne davon getrunken zu haben, gab ich das Glas an Poppy weiter, die eine Grimasse schnitt und es Wren hinhielt, die das Gesicht verzog und es auf einem Tisch abstellte. Das Ding roch wie Batteriesäure mit vermodertem Brot, außerdem hatte ich noch zu gut in Erinnerung, welche Probleme mein Vater mit dem Alkohol gehabt hatte. Auf keinen Fall wollte ich so etwas erleben.


    Erster Akt, Szene zwei: Schütteln und Wirbeln auf der Tanzfläche. Wir manövrierten uns im Gänsemarsch in die Mitte der Tanzenden. Kat sorgte dafür, dass die Leute ein paar Schritte zurücktraten, bis wir unseren eigenen privaten Bewegungsradius hatten. Jeder, der von oben hinunterblickte, musste uns jetzt sehen können.


    Im Gegensatz zu Emma hatte ich keine Ahnung, wie ich mich am besten graziös zur Musik bewegte und dabei gut aussah, doch ich beobachtete die anderen Mädchen, wie sie ihre Arme und Hüften verrenkten, und machte sie nach. Es musste mir wohl einigermaßen gelingen, denn die vier lächelten mich aufmunternd an.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit winkte ich Kat zu mir herüber. Als sie neben mir angekommen war, rief ich ihr ins Ohr: „Ich will gar nicht, dass Cole mich ausspioniert, ich will, dass er mit mir redet!“


    „Oh, das wird er schon. Aber hör zu, was auch immer du tust“, sagte sie, tanzte um mich herum und legte mir von hinten die Hände auf die Hüften. „Sieh nicht hoch. Ich werde jetzt den zweiten Akt einleiten. Der dritte Akt wird dann ziemlich schnell folgen, ohne dass wir noch viel dafür tun müssen. Also halte dich bereit.“


    Mit einer unglaublichen Willenskraft, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß, blickte ich über die Schulter zurück zu Kat, ohne zu den Jungs nach oben zu sehen. „Ich will das durchziehen, aber ich habe trotzdem ein schlechtes Gefühl dabei, wie das ausgeht.“


    „Gut, natürlich. Ich bin auf dem richtigen Kurs. Los geht‘s!“


    Wie die sexy Kat-Woman, als die ich sie inzwischen sah, wirbelte sie herum und lockte mit einladenden Handbewegungen eine Gruppe ultrasüßer Typen zu uns heran.


    Akt zwei: Die Flamme der Eifersucht entfachen.


    Die Jungen reihten sich nur zu gern in unseren Kreis ein. Innerhalb von Minuten waren deren Hände auf der Suche nach neuen Abenteuern, und weibliche Körper schmiegten sich an männliche. Ich fühlte mich unwohl, und es war mir peinlich. Einmal musste ich die Hand eines Typen von meinem Hinterteil wegschlagen, aber ich bewegte mich weiter zur Musik, entschlossen, Kats Plan bis zum Ende durchzuführen. Nicht ein einziges Mal sah ich zu Cole nach oben.


    Als mir auffiel, dass Wren einen genauso gequälten Gesichtsausdruck zeigte wie ich wahrscheinlich, wirbelte ich in ihre Richtung herum - ja, ich bin langweilig! - und tanzte mit ihr.


    Obwohl einer der Tänzer weiterhin beharrlich hinter ihr stationiert blieb, warf sie mir erleichtert ein Lächeln zu.


    Schließlich verlor ich mich vollkommen in der Musik. Ich hob die Arme hoch über den Kopf, blendete alles aus, wiegte mich, drehte mich … und stieß gegen eine harte Brust. Typen, dachte ich genervt. Ich sah auf, um ihm, wer auch immer er sein mochte, meine Meinung zu sagen …


    Ich hätte niemals an Kats Theorie zweifeln sollen.


    Violette Augen waren auf mich gerichtet, die Wut dahinter kaum verborgen. Starke Hände umfassten meine Taille, er riss mich an sich … näher … näher … bis uns nur noch ein Flüstern trennte.


    Das Lass-mich-gefälligst-los kam nicht über meine Lippen. Und zu meinem Entsetzen war es keine Vision.


    „Lass uns tanzen“, sagte er.


    „Du tanzt?“, krächzte ich. Du musst deine Stimme unter Kontrolle halten, Bell. Adrenalin sprudelte durch meine Adern. Dieser Typ regte mich so auf, wie ich es bisher nicht erlebt hatte.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Frosty sich in Kats Bannkreis geschlagen hatte. Sie stritten und küssten sich, stritten und küssten sich. Ein Junge, den ich noch nicht kannte, hatte sich vor Reeve geschoben. Er zeigte abwechselnd ihr und Bronx einen finsteren Gesichtsausdruck, während Bronx wiederum damit beschäftigt war, unsere süßen Verehrer wegzudrängen. Jeder, der es wagte zu protestieren, erntete einen mörderischen Blick.


    Niemand protestierte.


    Andere Typen aus Coles Gruppe versuchten mit Wren und Poppy zu tanzen, aber die ignorierten sie und wandten sich ab.


    Cole umfasste mein Gesicht mit beiden Händen, damit ich ihn ansah. „Warum sollte ich nicht tanzen?“


    Uh, womöglich weil er auf den ersten Blick aussah, als würde er kleine Hündchen zum Frühstück verspeisen und junge Kätzchen zum Mittag? Was er sich zum Dinner gönnte - das sollte nicht in der Öffentlichkeit besprochen werden.


    „Weil du‘s vielleicht albern findest?“ Das klang eher wie eine Frage als nach einer Feststellung.


    „Wenn man dabei ein Mädchen anfassen kann, ist es überhaupt nicht albern, sondern genial.“


    Als er mich fest an sich zog, murmelte ich: „Ich weiß ja nicht, was ich davon halten soll …“


    „Dann werde ich dich wohl überzeugen müssen. Jetzt leg deine Arme um mich.“


    „Wieder ein Befehl.“ Aber wisst ihr was? Ich gehorchte, strich mit den Fingern genüsslich seinen Rücken hoch und schob meine Hände in sein dichtes weiches Haar. Ich konnte nicht anders. Der Wunsch, ihn anzufassen, war wie ein Zwang.


    Seine Pupillen weiteten sich, das wundervolle Violett wurde fast zu Schwarz.


    „Die meisten Leute haben solche Angst vor mir, dass sie auf der Stelle tun, was ich sage.“


    Nur eine Annahme. Die meisten Leute stellten sich wahrscheinlich auch nicht vor, seine Zunge in ihrem Mund zu fühlen. „Ich bin nicht wie die meisten Leute.“


    „Das weiß ich. Was ich nicht weiß, ist, warum du hier bist.“


    Sein scharfer Tonfall sagte mehr als seine Worte. Ich war nicht willkommen. „Ich dachte, ich probier mal was Neues aus“, erwiderte ich und hob aggressiv das Kinn. Dass ich mit ihm reden wollte, erwähnte ich nicht. Noch nicht. In diesem Moment nahm ich mir vor, dass ich ihm drei Dinge nicht erlauben würde. Erstens: mich in Verlegenheit zu bringen. Zweitens: mich einzuschüchtern. Drittens: mich in die Flucht zu jagen.


    Er runzelte die Stirn und sah jetzt weniger sauer als verwirrt aus. „Was ist neu für dich? Tanzen?“


    Und noch vieles mehr, aber ich sagte nur: „Ja.“


    „Und gleich beim ersten Mal lässt du zu, dass ein paar fremde Collegejungs dich betatschen? Das ist ziemlich naiv, Ali.“


    Mich nicht in Verlegenheit bringen lassen, mich nicht in Verlegenheit bringen lassen.„Erstens hat er mich nicht betatscht, und zweitens bist du auch nicht besser.“


    Eine ernste Schweigesekunde.


    „Du bist wirklich Gift für mein Ego, ist dir das klar?“


    Ich hätte das Gleiche zu ihm sagen können.


    „Aber ich kann mich einfach nicht zurückhalten“, fügte er hinzu.


    Auf der Stelle hätte ich zu einem kleinen Fettfleck dahinschmelzen können. „Das Gefühl kenne ich“, musste ich zugeben.


    Sein Blick fiel auf meinen Mund, blieb dort eine Weile hängen, bevor er wieder wegsah. Trotzdem neigte er den Kopf und flüsterte mir ins Ohr: „Du hast dir also vorgestellt, mich zu küssen, was?“


    Seine Stimme klang auf einmal heiser, ziemlich intim. Mir stieg die Hitze in die Wangen.


    Das war ein Thema, über das ich mit ihm reden wollte. Nun war er derjenige, der es ansprach. Ein Punkt für Ali. „Und du hast dir vorgestellt, mich zu küssen.“


    „Ich weiß. Wie machst du das, wie bringst du mich dazu?“


    „Ich dich? Du machst wohl Witze.“


    „Ja, du. Ich scherze nie.“


    Er hielt mich fester, als befürchtete er, ich wollte mich von ihm losreißen.


    „Es muss von dir kommen. So was habe ich davor nie erlebt“, sagte er.


    „Also mir ist so was auch noch nie vorher passiert, deshalb kann ich nur sagen, du bist schuld!“


    Er hob den Kopf und betrachtete mich eingehend. Ich war mir nicht sicher, ob mir diese Intensität gefiel oder ob sie mich abschreckte.


    „Lass uns das Ganze mal von einer anderen Seite betrachten. Hast du dich jemals gefragt, wie es wohl in Wirklichkeit wäre?“


    Ich … hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. Wir bewegten uns weiter zusammen zur Musik, drehten und wanden uns. Er strich über meinen Rücken und ließ die Hände auf meinem Hinterteil liegen. Trotzdem war ich weit davon entfernt, ihm auf die Finger zu klopfen.


    „Und?“, drängte er.


    Da würde nur die Wahrheit helfen, beschloss ich. „Ja, habe ich.“


    „Geht mir genauso“, erwiderte er heiser.


    Fast wären mir die Knie weggeknickt. „Meinst du …?“


    „Dass ich herausfinden will, ob die Wirklichkeit mit der Vorstellung mithalten kann? Ja.“


    Hier? Jetzt? Panik war meine erste Reaktion, die zweite war noch mehr Panik.


    „Oder auch nicht“, fügte er nüchtern hinzu. Sein Griff lockerte sich. „Ich bin es gewohnt, dass Leute sich vor mir erschrecken, aber nicht in dieser Beziehung.“


    Ich hielt ihn fester, damit er sich nicht davonmachte. „Es ist nur, dass … na ja, ich … habe bisher nie …“Halt deinen Mund! Er sah mich leicht verwirrt an, Ungläubigkeit lag in seinem Blick.


    „Willst du mir etwa sagen, dass du noch nie jemanden geküsst hast?“


    Sein Tonfall grenzte schon an Beleidigung. Er sah mich zweifelnd an und ich presste kurz die Lippen zusammen. „Ja, allerdings. Na und?“


    „Ich bin schockiert, das ist alles. Du bist so …“


    Be-lei-di-gend. „Was?“, fragte ich steif.


    „Na ja, so heiß“, erwiderte er.


    Moment mal. Heiß? Ich?


    Er lachte. „Das hat dir auch noch nie jemand gesagt, oder?“


    Ich konnte nur den Kopf schütteln.


    „Du hast es ja offensichtlich nur mit Idioten zu tun gehabt.“ Er senkte den Blick wieder … der an meinen Lippen hängen blieb. Plötzlich wurde er ernst. „Ich werde dich küssen, Ali.“


    Hier, jetzt, dachte ich. Meine Panik kehrte zurück. „Vielleicht kann ich das ja gar nicht, und wir kennen uns ja überhaupt nicht, und du … und du … wir können unmöglich …“ Die Worte schossen aus mir heraus, aber kein vernünftiger Satz bildete sich.


    „Offensichtlich kann ich doch. Und du wirst es auch können.“


    Damit senkte er den Kopf und legte seine Lippen auf meine, sodass mir der Atem stockte.


    Plötzlich gab es nur noch Cole, diesen Moment, seinen Mund, seinen Geschmack. Minze und Kirschen. Seine Hitze umfing mich. Seine Stärke und Kraft hüllten mich ein. Hielten mich gefangen. Ich ließ mich in diese Empfindungen fallen, vergaß alles um mich herum, bis auf Cole.


    Er musste ebenfalls alles andere vergessen haben, denn sein Kuss veränderte sich von neugierig und tastend zu heißhungrig. Er verschlang mich geradezu, und ich erwiderte seine Wildheit, strich ihm über den Rücken, krallte die Finger in seine Muskeln. Ich hatte keine Erfahrung, klar, aber genauso wie in meiner Vision wusste er ganz genau, was er tat.


    Das war verzehrend … betäubend. Es gab nur Gefühle, ohne jegliche Zurückhaltung. So lange hatte ich mir gewünscht, dass mein Leben nur ein Traum wäre. Doch nun, mit diesen Empfindungen, die mich durchfluteten, wollte ich die Wirklichkeit und nur noch diese Sicherheit und Intensität in seiner Umarmung spüren. Ich wollte ihm alles geben. Hier, jetzt. Wollte, wollte, wollte. Will ihn anfassen, überall. Ihm sein Shirt ausziehen. Ich griff nach dem Saum seines Hemdes.


    Er fasste nach dem Saum meines Tops.


    Dann war er plötzlich weg.


    Warte. „Komm zurück“, verlangte ich, mein Kopf war völlig umnebelt.


    Stimmen im Hintergrund. Verstand kein Wort.


    Mir klingelten die Ohren. Ich zitterte, mein Atem ging schwer, und ich versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was um mich herum passierte. Die erste Person, die ich wahrnahm, war Frosty. Er musste Cole von mir weggerissen haben, denn jetzt stand er zwischen uns mit ausgestreckten Armen, um uns voneinander fernzuhalten. Seine Lippen bewegten sich. Er sagte irgendwas, aber ich konnte ihn nicht verstehen.


    Ein Tanzender stieß gegen mich, ich stolperte zur Seite. Ein Mädchen sah mich verärgert an und schob mich so heftig von sich, dass ich jemand anders rammte. Ich fiel, ging zu Boden. Als Cole mich fallen sah, wurde er wütend und wollte zu mir stürzen, doch Frosty hielt ihn zurück. Natürlich richtete das seine Wut nun auf Frosty. Er ballte die Hände zu Fäusten, als wollte er jeden Moment zuschlagen.


    Bronx kam von hinten auf ihn zu und umklammerte ihn mit seinen Bärenarmen. Cole wehrte sich und hätte sich freigekämpft, da er der Stärkere war, aber dann kam der andere Typ ihnen zu Hilfe, derjenige, der mit Reeve getanzt hatte.


    Gott sei Dank lichtete sich der Nebel in meinem Kopf, und das Klingeln in meinen Ohren wurde leiser. Die Welt kam in mein Blickfeld zurück, die Hitze der Scham überfiel mich wie eine lodernde Flamme. Ich hatte gerade vor allen Leuten einen Jungen geküsst. Und nicht einfach nur geküsst. Ich hatte ihn regelrecht verschlungen.


    Wieder etwas, das ich von meinem Vater geerbt hatte. Ein paar Mal, wenn unsere Eltern gedacht hatten, Em und ich wären in unseren Zimmern, waren sie zur Sache gekommen - und ich hatte immer gebetet, dass mir jemand das Bild aus den Augen und dem Gehirn radierte.


    Kat erschien neben mir und half mir auf die Füße. „Was ist denn los?“, erkundigte sie sich und schien genauso verblüfft zu sein wie ich.


    „Keine Ahnung.“ Ich hatte nur vorgehabt, seinen Kuss zu erwidern und die Vision mit der Realität zu vergleichen. Nach einer Minute hatte ich wieder aufhören wollen … vielleicht nach zweien. Und jetzt warf mir Frosty böse Blicke zu, als hätte ich Cole erstochen und würde lachend beobachten, wie er verblutete. „Tut mir leid, das wollte ich nicht.“ Stück für Stück wich ich vor ihm zurück. Unser Frage-Antwort-Spiel konnte warten. Ich würde nun so tun, als hätte ich den dritten Vorsatz nie gefasst, und mich aus dem Staub machen.


    „Ali.“ Cole konzentrierte sich nun wieder auf mich. Ich war plötzlich das Ziel, die schwache Gazelle für den hungrigen Löwen. „Wage es nicht, jetzt abzuhauen!“


    „Tut mir leid“, wiederholte ich. Ich musste hier weg. Sofort, auf der Stelle.


    Ich schüttelte Kats Hände ab, wirbelte herum und schob mich durch die tanzenden Massen. Ein Stroboskoplicht warf pinkfarbene, blaue und gelbe Strahlen auf uns. Wohin ich gehen sollte - und wie ich dorthin kam -, ich hatte keine Ahnung. Ich war kilometerweit von zu Hause entfernt, und es wäre unmöglich, die Strecke zu Fuß zu bewältigen.


    „Das wird langsam eine sehr schlechte Angewohnheit.“


    Es klang fast wie ein Knurren. Cole war plötzlich neben mir und legte einen Arm um meine Taille.


    „Du rennst weg, und ich laufe dir hinterher.“


    Ich wagte es nicht, ihn anzusehen, aus Furcht, ich könnte schwach werden. „So was dürfen wir nicht noch mal tun“, sagte ich. Nie wieder.


    „Warum?“


    Mir fiel auf, dass er nicht fragen musste, wovon ich redete. „Wie du so schön im Wald gesagt hast, wir kennen uns ja gar nicht, aber wir hätten fast … du weißt schon … vor allen Leuten.“


    „Du weißt schon? So nennst du das?“


    War da etwa Belustigung in seinem Tonfall? „Willst du, dass ich dir eine verpasse?“


    „Nein, ich will, dass du Ruhe gibst und mir zuhörst.“


    „Das wird nicht passieren.“


    Er seufzte. „Auch nicht, wenn ich verspreche, nicht wieder mit ‚Du-weißt-schon‘ in der Öffentlichkeit anzufangen?“


    „Nein!“, zischte ich und war mir nicht klar, ob ich mich über sein lässiges Versprechen freute oder ärgerte.


    „Komm, ich bringe dich nach Hause.“ Er nahm meine Hand und zog mich mit sich. Alle gingen ihm aus dem Weg, als wäre er Moses und sie die Haie im Roten Meer.


    „Ich gehe nicht nach Hause.“


    „Umso besser.“


    Draußen in der warmen Nacht entspannte ich mich. Die Frische und die klare Luft taten gut. Kein Parfüm oder Schweiß. Eine leichte Brise und ich konnte wieder tief durchatmen. Cole ging weiter. Er steuerte auf seinen Jeep zu, der am Rand des Parkplatzes unter einer Straßenlampestand, so ausgerichtet, dass Cole damit, ohne zu wenden, geradewegs auf die Fahrbahn schießen konnte. Die Türen und das Dach fehlten immer noch.


    „Ich fahre mit dir“, sagte ich, „aber ich kann nicht allzu lange wegbleiben.“


    „Gut.“


    „Warum war Frosty sauer auf mich?“


    Schweigen. „Du bist uns ein Rätsel; wir wissen nicht genau, wie wir dich einordnen sollen. Außerdem muss ich bei dir höllisch aufpassen. Ich habe mich schon einige Male in deiner Gegenwart ziemlich unvorsichtig benommen, was für mich gefährlich ist.“


    Keine Ausreden, die Wahrheit. Aber so richtig beruhigend fand ich seine Antwort nicht. Er und seine Freunde redeten über mich, und offensichtlich dachten sie, ich - die merkwürdig Starrende - sei schädlich für sie.


    „Vielleicht sollten wir uns morgen lieber nicht sehen“, sagte ich scharf. „Es ist wahrscheinlich einfacher, wenn wir nicht …“


    „Oh nein, wir sehen uns morgen. Versuch nicht, unser Date rückgängig zu machen.“


    „Date? Du hast gesagt, es wäre kein Date!“ Um ehrlich zu sein, ich war mir nicht ganz sicher, ob ich das überhaupt noch wollte. Ich war längst nicht bereit für einen Typen wie ihn. Ich konnte nicht mit ihm umgehen.


    „Was auch immer. Wir müssen uns ein bisschen besser kennenlernen.“


    „Das werden wir vielleicht“, entgegnete ich. „Aber ich gehe eigentlich mit jemand anderem auf die Party.“ Ich schuldete ihm keine Erklärung, doch ich konnte mich nicht zurückhalten, zu sagen: „Das ist auch kein richtiges Date, wir sind nur Freunde, ich …“


    Cole blieb ruckartig stehen und wirbelte zu mir herum. Er kniff die Augen leicht zusammen. „Mit wem?“


    Nein. Auf keinen Fall würde ich ihm das sagen. Ich hatte ja vielleicht wenig Erfahrung mit Jungen, aber ich wusste, dass er Justin drohen würde, einfach nur, um seinen Status als obercoolster Typ der Asher High zu bestätigen. Das Problem war, er würde nicht nachgeben. „Du wirst ihm nichts antun. Versprich mir das.“


    Er kniff die Augen noch ein Stück weiter zu. „Ich verspreche, ihn nicht umzubringen, wie wär‘s damit?“


    Okay, das ging jetzt ein bisschen zu weit. „Warum solltest du ihn umbringen wollen?“


    „Ich weiß nicht. Es ist einfach so.“


    Wie informativ. Mein erster Gedanke: Ich sollte die Verabredung mit Justin absagen. Nur für den Fall, dass Cole morgen in der gleichen Laune war. Der zweite: Ich kann nicht zulassen, dass Cole mit seinen Launen mein Leben dirigiert.


    „Hast du nichts weiter zu sagen?“, fragte er.


    Ich hob herausfordernd das Kinn, musste wohl eine neue Angewohnheit von mir sein. „Nein.“


    „Das werden wir schon sehen.“ Er ging los und zog mich mit sich. Bei seinem Jeep angekommen, umfasste er meine Taille, um mich auf den Sitz zu heben. Bevor er dazu kam, spannte sich sein Körper an. Er schnüffelte.


    Automatisch tat ich dasGleiche.


    Verwesungsgeruch.


    Panik überkam mich. Derselbe Gestank hatte vor einigen Nächten über unserem Garten gelegen, als ich mit dem Baseballschläger hinausgestürmt war, um mir Bridezilla vorzunehmen.


    Sie kommen zu früh.


    „Cole. Wir müssen weg hier.“


    „Du musst weg. Ich bleibe hier.“


    Ich blinzelte, er hatte schon seine Armbrust im Anschlag. Kalter Schweiß brach mir aus. „Cole?“


    „Geh wieder rein, Ali.“


    Das klang nach einem exzellenten Plan, wenn man bedachte, dass ich völlig unbewaffnet war, aber ich blieb, wo ich war. „Komm mit.“ Wenn er hier draußen allein wäre … nein! Das konnte ich nicht zulassen, konnte ihn sich nicht ohne Unterstützung der Gefahr aussetzen lassen, welche auch immer in den Schatten lauerte. Er wusste womöglich, was es war, er und seine Freunde würden wahrscheinlich sogar danach suchen, wie ich vermutete. Ich war nicht bereit tatenlos zusehen, wie noch jemand in meiner Gegenwart diesen Monstern zum Opfer fiel. „Bitte.“


    „Gib den Jungen drinnen Bescheid, dass ich sie brauche“, sagte er, ohne meine Bitte zu beachten.


    In dem Moment erinnerte er mich an meinen Vater, wie er in alle Richtungen blickte, angespannt, bereit zum Kampf.


    „Die … die Vision …“, stotterte ich, der Gedanke ließ mich nicht mehr los. Unsere Küsserei war Wirklichkeit geworden. Warum nicht der Kampf ebenfalls?


    Ich musste ihm die Einzelheiten schildern, die ich mich vorher nicht getraut hatte, ihm zu erzählen. Wenn ich sie für mich behielte, würde er hier draußen bleiben. Er war viel zu störrisch.


    „Ich weiß nicht, was du gesehen hast, doch in meiner Vision waren überall Monster um uns herum, die uns verschlingen wollten.“ Die Worte schossen aus mir heraus. „Und in einer Nacht habe ich zwei von denen hinter unserem Haus entdeckt, nicht als Vision, sondern real. Damals dachte ich noch, ich sei verrückt.“ Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. „Sie haben mich beobachtet, und als ich sie gesucht habe, waren da Spuren. Die, die du mir gezeigt hast.“


    Er atmete scharf ein, ein Anzeichen, dass er mir zugehört hatte, aber er sah mich nicht an. Seine Aufmerksamkeit war nach vorn gerichtet, offensichtlich darauf lauernd, dass sich die Bedrohung zeigte. Wenn das der Fall wäre, würde er das Monster sehen oder nicht? Und ich?


    „Hast du eine Ahnung, was du da gerade …“


    Das Knacken eines Zweiges war zu hören, und er schwieg abrupt.


    Vier Männer traten ins Mondlicht heraus, ihre Kleidung verschmutzt und zerrissen. Die Augen lagen tief in den Höhlen, die Haut war fleckig und ihre Finger nur noch Knochen. Das Haar hing in spärlichen Büscheln von ihrem Kopf.


    Mir wurde übel, ich musste mich fast übergeben. „Komm mit rein, Cole, bitte!“


    „Geh zurück in den Klub!“, schrie er … und sprang den Monstern entgegen.


    Es blieb keine Zeit, um über die unglaubliche Tatsache nachzugrübeln, dass Cole die Monster ebenfalls sah, dass es keine Halluzination war, dass mein Vater immer recht gehabt hatte - und dass diese Monster wirklich meine Eltern verschlungen hatten. Das würde später erledigt werden müssen, ich ging davon aus, dass ich dann schreien, toben und heulen würde.


    Jetzt, in diesem Moment, musste ich kämpfen. Ich musste das, was mein Vater mir beigebracht hatte, endlich anwenden. Cole durfte diesen Kreaturen nicht allein gegenübertreten, das konnte ich nicht zulassen, ob ich nun Waffen dabeihatte oder nicht.


    Durchatmen … ein … aus … als gehörte ich zu einem Film und jemand anders kontrollierte die Szene. Die Welt um mich herum verblasste. Ich beobachtete, wie Cole weiterlief und dann … oh mein Gott! Er verdoppelte sich! Aus einem Cole wurden zwei!


    Plötzlich schoss mir der Abschnitt aus dem Tagebuch durch den Kopf:Wir sind geistige Wesen, der Geist ist die Quelle unserer Kraft. Wir besitzen eine Seele … unser logisches Denken, unsere Gefühle … und leben in einem Körper.


    Auf keinen Fall! Sicher hatte er nicht … Aber welche Erklärung hätte es sonst geben können? Coles Geist hatte soeben seinen Körper verlassen.


    Es gab jetzt zwei Versionen von ihm, beide trugen dieGleiche Kleidung. Cole eins - wahrscheinlich sein Körper - erschien solide und fest, während Cole zwei eine Art schimmernder Nebel umfing. Sein Geist, vermutlich.


    Sein Geist.


    Das war fast zu viel, um es auszuhalten. Sein Körper stand vollkommen unbeweglich da, während sein Geist weiter vorwärtsstürmte. Ich beobachtete, wie er den Bogen spannte und einen Pfeil abschoss. Auf dem Flug entfaltete die Pfeilspitze kleine scharfe Greifarme, die demvorderstenMonster die Kehle aufschlitzten.


    Es spritzte kein Blut, aber es verursachte zweifellos eine offene Wunde. Die Kreatur zitterte am ganzen Körper, stand einen Moment still, bis sich der Kopf vom Rumpf löste und beides zu Boden glitt. Der Körper des Monsters zuckte, die Augen im abgetrennten Kopf blitzten, er schnappte mit den Zähnen nach Cole.


    Beide Teile schienen noch Energie zu haben.


    Wie war das möglich?


    Cole schoss wieder einen Pfeil ab und traf die zweite Kreatur. Sekunden später bekämpfte er die übrigen mit den Fäusten. Er schlug zu, wich aus, wirbelte herum, duckte sich und griff nach einer anderen Waffe, die in seinem Stiefel steckte. Eine Klinge.


    Ein Klagelaut ertönte hinter mir, ich drehte mich um. Drei weitere Wesen hatten beschlossen, sich unserem Tanzpartymassaker anzuschließen. Zwei Männer, eine Frau. Das schloss ich lediglich daraus, dass zwei einen zerschlissenen Frack trugen und die dritte Kreatur ein pinkfarbenes Kleid, das an den Hüften gebauscht war. Obwohl es sich nicht um meine Verfolger Bridezilla und ihren Bräutigam handelte, wirkte die Gruppe nicht weniger hungrig.


    Meiner Panik wuchsen Flügel, und sie durchflatterte meinen gesamten Körper. Diese Monster hatten meine Familie getötet, meine Eltern, meine Schwester. Ich würde nicht zulassen, dass sie Cole angriffen, während er mit den anderen kämpfte. So könnte er nicht gewinnen.


    Wut machte sich bei mir breit und besiegte meine Panik. Diese Kreaturen haben meine Familie getötet, meine Eltern, meine Schwester. Sie wollten Cole töten.


    Sie mussten vernichtet werden.


    Noch einmal tief durchatmen, dann sprang ich nach vorn. Links und rechts von mir parkten Autos, die eine Art Begrenzung bildeten. Feindseligkeit und Gier leuchteten aus den fleckigen Gesichtern der Kreaturen, die mir zugewandt waren. Von Nahem sah ich, dass ihre Augen schwarz waren und vor wildem Geifer blitzten. Obwohl einer gebückt lief und offensichtlich auf gebrochenen Knöcheln humpelte und einem anderen ein Fuß fehlte, bewegten sie sich überraschend schnell vorwärts.


    Wie Cole verteilte ich Faustschläge, kaum dass ich sie erreicht hatte - doch meine Fäuste gingen durch ihre Körper hindurch. Ich spürte keinen Widerstand, nur Luft … und eine Welle von Abscheu, die meine Adern durchströmte.


    Die Kreaturen schnappten nach mir und bekamen mich ebenso wenig zu fassen. Wieder überfielen mich Ekel und Wut und brachten mein Blut zum Kochen. Ich stolperte rückwärts und stieß gegen einen Wagen. Die Monster ließen mich nicht aus den Augen und kamen näher.


    Meine Rage entlud sich in einer Energieeruption, die mich vorwärtsstürmen ließ. Diesmal würde ich sie treffen. Nichts konnte mich aufhalten.


    Und wisst ihr was? Es funktionierte. Ich schlug zu und traf. Der Ekel wurde von kalter Wut hinweggefegt. So kaltblütig hatte ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht gefühlt. Ein Beben durchfuhr mich jedes Mal, wenn die Kreaturen nach mir schnappten, wenn sie versuchten, meine Arme zu ergreifen, mich zu kratzen. Ich wich ihnen blitzschnell aus, meine Muskeln fühlten sich merkwürdig an, als hätte ich sie nie benutzt - und dann sah ich mich. Ich stand gegen ein Auto gelehnt unbeweglich da.


    Ich war doch aber hier und kämpfte, oder etwa nicht? Oder … war ich wie Cole? Agierte mein Geist außerhalb meines Körpers? Wie konnte das sein? Kann mich jetzt nicht weiter damit beschäftigen …


    Für diesen kurzen Moment der Verwirrung musste ich bezahlen. Jemand griff nach meinen Haaren und schleuderte mich auf die Straße.


    Ein Rat meines Vaters fiel mir ein. Wenn du zu Boden gehst, nutze den Schwung.


    Ja! Ich hatte es trainiert. Das konnte ich. Ich bog den Rücken durch, um mit den Armen nach hinten ausschlagen zu können. Meine Faust landete mit voller Wucht auf der Nase der Kreatur, sodass sie stürzte. Ich verlor dabei ein Büschel Haare, aber ich hatte mich befreit.


    Ich streckte mich, drehte mich und stieß mit dem Fuß nach der nächsten Gestalt, die weibliche, traf sie in den Magen und sie fiel zurück. Sie durchdrang einen Wagen, kam auf der anderen Seite heraus, schüttelte sich kurz und stand wieder auf. Ihr Blick war starr auf mich gerichtet, sie würde erneut angreifen.


    Der, den ich zu Boden geboxt hatte, richtete sich ebenfalls auf und schnappte nun nach mir. Ich biss die Zähne zusammen, während ich ihm gegen den Arm trat, dann gegen das Kinn. Er fiel von der Wucht der Schläge nach hinten, schwankte, blieb aber in letzter Sekunde stehenund behielt mich im Visier.


    Wie konnte ich diese Kreaturen so unschädlich machen, dass sie nicht wieder aufstanden? Und wo war die dritte?


    Lass niemals deinen Gegner aus den Augen. Das wirst du sonst bereuen. Diese Lektion stammte ebenfalls von meinem Vater.


    Auch damit hatte er recht gehabt.


    Arme umklammerten mich von hinten wie ein Schraubstock. Ich spürte feuchten Atem in meinem Nacken. Verdammt! Ich stieß meinen Kopf mit aller Kraft zurück gegen den Angreifer. Sein Griff lockerte sich, allerdings ließ dieser Schlag mein Gehirn schmerzhaft vibrieren. Ich wirbelte herum und schlug ihm mit solcher Wucht gegen das Kinn, dass sein Kopf wegknickte.


    Die Zähne bröckelten ihm aus dem Mund, als er hintenüberkippte, doch auch das schien ihn nicht ernsthaft zu bremsen. Er rappelte sich auf, den Hals in einem sonderbaren Winkel verdreht, und kam erneut auf mich zu.


    Unterbewusst registrierte ich, dass irgendetwas Merkwürdiges außerhalb unseres kleinen Kampfklubs passierte, aber mir war nicht klar, was es war. Etwas, worüber ich später nachdenken konnte - falls ich das hier überlebte.


    Ich musste überleben.


    Meine drei Angreifer tauchten wieder auf.


    Ich verpasste zweien einen Schwinger, trat nach dem dritten. Alle hatten die Arme nach mir ausgestreckt. Ich schoss aus ihrer Reichweite, schlug zu, kickte. Je länger wir kämpften, desto heftiger hämmerte mein Herz und desto aufgeregter schienen sie zu werden. Je aufgeregter sie wurden, desto schneller bewegten sie sich.


    Als ein männlichesMonster es schließlich schaffte, eins meiner Handgelenke zu umfassen, war der Griff so fest, dass ich mich nicht befreien konnte. Es schleuderte mich zu Boden. Ich versuchte den Schwung zu nutzen wie vorher schon, es ließ mich jedoch nicht los und fletschte die Zähne.


    Ich durfte nicht zulassen, dass es mich biss. Wollte nicht so sterben.


    Egal wie sehr ich mich hin und her schwang, ich kam nicht von ihm los.


    Die anderen beiden sanken neben mir auf die Knie. Sie waren nur zu dritt, aber es fühlte sich an, als hätten sie massenhaft Hände. Sie hielten mich auf den Boden gedrückt, rissen an meiner Kleidung, senkten die Köpfe … tiefer … Als ich den ersten Biss spürte, schrie ich auf.


    Brennender, scharfer Schmerz durchfuhr mich, doch er konnte nicht das Eis zum Schmelzen bringen, das mich umhüllte. Mein Sein war eine toxische Mischung aus zu heiß und zu kalt, sterben … wollte sterben. Ihre Zähne bohrten sich durch meine Haut, ihre Gesichter schienen in mich einzutauchen. Ich hatte das Gefühl, als hätten sie sich bereits bis auf meine Knochen vorgearbeitet, ohne einen Tropfen Blut zu vergeuden.


    Ich wehrte mich, kämpfte und wand mich, doch erfolglos. Plötzlich hörte einer von ihnen auf zu beißen, dann der andere und die dritte Kreatur. Mich immer noch festhaltend, blickten sie entsetzt auf mich herunter, als hätten sie etwas Widerliches geschluckt.


    Eine der beiden männlichen Kreaturen erstarrte, ein Pfeil ragte aus ihrem Hals. Er schlug danach, während er vorwärts fiel und neben mir auf dem Boden landete. Jetzt, da er meine Hand nicht mehr festhielt, verpasste ich der Frau einen Fußtritt gegen das Kinn. Sie stolperte rückwärts. Das andere Monster ließ ebenfalls von mir ab.


    Cole war sofort hinter der weiblichen Kreatur, griff um sie herum und presste seine Handfläche dorthin, wo das Herz sein musste. Gleißendes Licht blitzte zwischen seinen Fingern auf, so grell, dass ich kurz geblendet war. Es dauerte nicht länger als ein Fingerschnipsen. Als es wieder verschwunden war, konnte ich das Wesen nicht mehr sehen, nur Cole war da.


    Er lief zu einem der männlichen Monster, dann zum nächsten, jedes Mal erschien dieser weiße Blitz, und die Kreatur war weg. Sekunden später beugte er sich über mich, wir sahen uns an. Beide verschwitzt und heftig atmend.


    „Ich … ich …“ Konnte nichts sagen. Alles tat so weh. Bekam kaum noch Luft. Dunkelheit drohte mich zu verschlucken, und er verschwand aus meinem Blickfeld.


    Aufschlitzen … Das Wort flüsterte in meinem Kopf, gefolgt von einem anderen, nicht weniger schlimmen.


    Töten …


    Der Drang, dem zu folgen, erfüllte mich. Aufschlitzen … töten …


    Zerstören …


    „Sag kein einziges Wort mehr“, warnte mich Cole heiser. „Sei still, bis ich dich wieder zusammengeflickt habe.“


    Ich wollte ihn bitten, mir zu helfen, mich ins Krankenhaus zu bringen. Bitte, bitte, bitte. Aber egal, was ich versuchte, ich konnte keinen Laut von mir geben.


    Aufschlitzentötenzerstören.


    Ja, dachte ich als Nächstes. Ja. Das würde ich tun. Das musste ich tun. Dann würde alles besser werden.


    Aufschlitz…


    Stechender Schmerz in meinem Nacken. „Das wird dir helfen“, sagte Cole.


    Töt…


    Etwas Schweres fiel auf mich.


    Zer…


    Ich holte scharf Luft, mein Kopf fühlte sich leer an, meine Augenlider hoben sich. Cole hockte über mir. Er sah so besorgt und so schön und so wundervoll lebendig aus. Der Schmerz, obwohl schon weniger stark, blieb. Alles tat mir weh.


    „Das war der Letzte von ihnen, aber es können noch andere unterwegs sein.“ Er umfasste meine Oberarme und zog mich auf die Füße. Meine Knie gaben nach. Er nahm mich hoch und trug mich zu seinem Jeep.


    „Mein Körper“, sagte ich flüsternd. Ich sah zum Wagen hinüber, wo ich ihn gesehen hatte. Was für ein merkwürdiger Gedanke. Er war nicht mehr dort. Wie … wann …?


    Ich sah auf meine Arme. Meine Handgelenke waren mit Schnitten und Blutergüssen übersät und bluteten, als wäre ich tatsächlich gebissen worden.


    Ich sah Cole an. Er hatte die gleichen Verletzungen. „Geht es dir … gut?“


    „Ja, alles okay.“ Er setzte mich in den Wagen, ging zum Fahrersitz hinüber und startete den Motor. Während die Reifen auf dem Asphalt durchdrehten, nahm er sein Handy heraus. „Parkplatz“, sagte er, nachdem er eine Taste gedrückt hatte. „Zehn sind erledigt. Ich hab‘s überprüft, es sind keine mehr in der Nähe. Noch nicht. Ich habe Ali dabei. Sie ist gebissen worden, du musst dich darum kümmern.“


    Das war es. Das ganze Telefonat.


    „Was ist mit Kat und den anderen?“, fragte ich. Meine Stimme klang inzwischen kräftiger und nicht so heiser. Bis auf ein paar unwesentliche Schmerzen fühlte ich mich langsam wieder normal.


    „Sie werden da herausgeholt und in Sicherheit gebracht.“


    Als wir mit quietschenden Reifen auf die Straße einbogen, drehte ich mich um. Nirgends lagen Leichen. Keine Blutlachen, doch inzwischen waren eine Menge Leute auf dem Parkplatz versammelt, wo wir eben noch gekämpft hatten.


    Ich bekam eine Gänsehaut, als mir plötzlich klar wurde, was mich während des Kampfes beschäftigt hatte. Da liefen Menschen herum, redeten, lachten und suchten nach ihren Autos. Niemand schien sich bewusst zu sein, was dort passiert war.


    „Sie haben uns nicht gesehen“, sagte ich. Wie war das möglich? Wir waren da gewesen, vor ihrer Nase, schnaufend, stöhnend - tötend!


    Das letzte Wort hallte durch meinen Kopf. Töten. Getötet. Töten. Ich hatte ihm geholfen, diese Monster zu töten. Natürlich war ich froh, dass sie nicht mehr lebten, aber … „Werden sie uns dafür verhaften?“


    „Die Leute haben unsere Körper dort stehen sehen, den Kampf nicht. Also nein, du kommst nicht ins Gefängnis oder in die Nervenheilanstalt. Außerdem wird man nichts finden, woraus man schließen könnte, dass irgendetwas vorgefallen ist.“


    Ich beschloss, ihm zu glauben. Wenn nicht, würde ich verrückt werden. Würde? Ein hysterisches Lachen stieg mir in die Kehle. Ich hatte gehofft, mit Cole darüber sprechen zu können, jedoch nicht so. „Ich verstehe nicht, was gerade passiert ist. Wir haben unseren Körper verlassen.“


    „Ja.“


    „Aber wie?“


    Er warf mir einen kurzen Blick zu, dann sah er wieder auf die Straße vor sich. „Hast du das noch nie vorher getan?“


    „Nein“, rief ich. „Natürlich nicht.“


    „Na ja, eine Frage hast du mir nun endlich beantwortet. Du kannst sie sehen. Deshalb beantworte ich dir deine Frage.“ Wie ruhig er klang. „Du kannst das Böse nicht mit deinem Körper bekämpfen. Was sich auf der geistigen Ebene befindet, dem muss man auch auf geistiger Ebene begegnen.“


    Das Böse. Geistige Ebene. Also waren die Monster … Geister? Das würde erklären, wie sie in meinen Vater und meine Mutter hatten eintauchen können. Das würde erklären, warum sie sich bewegen konnten, obwohl man sie tödlich verletzt hatte. Aber es erklärte mir nicht, wieso ich sie gesehen hatte.


    „Wie kommt es, dass sie Fußabdrücke im Wald hinterlassen, wenn sie Geister sind?“, wollte ich wissen.


    „Ich habe nie behauptet, dass die Abdrücke von ihnen sind.“


    „Aber …“


    „Ich habe auch nicht gesagt, dass sie nicht von ihnen stammen. Sie können Spuren hinterlassen, doch man kann nie sicher sein, ob sie von ihnen sind. Es sind immer Leute unterwegs, die sie jagen.“


    Moment mal. Wie bitte? „Du zum Beispiel?“


    „Und eine andere Gruppe. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“


    So was Frustrierendes! Konnte er nicht sehen, wie verzweifelt ich etwas darüber erfahren wollte?


    „Okay“, sagte ich. „Vergiss die andere Gruppe, aber sag mir wenigstens eins, wenn ich in geistiger Form gegen die Monster gekämpft habe, warum habe ich dann Schnitte und Blutergüsse? Und wieso kannst du sie mit einer Armbrust verletzen?“


    „Geist und Körper sind miteinander verbunden. Was du außerhalb erfährst, überträgt sich nach innen und umgekehrt. Was die Armbrust betrifft, die trage ich an meinem Körper wie meine Kleidung, damit ist sie auch für meinen Geist erreichbar.“


    Ich würde nie mehr ohne Waffe unterwegs sein. „Also w… was sind das für Dinger?“


    „Weißt du es immer noch nicht?“, fragte er.


    „Nein.“ Na ja, ich hatte bereits zugegeben, dass mein Vater recht gehabt hatte. Das Böse war da draußen. Das Böse existierte. Mein dummer Glaube, dass wir irgendwie nichts damit zu tun hatten, war erschüttert worden, diese Teile würden sich niemals wieder zusammenfügen.


    „Und trotzdem wusstest du, wie du gegen sie kämpfen musst.“


    „Nicht gut genug.“ Was mein Vater mir beigebracht hatte, war schon hilfreich gewesen, aber er hatte ja keine Ahnung gehabt, was der Gegner wirklich konnte, da er nie richtig gekämpft hatte. Er war immer weggelaufen.


    „Erzähl mir alles, Ali. Es wird Zeit.“


    Ja, das stimmte. Endlich durfte ich alles, was ich bisher vor anderen und am liebsten sogar vor mir selbst verheimlicht hatte, aussprechen. Ich war sehr erleichtert. Vielleicht weil ich mich noch nie so verletzlich gefühlt hatte, vielleicht weil ich wusste, dass Cole mir glauben würde. Anmerkung: Ich musste jemanden haben, dem ich vertrauen konnte, und was auch immer geschehen mochte, das war Cole.


    „Mein Dad hat sie gesehen. Er hatte solche Angst vor ihnen, dass er mir und meiner Schwester beibringen wollte, wie wir sie bekämpfen können, falls wir mal angegriffen werden. Da wir nie welche entdecken konnten, dachten wir, er sei verrückt. Außerdem kannte er sich gar nicht so gut aus. Er bildete sich ein, dass er sie mit dem Gewehr erschießen könnte. Eines Abends haben sie ihn dann erwischt, und er ist umgekommen, meine ganze Familie … und ich habe die Monster zum ersten Mal gesehen. Sie … haben meine Eltern verschlungen.“


    Cole hörte zu und umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden.


    „Warum habe ich sie erst da sehen können? Wie lange siehst du sie denn schon? Wissen die anderen davon? Wenn ja, sind sie in der Lage, das zu tun, was wir getan haben?“


    „So viele Fragen. Gib mir einen Moment, damit ich nachdenken kann, wie ich dir das am besten beibringe.“


    Sag es mir, jetzt sofort, hätte ich am liebsten geschrien. Stattdessen blieb ich völlig ruhig. Ich wollte die Antworten, aber ich fürchtete mich auch davor. Sie würden mein Leben verändern.


    Erneut.


    Konnte ich denn schon wieder eine Veränderung ertragen?


    Was hätte mein Vater dazu gesagt? Sein Gesicht erschien in meiner Erinnerung, sein zerwühltes blondes Haar, seine glasigen blauen Augen. Obwohl ich all die Jahre diese hässlichen Dinge über ihn gedacht hatte, ihn nie ernst genommen hatte, waren er und meine Mutter als Einzige auf dem richtigen Weg gewesen.


    „Daddy“, sagte ich im Stillen und hoffte, dass er mich hören konnte, „es tut mir so leid, dass ich an dir gezweifelt habe. Es tut mir leid, was für gemeine Dinge ich über dich gedacht habe. Vergib mir all die Male, die ich Mom gesagt habe, sie soll dich verlassen und jemand anders heiraten. Wenn ich noch mal von vorn anfangen könnte, würde ich dich diesmal ernst nehmen. Ich würde dich lieben und dich akzeptieren und dir helfen.“


    „Lass uns erst mal eins klarstellen“, sagte Cole. „Du darfst niemandem erzählen, was heute Abend passiert ist.“


    „Ich weiß.“


    „Nicht einmal Kat.“


    „Das weiß ich!“ Wenn ich schon gedacht hatte, mein Vater sei verrückt und bester Kandidat für die Zwangsjacke, was würden meine neuen Freundinnen dann erst von mir denken? Darüber musste ich wirklich nicht lange grübeln. Man würde mich schneiden, über mich lachen und mich vor den anderen lächerlich machen. Nein, vielen Dank.


    Cole fluchte unterdrückt. „Übernimm das Lenkrad, und steure auf die Overalls zu. Jetzt sofort!“


    „Was …?“ Erst dachte ich, er hätte meinetwegen geflucht, doch falsch! Zwei Monster befanden sich auf der Straße und liefen geradewegs auf uns zu. Direkt hinter ihnen folgten fünf Gestalten in Schutzanzügen.


    „Ali!“


    Ich griff nach dem Lenkrad, wie er befohlen hatte. Cole nahm eine Klinge, mit der anderen Hand hielt er sich am Überrollbügel des Jeeps fest und lehnte sich aus dem Wagen. Er streckte den Arm mit der Klinge aus … streckte ihn weiter aus, bis ein Teil seines Geistes sich aus dem Körper löste.


    Im Vorbeifahren ritzte er einige der Overalls auf, ein Zischen erfüllte die Luft.


    Ich meinte aufzuschreien, doch in meinen Gedanken war ich so damit beschäftigt herauszufinden, was gerade passierte, dass ich mir nicht sicher war. „Das sind doch Menschen, Cole!“ Zumindest glaubte ich das.


    Eine Sekunde später war er wieder zurück auf seinem Sitz und steuerte den Wagen. Die Klinge hatte er verstaut, als wäre gar nichts vorgefallen. „Ich habe sie nicht verletzt, nur ihre Schutzanzüge zerschnitten, jetzt müssen sie nach Hause verschwinden.“


    Okay, damit konnte ich umgehen. „Das nächste Mal tu mir den Gefallen, und benutz das Messer für die Monster.“ Moment. Das nächste Mal? Oh, nein, nein, nein. Das wollte ich nicht noch einmal tun. Ich hatte meine Lektion gelernt.


    „Die waren nicht die größte Gefahr.“


    „Aber …“


    „Wenn Frosty und die anderen über die Overalls stolpern, hätten sie Probleme. Sie müssten sowohl die Menschen als auch die … wie nennst du sie? Die Monster im Visier behalten. Und um eine deiner Fragen von vorhin zu beantworten: Ja, meine Freunde können sie sehen.“ Er warf mir einen kurzen Blick zu. „Und jetzt hast du ein paar Hundert neue Fragen, oder?“


    „Natürlich nicht. Aber wie nennst du sie denn, wenn nicht Monster? Wieso haben diese Leute solche Schutzanzüge getragen? Ich meine, offenbar helfen die Overalls, warum tragt ihr keine, du und deine Freunde? Oder zieht ihr so was normalerweise an?“ Na bitte, nur vier Fragen.


    „Nein, machen wir nicht. Die Anzüge schützen uns zwar vor Bissen, aber sie behindern uns auch beim Kämpfen. Darin können wir sie nicht töten. Was deine erste Frage betrifft …“


    Er stellte die Musik an.


    Message angekommen. Kurze Zeit später lenkte er den Jeep an den Straßenrand, und ich dachte, er würde anhalten, doch er fuhr in den Wald und folgte einem ausgefahrenen Pfad. Mein Herz begann wild zu klopfen, gerade so, als wollte das dumme Ding wegrennen. Cole kannte den Weg offensichtlich, und wir legten ihn ohne Zwischenfälle zurück. Schließlich hielt er vor einem einzelnen Blockhaus, das von den Scheinwerfern des Wagens beleuchtet wurde.


    Zwei weitere Autos parkten dort, beides SUVs. Die Hütte hatte zwei Fenster, vor die schwere dunkle Vorhänge gezogen waren, die in der Mitte einen Spalt Licht durchließen. Gucklöcher, dachte ich sofort.


    Cole drehte den Zündschlüssel, und die Musik erstarb.


    „Was ist das für ein Haus, warum sind wir hier?“ Wenn er mir eröffnet hätte, dass wir uns am Stadtrand befänden und er mich jetzt umbringen müsste, da ich zu viel wusste, hätte ich nichts dagegen gehabt, solange ich nicht wieder einen Zusammenprall mit den Monstern befürchten musste - oder was auch immer sie waren.


    „Du bist hier, weil du so nicht nach Hause gehen kannst“, sagte Cole und deutete mit dem Kinn auf meine Kleidung. „Du musst duschen, dich umziehen und deine Wunden versorgen lassen.“


    Ich sah an mir herunter und verzog das Gesicht. Ich brauchte dringend eine Dusche, er hatte vollkommen recht. Meine Klamotten waren dreckig und zerrissen und überall mit schwarzem klebrigem Zeug beschmiert. An den Beinen hatte ich Kratzer und Blutergüsse, und meine Handknöchel schwollen an.


    „Das ist unser Unterschlupf. In diese Hütte ziehen wir uns zurück, wenn wir uns erholen müssen.“


    Es war nicht nötig zu fragen, wen er mit „wir“ meinte. Seine Freunde. „Also ist das nicht dein Zuhause?“


    „Nein, ich wohne näher an der Schule. Uns gefällt das hier, weil wir unter uns sind. Außerdem ist es täglich vierundzwanzig Stunden videoüberwacht. Hierher kommt niemand, den wir nicht wollen, deshalb ist es für dich am sichersten.“


    Die Vorstellung von einem sicheren Platz war äußerst angenehm. Im Moment fühlte sich mein Magen so übersäuert an, dass ich das Gefühl hatte, mich gleich übergeben zu müssen, damit das Gift in mir sich nicht weiter ausbreitete. Möglicherweise machte es mich aber auch zu einer neuen Superheldin, so wie Peter Parker und die radioaktive Spinne. Nur wäre ich wohl das Kotz-Girl, das alle abstoßen konnte.


    „Ich hab dir doch gesagt, dass ich heute nicht nach Hause gehe. Ich sollte eigentlich bei Kat übernachten“, murmelte ich. „Kann ich über Nacht hierbleiben? Und wenn ja“, es gab ja keinen Grund, das vorauszusetzen, „würdest du mich dann morgen früh nach Hause bringen?“


    „Zweimal ja.“


    Das war einfacher gewesen als erwartet. „Vielen Dank.“ Da ich nun von ihm das Okay hatte, zog ich mein Handy aus dem Stiefel, um Kat eine SMS zu schicken. „Ich werde Kat schreiben, dass wir zusammen sind.“ Ich würde eben nicht erwähnen, dass unser Zusammentreffen etwas mit Monstern zu tun hatte. „Ist das in Ordnung?“


    „Ja. Völlig okay. Sehr clever. Wenn sie mich nach Einzelheiten fragt, und das wird sie bestimmt, sage ich ihr, sie soll sich an dich wenden. Du kannst ihr erzählen, was immer du möchtest.“


    „Danke. Was denkt sie denn überhaupt, wohin wir alle gegangen sind?“


    „Keine Ahnung. Zwei meiner Jungs werden den Mädchen erzählt haben, dass sie im Klub nicht mehr erwünscht sind und zu Reeve fahren. Diese beiden überwachen heute Nacht heimlich Reeves Haus.“


    „Das ist gut.“ Eine Sorge weniger. „Okay dann.“ Ich brauchte fast zehn Minuten, um meinen Text richtig einzutippen: Bin bei Cole. Sorry, dass ich abgehauen bin. Bitte nicht sauer sein, ich bleibe über Nacht bei ihm. Kein Wort an meine Großeltern. Endlich konnte ich die Senden-Taste drücken.


    Obwohl ich wusste, dass zwischen mir und Cole nichts ablaufen würde - ich würde es nicht zulassen, und so, wie es aussah, würde er es nicht versuchen -, fühlte ich mich dennoch, als hätte ich mir einen riesigen Flittchen-Stempel auf die Stirn gedrückt.


    Zwei Sekunden später kam Kats Antwort: Rock it, du böses Mädchen! Details morgen. PS: Wenn du Frosty siehst, sag ihm, ich hasse ihn!


    Bei dieser spontanen Beifallsäußerung bekam ich sofort ein schlechtes Gewissen. Sie war immer nett zu mir gewesen, hatte mich vom ersten Tag an akzeptiert. Ich schuldete ihr so viel - auch Ehrlichkeit, egal wie ihre Reaktion ausfallen würde.


    „Du hast das Richtige getan“, sagte Cole, der offensichtlich mein Unwohlsein spürte.


    Ich stopfte das Handy in die Tasche und umklammerte meine Knie. „Ich weiß.“ Aber deshalb fühlte ich mich nicht besser.


    Er nahm meine verkrampften Hände, löste sie von meinen Knien, zog meine verwundeten Handknöchel an die Lippen und küsste sie vorsichtig. „Keine Sorge. Du gehörst jetzt in meine Welt. Ich werde dir beibringen, wie du darin überlebst.“


    In seine Welt gehören. Was sollte das genau heißen? „Als Erstes würde ich gern wissen, was das für Dinger sind. Ich habe dich schon zweiMal gefragt, aber keine Antwort bekommen. Also erklär es mir. Wogegen haben wir gerade gekämpft?“


    Das Schweigen dauerte nur einen kurzen Moment, dann kam seine Antwort. Nur ein einziges Wort. Doch dies würde, so fürchtete ich, mein Leben für immer verändern.


    „Zombies.“

  


  
    10. KAPITEL


    Hunger … brauche Gehirn … will deins …


    Zombies. Das unheilvolle Wort dröhnte in meinem Kopf, während ich unter dem heißen Wasserstrahl in der Dusche stand. Das Blut und das klebrige schwarze Zeug waren abgespült und verschwanden nun miteinander vermischt im Abfluss. Mir schmerzte jeder Muskel im Körper. Jetzt, wo mein Adrenalinspiegel gesunken war, fühlten sich meine Knochen wie Gummi an.


    Ich biss die Zähne zusammen und hielt mich gerade noch so aufrecht. Ich brauchte mehr Informationen.


    Zombies. Was genau war das eigentlich?


    Ja, ja, mir war natürlich klar, wie sie in Büchern und Filmen dargestellt wurden. Es waren lebende Tote ohne Skrupel, nur darauf aus, menschliches Fleisch zu bekommen, doch ich wusste jetzt, dass sie keineswegs menschlich waren. Man konnte sie nicht so einfach berühren. Es waren Geister - so wie ich. Auch ich war ein Geist, besaß eine Seele.


    Wie genau verhielten sich denn solche durchweg bösartigen Seelen?


    War ich wirklich sicher in dieser Hütte? Konnten jeden Moment Zombies durch die Badezimmerwände schlüpfen und mich angreifen? Ich meine, wie schwierig konnte es sein, einem dreckigen Jeep mit zwei leckeren Snacks darin zu folgen? Ich glaube, ich könnte einen Speisewagen im Traum einholen.


    Damit ich nicht wieder in Panik geriet, erinnerte ich mich daran, dass die Zombies ständig um das Grundstück meiner Großeltern herumschlichen, es aber nie betreten hatten - was eine neue Frage aufwarf. Waren sie nicht dazu in der Lage? Immerhin waren sie ja auch früher nie zu uns ins Haus gekommen. Anderenfalls hätte jeder in der Nachbarschaft das Gewehrfeuer meines Vaters gehört.


    Welche Rolle spielte Cole in dem Ganzen? Er und seine Freunde bekämpften die Zombies, das wusste ich jetzt, aber was noch? Sie kannten sich in allem so gut aus, da musste mehr dahinterstecken.


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach meine Grübeleien. „Ali? Ist alles in Ordnung?“


    Beim Klang von Coles tiefer Stimme lief mir eine Gänsehaut über den Rücken. „Ja!“ Er hatte mir heute Nacht das Leben gerettet. Ohne ihn wäre ich Zombiefutter geworden.


    „Beeil dich bitte, ja? Du warst nicht gerade sehr sicher auf den Beinen. Wenn du ohnmächtig wirst, komme ich rein und spiele den Doktor!“


    Dann würde er mich nackt vorfinden. Augenblicklich stellte ich den Wasserhahn aus und trocknete mich ab. Auf dem Toilettendeckel lagen ein weißes Tanktop und eine pinkfarbene Jogginghose. Wo zum Teufel … ich durchsuchte das ganze Badezimmer, was nicht besonders schwierig war, da der schmale Raum nur aus der Dusche, einem Waschbecken und der Toilette bestand. Als ich mich ausgezogen hatte, waren die Sachen noch nicht dort gewesen.


    Ich überprüfte die Tür, die ich gleich nach dem Betreten abgeschlossen hatte. Sie war zu.


    Dann … war also jemand eingebrochen, hatte Top und Hose hingelegt und wieder abgeschlossen. Um dieses kleine Geheimnis zu lüften, bedurfte es keiner großen Grübelei. Cole war der Täter, wer sonst? Und passte das nicht auch zu ihm? Er trug eine ganze Werkstatt und Waffen an seinem Körper, hing in Klubs herum, die nur für Erwachsene waren, und kämpfte nachts gegen Monster. Natürlich war das Knacken eines Schlosses nichts Besonderes für ihn.


    Ich zog mich an, trocknete mein Haar so gut es ging und warf kurz einen Blick in den Spiegel. Unwillkürlich zog ich eine Grimasse. Ich war normalerweise schon blass, jetzt war ich kalkweiß. Meine Augen wirkten größer als sonst, dunkle Ringe lagen darunter, und Blutergüsse zierten mein Gesicht. Auf der Seite, auf der mich die Zombies über das Pflaster geschleift hatten, hatte ich Schürfwunden auf der Wange.


    Obwohl ich wünschte, ich hätte ein paar Kilo Make-up, einen Föhn und ein Glätteisen für meine Haare und dazu eine Stylistin, die überprüfte, ob ich alles auch richtig benutzte, verließ ich schließlich das sichere Badezimmer. Eine Dampfwolke, die nach Seife duftete, folgte mir ins Schlafzimmer, das man mir überlassen hatte. Klein, aber bequem, saubere blaue Bettwäsche, eine Menge Kissen und ein …


    Wen interessierte die Einrichtung? Cole stand mit verschränkten Armen an der Tür. Es war nicht zu übersehen, dass er ebenfalls geduscht hatte. Sein Haar war noch feucht und aus dem Gesicht gekämmt. Das T-Shirt fehlte, er trug nur frisch gewaschene Jeans. Auch Schuhe hatte er keine an, es waren allerdings nicht seine Füße, auf die mein starrer Blick fiel.


    Sein Oberkörper war perfekt gebräunt und muskulös - und voller Narben. Einige sahen aus wie von Bisswunden, andere wie von tiefen Kratzern.


    Eine Menge schöner Tattoos zierten ihn, ein paar Muster, aber meist Schriftzüge, etliche davon unterhalb der Schlüsselbeine. Auf beiden Armen prangte das Bild einer schrecklichen Sense. Sie begann am Handgelenk und erstreckte sich bis zum Oberarm, die Klingenspitze endete jeweils auf der Brust, direkt über den Namen. Eine feine Linie schwarzer Haare führte vom Nabel abwärts und verschwand unter dem Bund der tief sitzenden Jeans.


    „Soll ich lieber ein Hemd anziehen?“, erkundigte er sich amüsiert.


    Ich werde nicht rot. „Nein.“ Er täte der Welt einen Gefallen, würde er nie wieder ein Hemd anziehen, aber das ließ ich ihn vorsichtshalber nicht wissen. „Du siehst okay aus.“


    „Gut, dass du so denkst.“


    Na klar, ich wurde doch rot. „Ich meinte nicht … das sollte heißen … ach, ist ja egal!“ Ich war viel zu kaputt, um etwas Geistreiches von mir zu geben.


    Er lachte.


    „Was bedeuten denn die Wörter?“, fragte ich.


    „Das sind Namen.“ Er strich mit einer Fingerspitze über die Schriftzüge auf seiner Brust. „Von Freunden, die ich im Kampf gegen die Zombies verloren habe.“


    Auch eine Art, ihnen die letzte Ehre zu erweisen, dachte ich. In dem Moment wusste ich, dass ich mir irgendwann die Namen meiner Familienmitglieder tätowieren lassen würde. „An meinem ersten Schultag hat Kat erwähnt, dass zwei Jungen aus eurer Gruppe an einer sonderbaren Krankheit gestorben sind. Hatte das was mit den Zombies zu tun?“


    Er nickte. „Sie wurden gebissen und haben die Infektion nicht überlebt.“


    Ein eiskalter Klumpen schien sich in meiner Kehle zu bilden. „Ich bin auch gebissen worden.“


    „Ja, aber ich habe dir rechtzeitig das Antiserum gespritzt, sodass du gegen das Gift immun bist. Du erinnerst dich an den Nadelstich in deinen Nacken, nachdem ich dich gefunden habe, oder? Du wirst dich erholen.“


    Ich erinnerte mich tatsächlich daran. Nach und nach löste sich der Eisklumpen wieder auf. „Bist du sicher?“


    „Auf jeden Fall.“


    Na gut.


    „Komm mit.“ Er streckte mir eine Hand hin. „Ich wette, du möchtest Antworten auf deine restlichen Fragen.“


    Bei dieser Aussicht nahm ich die Einladung nur zu gern an und verschränkte meine Finger mit seinen. Die Schwielen an seiner Handfläche beruhigten mich, erinnerten mich an seine Stärke und seine Fähigkeit, jeden niederzumachen, der ihn bedrohte.


    Er führte mich ins Wohnzimmer, wo Frosty, Mackenzie, Bronx und zwei andere Typen, die ich nicht kannte, warteten. Alle wurden im Nu mucksmäuschenstill und hörten mit dem, was auch immer sie gerade taten, sofort auf, als sie mich sahen. Ihr Blick fiel auf meine Hand, die Coles hielt, und sie zogen stockfinstere Gesichter.


    Ich versuchte ihn loszulassen, aber er ließ es nicht zu und hob störrisch das Kinn. Damit erinnerte er mich irgendwie … tja, an mich.


    „Möchte irgendjemand was sagen?“, fragte er in die Runde.


    Sicher wollten sie das. Gewehrsalven von Meinungsäußerungen folgten.


    Frosty: „Sie sollte nicht hier sein.“


    Cole: „Vielleicht, aber sie ist jetzt hier.“


    Unbekannter Nummer eins: „Wir kennen sie überhaupt nicht.“


    Ich würde ihn Spike nennen. Sein dunkelbraunes Haar stand stachelig vom Kopf ab, als hätte er einen Finger in die Steckdose gehalten.


    Cole: „Wir werden sie kennenlernen.“


    Mackenzie: „Sie ist ein Unsicherheitsfaktor. Sie wird uns verraten.“


    Cole: „Ich bitte dich. Was ich bisher weiß, musste ich praktisch unter Folteranwendung aus ihr rausbekommen.“


    Unbekannter Nummer zwei: „Was ist mit dem Gedankenfick, den sie mit dir veranstaltet?“


    Ich werde ihn „Turd“, Scheißer, nennen. Weitere Erklärungen nicht nötig.


    Cole: „Offensichtlich habe ich das Gleiche mit ihr gemacht. Wir wissen nicht, woher diese Visionen kommen, aber wir haben sie beide.“


    Spike: „Und du glaubst ihr alles, was sie sagt?“


    Cole: „Hört zu, sie bleibt. Keine Widerrede.“


    Die anderen grummelten und murmelten vor sich hin.


    Mir fiel auf, dass Cole die Frage, ob er mir vertraute, nicht beantwortet hatte.


    „Vielen Dank für das herzliche Willkommen“, sagte ich. „Ehrlich, das bedeutet mir eine Menge.“


    Darauf erntete ich weitere finstere Blicke. Cole drückte meine Hand, ob es als Warnung oder Ermunterung gemeint war, wusste ich nicht - ich nahm eher an, als Warnung. Seine Freunde waren ihm wichtig, er würde nicht wollen, dass ich sie blöd anmachte.


    Erneut versuchte ich mich aus seinem Griff zu lösen, wieder ließ er es nicht zu.


    „Versuch bloß nicht zu flüchten“, murmelte er.


    „Ich wollte nicht abhauen“, entgegnete ich leise. „Nur meine Hand befreien, um dir eine zu verpassen.“


    „Du hast ja noch eine übrig“, sagte er und bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken.


    „Na gut, der Drang, dir wehzutun, ist schon wieder vorbei.“


    „Ich Glückspilz.“


    „Du hast ja keine Ahnung.“


    „Okay, ich habe gerade das Problem erkannt“, meldete sich Turd.


    Das Problem mit mir? Oh, das tat weh. „Das muss nichts mit mir zu tun haben“, sagte ich im Bemühen, ruhig zu klingen. „Entweder vertraut ihr ihm oder nicht.“Diese Typen waren seine Freunde, und sie hatten ihn immerhin als ihren Anführer akzeptiert. Das bedeutete, dass sein Urteil galt und sie sich danach richten mussten. „Außerdem, was genau befürchtet ihr eigentlich, was ich anstellen könnte?“


    „Den Leuten erzählen, was wir machen“, erwiderte Mackenzie.


    Gleichzeitig sagte Frosty: „Den falschen Leuten zeigen, wo wir unsere Waffen verstecken, und uns in eine weitere JS-Situation bringen.“


    JS?


    Spike sagte: „Das alles. Und außerdem wird sie uns jede Menge Ärger mit dem Gesetz einbringen.“


    Dem folgte die Bemerkung: „Sie wird uns als verrückt erklären lassen, worauf sie uns für immer wegschließen werden.“ Darauf kam: „Uns lächerlich machen.“ Und schließlich: „Mist bauen und ein Nest von Zombies direkt vor unserer Haustür abladen.“


    O-kay. Offensichtlich konnte nichts, was ich sagte, etwas an ihren Vorbehalten mir gegenüber ändern. Jeder Versuch wäre unnötig.


    „Sie kann trainieren“, sagte Cole. „Tatsächlich ist sie bereits eine halbwegs gute Kämpferin. Wir können sie gebrauchen.“


    Halbwegs gut? Gebrauchen? Wie nett! Er wusste, wie man einem Mädchen das Gefühl gab, etwas Besonderes zu sein, wirklich. „Ich werde noch besser. Werdet ihr schon sehen. Ich lerne schnell, und ich will auf jeden Fall lernen. Ihr braucht mir nur eine Chance zu geben.“


    Ups! Was hatte ich da gerade von mir gegeben?


    Auf der Fahrt zum Blockhaus hatte ich den Wunsch gehabt, mich für immer zu verstecken und nie wieder einem Zombie zu begegnen, doch nachdem der Schock nachgelassen hatte, musste ich feststellen, dass ich tatsächlich meinte, was ich gesagt hatte. Wenn ich mir diese Gruppe ansah, die dabei war, etwas zu verändern, und daran dachte, dass ich das ebenso könnte, erwachte in mir das Bedürfnis, dazuzugehören. Das schuldete ich meiner Familie.


    Einwände des Zweifels waren zu hören.


    „Du bist kein Killertyp“, sagte Mackenzie.


    „Doch.“Vielleicht.„Du hast mich noch nicht kämpfen gesehen.“ Die Gruppe brauchte Zeit, um darüber nachzudenken, sonst würde jemand was sagen, das er nicht mehr zurücknehmen konnte. Das Gleiche betraf mich, daher beeilte ich mich, das Thema zu wechseln. „Bevor ich es vergesse“, sagte ich an Frosty gewandt. „Kat lässt dir bestellen, dass sie dich hasst.“


    Der Blick aus seinen dunklen Augen war stechend. Verschwunden war der freundliche Typ, den ich in der Schule kennengelernt hatte.


    „Was wirst du ihr über heute Nacht erzählen?“


    Großartig. Ich hatte gerade eine Büchse voller Giftschlangen geöffnet.


    „Sie hat nicht vor, Kat irgendwas von den Zombies zu verraten, und das ist alles, was ihr wissen müsst“, mischte sich Cole ein. Ohne auf Frostys Protest zu achten, fügte er hinzu: „Falls euch das beruhigt, ich übernehme die volle Verantwortung für Ali. Und jetzt lasst uns mal alleine. Ich muss mit ihr reden.“


    „Alleine? Sei doch nicht so dumm!“, schnappte Mackenzie.


    Cole beachtete sie nicht, sondern zog mich durchs Zimmer an den anderen vorbei, die aus dem Weg springen mussten, um nicht von ihm umgemäht zu werden. Vor der Couch blieb er stehen und drückte mich darauf. Zwar sanft, aber nachdrücklich genug, um mir zu verstehen zu geben, dass ich nirgendwo hinzugehen hatte, bis wir nicht miteinander fertig waren.


    Er zog den Kaffeetisch näher zu mir heran und benutzte ihn als Hocker, sodass er direkt vor mir saß, wobei er meine Beine zwischen seine nahm. Der Blick seiner violetten Augen bohrte sich förmlich in mich.


    „Was willst du als Erstes wissen?“


    Ich wartete einen Moment, bis Frosty und Mackenzie in einen der hinteren Räume stampften und Bronx und der Rest das Haus verließen. Die Tür knallte laut zu.


    Ich werde es ihnen beweisen, sagte ich mir. Sie werden ihre Meinung über mich schon noch ändern.


    „Ali.“


    Richtig, Fragen. „Warum können nur wir die Zombies sehen und andere nicht? Wieso haben die Zombies nur uns bemerkt?“ Auf dem Parkplatz waren eine Menge Leute gewesen, die kamen und gingen, doch diese Kreaturen hatten sich nur für Cole und mich interessiert.


    Bis auf … Moment. Sie hatten meine Mutter wahrgenommen. Sie hatte mir mal gesagt, dass sie nie irgendwelche Monster gesehen hätte, nur das, was sie angerichtet hatten. Trotzdem hatten sie sie aus unserem Wagen gezerrt.


    „Zombies sind böse“, sagte Cole. „Durchweg schlecht. Es gibt nichts Gutes mehr an ihnen, sie wollen das Gute zerstören. Vielleicht, weil es eine Erinnerung an das ist, was sie verloren haben.“


    Ich runzelte die Stirn. „Dann soll das heißen, wir sind gut?“


    „Na ja, wir könnten gut sein, wenn wir wollten.“


    „Mir fallen eine Menge Leute ein, die besser sind als wir. Trotzdem sind sie hinter uns her.“


    „Von Menschen wie uns, die in der Lage sind, sie zu sehen, fühlen sie sich angezogen wie von einem Magnet. Sie wittern uns und folgen uns instinktiv.“


    „Aber sie verfolgen auch normale Menschen“, sagte ich.


    „Ja, sie können Angst riechen, egal, von wem sie kommt. Und sie haben ein Gespür für negative Gefühle, am stärksten zieht sie jedoch Angst an.“


    „Angst ist doch nichts Gutes, du hast gesagt, dass die Zombies das Gute zerstören wollen.“


    Cole schüttelte den Kopf, als würde er mich für meine Unwissenheit bedauern.


    „Sie wollen das Gute zerstören, aber sie fühlen sich vom Schlechten, vom Negativen angezogen. Das heißt nicht, dass sie das, was sie anzieht, nicht auch angreifen. Ergibt das einen Sinn für dich? Außerdem, die Guten sind nicht immer leicht zu erledigen, wie wir heute Nacht bewiesen haben. Was glaubst du, wie die Zombies so lange ihre Kräfte aufrechterhalten können? Indem sie jemanden fressen, gut oder schlecht, Sehende oder Nichtsehende.“


    Jedes Mal, wenn er mir eine Frage beantwortete, bildete sich schon wieder eine neue. „Aber sie essen doch nicht das Fleisch, was genau wollen sie denn?“


    „Es sind Geister, also ernähren sie sich von unserem Geist. Was immer sie damit anstellen, überträgt sich auf den Körper des Menschen und breitet sich wie eine Infektion aus.“


    Die Bisse taten mir plötzlich weh, als wollten sie mich an ihre Existenz erinnern und daran, dass ich fast gestorben wäre. „Entstehen so neue Zombies? Und wo leben die dann? Warum kommen sie nur nachts raus?“


    Er dachte kurz nach, dann nickte er, als hätte er gerade eine Entscheidung gefällt. „Am besten alles der Reihe nach. Erste Frage: Ja, so entstehen Zombies. Bei manchen breitet sich die Infektion schnell aus, bei anderen langsam. Einige Menschen können diese Infektion selbst bekämpfen und überleben, doch die meisten sterben. Wenn sie sterben, wird ihr Geist sich erheben und Nacht für Nacht die neue Existenz ausleben.“


    „Kann man nichts tun, um sie zu retten?“


    „Nach einer bestimmten Zeit nicht mehr, nein.“


    „Aber was ist mit dem Gegenmittel, von dem du erzählt hast?“


    „Es richtet bei einem vollkommen verwandelten Zombie nichts aus, wenn es jedoch früh genug verabreicht wird, breitet sich die Infektion nicht aus und stirbt ab.“


    „Bist du sicher, dass ich es rechtzeitig bekommen habe?“


    „Das haben wir doch schon besprochen.“


    „Und wahrscheinlich werden wir das noch tausendmal besprechen. Darauf kannst du dich gefasst machen.“


    Er lachte, und sein Gesicht hellte sich dabei auf. „Nahtoderlebnisse machen dich ein bisschen wunderlich. Gut zu wissen.“


    „Cole! Sei bitte ernst.“


    „Ja, es war ganz bestimmt noch rechtzeitig“, versicherte er mir lächelnd. „Ich mache nie halbe Sachen, darauf kannst du dich verlassen.“


    Ich könnte etwas von seiner Selbstsicherheit gebrauchen. Langsam entspannten sich meine Hände, die ich um die Knie gekrallt hatte. „Okay, also. Wie erreicht das Gegenmittel unseren Geist, wo die Infektion ja offenbar ihren Ausgangspunkt hat?“


    „Das ist keine normale Medizin, sondern eine, die deinem Geist verabreicht wurde. Ich habe dich erst in deinen Körper zurückgelassen, nachdem ich dir die Spritze gegeben hatte. Und bevor du jetzt eine weitere Salve an Fragen darüber abschießt, was passiert, wenn du das Mittel bekommen hättest, als du bereits in deinen Körper zurückgekehrt warst, kann ich dir nur sagen, es gibt auch dann eine Möglichkeit. Mehr brauchst du im Moment nicht zu wissen.“


    „Großartig. Allerdings habe ich nichts von alldem kapiert.“


    Er seufzte. „Ich habe dir doch gesagt, dass das, was mit deinem Körper geschieht, sich auf den Geist auswirkt, erinnerst du dich? Deshalb ist dein Körper so zugerichtet, obwohl er nie einen Schlag oder Biss abbekommen hat. Genauso wirkt die Spritze zur Heilung deines Geistes sich auf deinen Körper aus.“


    Schon besser. „Okay. Und wie wird so eine geistige Medizin hergestellt?“ Was floss denn da jetzt durch meine Venen?


    „Ich kann es nur so beschreiben, dass es eine Art geweihtes Wasser ist. Wie gesagt, damit lassen sich keine Zombies kurieren. Es tötet sie zwar nicht, aber es fügt ihnen Schaden zu. Wie auch immer, es ist viel zu kostbar, um es für sie zu vergeuden.“


    Überwältigt rieb ich mir die Arme. Es gab wesentlich mehr darüber zu lernen, als ich mir jemals hätte vorstellen können. Ich meine, woher hätte ich wissen sollen, dass es erheblich einfacher wäre, verrückt zu sein?


    Cole war noch nicht fertig. „Um zum Timing zurückzukommen, das Mittel muss dem Geist innerhalb der ersten Stunde der Infektion verabreicht werden. Wir haben Phiolen und Spritzen in meinem Jeep verstaut, außerdem trage ich immer eine in meiner Tasche wie eine Adrenalinspritze. Du musst das auch machen. Verlasse nie das Haus ohne eine Dosis.“


    „Das tue ich nicht“, schwor ich.


    „Was ihre Unterkunft betrifft, sie bauen sich Nester. Sie sammeln sich in Höhlen, in Kellern, irgendwo und überall, wo es dunkel ist. Tagsüber schlafen sie, ihre Haut und ihre Augen sind zu empfindlich für die Sonne. Dein Geist arbeitet besser bei Licht, aber du hast noch nicht gelernt, dich vor neugierigen Blicken zu verstecken, deshalb versuch‘s nicht. Deine Sinne sind nicht trainiert.“


    „Ich bin mir nicht mal ganz sicher, wie ich das heute Nacht gemacht habe.“


    „Wir werden daran arbeiten, das verspreche ich dir.“


    Daran und an ein paar Hundert anderen Dingen, hoffte ich. Im Moment war ich ernstlich benachteiligt.


    „Was ist dir als Erstes aufgefallen, als du dich in dieser Form befunden hast?“, wollte er wissen.


    „Wie kalt mir war“, sagte ich und erschauerte unwillkürlich.


    „Genau. Ohne den Schild, den unser Körper bildet, spüren wir extreme Kälte. Wir sind empfindlicher. Außerdem, du darfst niemals - und ich meine wirklich nie, nie - sprechen, während du in dieser Form unterwegs bist. Es sei denn, du willst, dass tatsächlich das passiert, was du aussprichst.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Es gibt Gesetzmäßigkeiten für den Geistzustand. Wir haben festgestellt, dass alles, was wir aussprechen, wenn wir in dieser Form existieren, eintritt. Egal, ob es gut oder schlecht ist, es passiert, solange es nicht gegen den freien Willen eines anderen ist und wir das sagen, was wir wirklich glauben. Falls du zum Beispiel sagst, dieser Zombie tötet mich, und es tatsächlichbefürchtest, wird er dich töten, und du kannst nichts dagegen tun.“


    Nach allem, was ich gesehen hatte, sollte ich nicht an dem zweifeln, was er sagte, dennoch klang das ein bisschen zu abwegig. „Also, wir sprechen irgendwas aus, und dann, paff, passiert es auch?“


    „Ja. Manchmal nicht sofort, aber ja.“ Er umfasste mein Knie. „Vertrau mir in dieser Beziehung, bis ich es dir bewiesen habe, ja?“


    Statt ihm zu gestehen, dass er eine Menge tun müsste, um mich zu überzeugen, nickte ich.


    „Gut. Weitere Fragen?“


    Wie süß. Natürlich wollte ich noch alles Mögliche wissen. „Wie hast du sie getötet? Was war das für ein Licht in deiner Hand?“


    „Das war ein gereinigtes Feuer. Die Zombies lösen sich auf, wenn sie länger damit in Kontakt kommen.“


    Länger? „Es schien aber nur ein paar Sekunden gedauert zu haben.“


    „Du warst außerhalb deines Körpers und hast die Zeit anders wahrgenommen. Wir tun alles, was wir können, um diese Kreaturen erst kampfunfähig zu machen. Je weniger sie sich wehren, desto leichter ist es, ihnen die Hand auf die Brust zu legen, ohne dass sie einen beißen.“


    Plötzlich loderte bei mir eine Art Euphorie auf. „Werde ich es auch schaffen, dieses Feuer zu produzieren?“ Der Gedanke, eine so starke Waffe gegen die Zombies zu haben … oh, ja! Das gefiel Ali!


    „Mit der Zeit wirst du das können. Gut, ich gestatte dir jetzt noch eine weitere Frage“, sagte er. „Ich will dich nicht überstrapazieren.“


    Zu spät. Ich dachte kurz nach, versuchte die Gelegenheit zu nutzen, an diesen unendlichen Pool von Informationen zu gelangen. „Wieso dringen die Zombies nicht in unsere Häuser ein? Warum kommen sie nur etwa alle zwei Wochen heraus? Oder wie diesmal nach ein paar Tagen?“


    „Hier braucht wohl jemand Unterricht in Mathematik. Das waren drei Fragen.“


    Ich zuckte die Achseln. „Ich runde gern auf.“


    Er lachte, es hörte sich viel gelöster an als vorher, klang jedoch rau, als würde er sich nicht sehr oft amüsieren.


    „Wenn du noch Witze machen kannst, geht es dir besser, als ich dachte.“


    Diesmal tätschelte er mir das Knie in einer Art brüderlichen Geste, was mich irgendwie ärgerte.


    „Sie kommen nicht in diese Hütte, weil wir so etwas wie eine Blutlinie darum gezogen haben.“


    „Was ist das?“


    „Wenn wir ein bestimmtes chemisches Pulver um ein Fundament oder ein Grundstück verteilen, können die Zombies nicht hineingelangen, egal wie sehr sie es auch versuchen.“


    Na gut. „Ich will …“


    „Die Mischung wurde bereits bei euch verteilt.“


    „Wann denn?“ Die Monster waren den ganzen Sommer über nicht in das Haus meiner Großeltern gekommen, das war, bevor ich Cole kannte.


    „An dem Tag, an dem ich dich kennengelernt habe.“


    Na also. Der zeitliche Ablauf stimmte nicht - allerdings würde ich jetzt nicht an die Tatsache denken, dass Cole seit dem ersten Tag auf mich aufgepasst hatte. Mein Vater musste diese Mixtur während seiner Highschoolzeit um das Haus meiner Großeltern verteilt haben, aber woher hatte er davon gewusst, was immer das auch war?


    „Was?“, sagte Cole.


    „Ach, nichts.“ Ich war noch nicht so weit, meine Gedanken auszusprechen.


    Er sah mich misstrauisch an, ging jedoch nicht weiter darauf ein.


    „Okay, dann zurück zu deinem Haufen Fragen. Ich glaube, es ist noch eine übrig. Die Zombies kommen nur in Abständen heraus, weil sie sich erholen und ihre Energie neu aufbauen müssen. Außerdem benötigen sie eine Weile, um das, was sie essen, zu verdauen.“


    Das verdaute Gute. Eine wirklich wundervolle Vorstellung.


    „Jetzt habe ich eine Frage an dich.“


    Er wartete, bis ich ihn mit einem Nicken aufforderte weiterzureden.


    „Willst du gegen sie kämpfen? Du hast so geklungen, als wäre es so, aber ich muss es definitiv wissen.“


    „Ja, garantiert will ich das.“ Sehr sogar. Je mehr ich erfuhr, desto sicherer wurde ich mir.


    „Gut. Ich möchte dich so früh wie möglich einsetzen. In bestimmten Abständen patrouilliert jemand von uns nachts in der Stadt, nur für den Fall, dass sie auftauchen. Einige von uns trainieren, der Rest erholt sich. In den Nächten, in denen die Zombies erscheinen, kämpfen wir alle.“


    Gut organisiert, präzise eingeteilt, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich meinen Großeltern das beibringen sollte.


    „Diese Kreaturen vermehren sich, während wir weniger werden. Wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können.“


    „Du traust mir zu, euch zu helfen?“ Keiner seiner Freunde tat das, und als sie ihn gefragt hatten, war er ihnen ausgewichen.


    „Ich bin bereit, dir eine Chance zu geben.“


    Wieder ein Ausweichmanöver. Wie auch immer. Ich war entschlossen, die Chance zu ergreifen. „Ich werde es schon irgendwie schaffen“, schwor ich.


    „Wenn du Probleme damit hast …“


    In dem Fall würde er mich rauswerfen, ob er mich brauchte oder nicht. Nun, Zeit für eine kleine Gedächtnisauffrischung. „In unserer Vision haben wir uns geküsst, und es ist wahr geworden. Wir haben auch gesehen, wie wir gemeinsam gegen Zombies gekämpft haben, das ist ebenfalls eingetreten. Das muss doch irgendwas heißen.“


    Er nahm die Hände von meinen Knien und lehnte sich so weit wie möglich zurück. „Willst du behaupten, dass wir in die Zukunft geschaut haben? Obwohl das, was wir gesehen haben, nicht genau das war, was wir später erlebt haben?“


    Wieso diese Distanz? „Warum nicht? Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert.“


    Er warf mir aus violetten Augen einen bohrenden Blick zu, der bis tief in meine Seele zu gehen schien.


    „Ich nehme an, das werden wir mit der Zeit erfahren. Jetzt habe ich dir aber erst mal genug zum Nachdenken gegeben. Was hältst du davon, wenn du etwas schläfst und wir uns dann morgen früh wieder zusammensetzen?“


    Schlechte Nachrichten: Wir konnten uns am nächsten Morgen nicht zusammensetzen, weil Cole bereits weg war. Niemand wollte mir erklären, warum. Noch schlechtere Nachrichten: Mir blieb nichts anderes übrig, als mich von Frosty, dem Ali-Hasser, nach Hause fahren zu lassen. Und, oh Mann, was hatte er zu meckern!


    Wir begannen die Fahrt schweigend. Ich hätte diese Stille genießen sollen, solange ich die Gelegenheit dazu hatte. Stattdessen nutzte ich die Zeit, um den Himmel zu beobachten. Ich sah eine weite blaue Fläche, sanften Sonnenschein, eine Wolke in der Form einer Teekanne, eine zweite, die aussah wie ein Schaukelstuhl, und eine dritte geformt wie …


    Nein. Nein, nein, nein. Nicht jetzt. Nicht heute. Nicht mit Coles bestem Freund und Kats neu gewonnenem und wieder verlorenem Schatz. Die Realität war nicht zu verleugnen. Ein dickes weißes Kaninchen schaute zu uns herunter.


    Mein Verstand riet mir, Ruhe zu bewahren, aber ich kam nicht gegen die Panik an. Ich fürchtete, Frosty würde einen Unfall bauen und sterben. „Fahr langsamer“, kreischte ich. Insgeheim betete ich. Herr im Himmel, ich weiß, ich war nicht immer die Vorbildlichste …


    „Nur zu, zerschmettere mir ruhig das Trommelfell“, grummelte er.


    Es tut mir wirklich furchtbar leid, lieber Gott, ehrlich … „Ich meine es ernst. Fahr langsamer, oder ich steige aus. Ich schwöre dir, ich springe aus dem Wagen.“Bitte schütze uns heute, ich will mich auch bestimmt bessern …


    „Als wenn mich das interessieren würde.“


    „Dann rede ich nonstop, bis dir die Ohren abfallen, weil sie dem Klang meiner Stimme entfliehen wollen. Und das ist möglich, meine haben es schon versucht.“Ich werde für immer dankbar sein, lieber Gott. So dankbar wie sonst niemand auf dieser Welt. Amen.


    Frosty warf mir einen Blick zu, der seinem Namen alle Ehre machte, bremste jedoch etwas ab.


    „Bitteschön. Bist du jetzt glücklich?“


    „Vielen Dank“, sagte ich, weit davon entfernt, mich zu entspannen. Aber was soll ich sagen? Wir erreichten mein Zuhause. Lebend. Vielen Dank, lieber Gott. Vielen, vielen Dank!


    Nachdem er in einiger Entfernung vom Haus meiner Großeltern geparkt hatte, sah Frosty mich an. „Cole hat uns davor gewarnt, dich anzuschreien, also achte bitte darauf, wie ruhig meine Stimme ist.“


    „Soll das ein Witz sein?“


    „Ich mache nie Witze.“


    Die Worte hätten direkt aus Coles Mund stammen können. Und wow, ich hätte nicht gedacht, dass der sich für mich solche Mühe geben würde, als wäre ihm wirklich wichtig, was mit mir geschieht. Allerdings hatte er sich davongeschlichen, wahrscheinlich, um nicht noch mehr Fragen beantworten zu müssen. Ich musste zugeben, ich war neugierig zu erfahren, was er tun würde, falls seine Freunde mich tatsächlich anschrien. Und es erfüllte mich mit Ehrfurcht, dass sie ihm gegenüber so rücksichtsvoll waren.


    „Hast du nun meinen ruhigen Tonfall registriert oder nicht?“, drängte Frosty.


    „Registriert.“


    Gleich darauf folgten die Drohungen: Sollte ich irgendjemandem verraten, was vorgefallen war, selbst Kat, würde ich plattgemacht. Gähn. Ich hatte gerade eine Autofahrt überlebt, nachdem ich die Kaninchenwolke entdeckt hatte. Außerdem war Frosty ein Mensch, kein Zombie, und würde von Cole zurückgepfiffen werden. Niemals würde er seine Drohungen wahr machen.


    „Das hast du mir bereits gesagt, falls du dich erinnerst.“


    „Dann lass es mich noch einmal sagen.“


    Und das tat er. Drei Mal, in einem Tonfall kaum verhohlener Wut bis hin zu herablassend.


    Nachdem er seine dritte Runde Drohungen ausgesprochen hatte, erwiderte ich: „Warum sagst du mir eigentlich nicht, was dich wirklich nervt, hm? Erst war alles in Ordnung, jetzt kannst du mich nicht ausstehen.“


    Er strich sich durchs dunkelblonde Haar. „Ich weiß nicht, was du mit ihm angestellt hast. Ich meine, okay, du bist schon heiß und du scheinst ja auch ganz nett zu sein, aber normalerweise setzt er sich nie dermaßen für eine Neue ein. Und diese Geschichte mit den Visionen zwischen euch ist echt schräg. Ich sag‘s dir ehrlich, ich vertraue dir nicht. Ich habe meine Lektion mit Leuten wie dir gelernt.“


    „Mit ‚Leuten wie mir‘ meinst du sicher wundervolle und einfühlsame Menschen.“


    Frosty suchte nach einer passenden Antwort, bis er sich schließlich dafür entschied: „Das ist alles, was du zu sagen hast, nachdem ich dir die Leviten gelesen habe?“


    Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, dass er und Cole gleichermaßen ungläubig auf meine Art reagierten. „Ja.“


    „Du bist ja eine echte Barbie.“


    Ich riss übertrieben die Augen auf. „Denkst du wirklich?“


    Er seufzte und rieb sich über die Tattoos an seinem Handgelenk. „Mackenzie hat recht. Du bist nicht als Jägerin geeignet.“


    Bevor er Zeit hatte, meine Absicht zu erraten, versetzte ich ihm einen Faustschlag. Meine geschwollenen Fingerknöchel krachten in sein Gesicht, sein Kopf ruckte zur Seite. Schmerz schoss mir in den Arm, aber ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte ein Aufstöhnen.


    „Was hast du gesagt?“


    Er rieb sich die gerötete Wange … und grinste. „Du bist noch schlimmer als Kat.Okay, ich verstehe langsam, wieso Cole dich mag, aber wage es nicht, mich zu fragen, ob er dich lieber mag als Mackenzie. Du solltest dir im Klaren darüber sein, dass ich nie über seine Gefühle rede, nicht über Kats oder deine oder irgendeinen anderen Scheiß. Verstanden?“


    Ich hatte schon immer gewusst, dass ich nicht ganz normal war, aber das war der Beweis. Während seiner Rede hörte ich nur Kat, Gefühle und Scheiß und setzte ein paar Teile des Kat-Frosty-und-Trina-Puzzles zusammen. „Ich nehme mal an, du hast Kat nie betrogen. Du warst … was? Verletzt, als du sie angerufen hast?“


    „Verletzt, ja“, sagte er nur.


    Helle Sonnenstrahlen fielen durch das getönte Glas der Frontscheibe und ließen seine Augen aufblitzen, als stünden sie in Flammen, das Braun intensiver wirken und das Blau verschwinden. Kleine Linien hatten sich in seinen Augenwinkeln gebildet, und ich fragte mich, ob er in der vergangenen Nacht überhaupt Schlaf bekommen hatte. Wahrscheinlich nicht. Sein Haar war nicht völlig zerzaust, weil er einmal mit den Fingern hindurchgefahren war, seine Klamotten waren zerknautscht, als hätte er sie seit Tagen an.


    Ich hatte auch nicht geschlafen. Obwohl Cole mir versichert hatte, dass das Blockhaus bewacht und beschützt wurde, hatte mich jedes Pfeifen des Windes aufgerüttelt. Ich war vor dem einzigen Fenster meines (privaten) Schlafzimmers auf und ab gegangen und hatte ständig an der Tür gelauscht. Nicht dass ich irgendwas gehört hätte.


    „Gleich, nachdem du mit Kat gesprochen hast, hast du Trina angerufen, weil …“


    Er stöhnte auf. „Weil ich in der Nacht zusammen mit ihr gegen die Zombies gekämpft habe. Sie hat mir das Leben gerettet und war verletzt. Viel schwerer als ich. Ich wollte wissen, wie es ihr geht, das war alles.“


    Das Begreifen schlug Wurzeln und begann zu sprießen. Frosty ließ zu, dass Kat das Schlimmste von ihm dachte, nahm sogar in Kauf, sie zu verlieren, obwohl er sie liebte, nur um das Geheimnis der Gruppe zu bewahren. Von jetzt an erwartete man von mir diegleiche Loyalität. „Gestern Abend, als ich sagte, Kat habe bestellen lassen, sie hasse dich, war das nicht gelogen.“ Ich erzählte ihm das nicht, um ihn zu verletzen, sondern weil ich hoffte, er würde die Sache ins Reine bringen, auf irgendeine Weise.


    Er presste die Lippen zusammen. „Als Cole angerufen hat, um mich darüber zu informieren, was los war, war ich dabei, mich mit ihr zu vertragen. Sie war also nicht gerade begeistert.“


    Sicher eine leichte Untertreibung. Kat hatte sich für ihn in Schale geworfen, hatte mit ihm getanzt, ihn geküsst. Was er getan hatte, war vergleichbar damit, mitten während einer Verabredung in einem Restaurant zu verschwinden und zu erwarten, dass die Zurückgelassene die Rechnung bezahlte.


    „Ich werde ihr erzählen, dass du mir und Cole helfen musstest, weil wir Probleme mit dem Auto hatten.“ Das war die Wahrheit, ohne eigentlich die Wahrheit zu verraten. Die Zombies hatten tatsächlich für Probleme mit dem Auto gesorgt.


    „Ja, okay.“ Etwas erleichtert ließ er die Schultern sinken. „Du kannst Kat sagen, dass ich euch geholfen habe. Danke.“


    Er war nicht so recht glücklich mit mir, würde seine Drohungen auch nicht zurücknehmen, aber er würde trotzdem zulassen, dass ich für ihn kämpfte. Plötzlich war ich froh, dass ich in meiner alten Schule nicht mit Jungen befreundet gewesen war. Sie verursachten mehr Ärger, als sie wert waren. „Also, was war gestern Abend los? Mit den … Zombies?“ Das Wort ging mir nicht so einfach über die Lippen. Mich so was sagen zu hören, gruselte mich und machte mir klar, wie drastisch sich mein Leben verändert hatte. „Cole hat erwähnt, dass ihr sie eigentlich nicht erwartet habt.“


    Außerdem, woher hatten sie überhaupt gewusst, dass wir in diesem Klub gewesen waren? Mir war klar, dass sie uns sehen konnten, und zwar nur uns, aber wir waren innerhalb dieses Gebäudes gewesen. Sie konnten ja nicht durch Wände blicken, oder doch? Oder hatten sie uns anders wahrgenommen? Hatten sie uns gerochen?


    „Und warum sehen wir sie?“, fügte ich hinzu.


    „Hast du das mit Cole auch so gemacht, Miss Fragezeichen? Himmel noch mal!“ Er zuckte mit seinen massigen Schultern. „Er sagte, ich soll dir ein paar Fragen beantworten, okay, mach ich, aber ich weiß ja nicht mal, wo ich anfangen soll.“


    „Versuch‘s einfach.“


    „Wie es kommt, dass wir sie sehen? Na ja, warum ist Cole mit violetten Augen auf die Welt gekommen? Warum hast du so helles Haar? Wir sind eben so geboren.“


    „Ich kann die Zombies erst seit dem Tod meines Vaters sehen.“


    „Manchmal entsteht diese Fähigkeit nach einem traumatischen Erlebnis. Andere können die geistige Ebene von Geburt an erkennen. Warum, wissen wir nicht.“


    „Wie war das bei dir?“


    Er biss für Sekunden die Zähne zusammen, sodass mir klar wurde, er wollte diese Frage eigentlich lieber nicht beantworten. Würde er es doch tun? Ja.


    „Von Geburt an. Bei Bronx ist es wie bei dir. Seine Mutter war drogenabhängig. Als er acht war, wollte sie sich nicht mehr um ihn kümmern und hat ihn an einer verlassenen Straße ausgesetzt. Er musste in der Kälte und im Dunklen loslaufen. Die Angstgefühle haben irgendeine Barriere bei ihm durchbrochen, sodass er von da an die Zombies sehen konnte.“


    Mir brach es fast das Herz vor Mitleid. Frosty hatte sein ganzes Leben lang mit seiner Verrücktheit klarkommen müssen. Bronx hatte die Monster mit acht Jahren entdeckt. Da war er in Emmas Alter gewesen, nachdem seine Mutter ihn einfach mal entsorgt hatte. Kein Wunder, dass die beiden hart wie Stahl wirkten. Kein Wunder, dass Frosty sich weigerte, mir zu vertrauen, und dass Bronx kein Wort mit mir gesprochen hatte.


    „Was ist mit Coles Eltern? Sehen sie die Zombies?“


    Etwas, das ich nicht zu deuten vermochte, erschien in seinem Blick.


    „Sein Vater, ja.“


    Also … sein Vater konnte sie sehen … mein Vater war auch dazu fähig gewesen … es war erstaunlich, wie verschieden wir aufgewachsen waren. Sein Vater hatte ihm wahrscheinlich Kraft und Autorität vermittelt, meiner hatte mir nur Angst gemacht, Ablehnung provoziert.


    „Wie habt ihr euch denn gefunden? Zombies sind ja nicht unbedingt gängiges Gesprächsthema.“


    Er strich sich mit der Zungenspitze über die Zähne. „So, wie diese Kreaturen sich von uns angezogen fühlen, fühlen wir uns mit den anderen verbunden. Da Cole mir erzählt hat, was euch am ersten Morgen auf der Asher High passiert ist, müsstest du wissen, was ich meine.“


    „Er hat gesagt, dass bisher niemand von euch je so eine Vision erlebt hat.“


    „Nicht in diesem Grad, nein.“ Frosty warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Wow. So spät schon. Ich muss weiter.“


    Oh, bitte. Aber egal, was auch immer. Hinweis verstanden. „Gehst du heute auf Reeves Party?“, fragte ich, während ich den Sicherheitsgurt löste.


    „Vielleicht. Jemand muss Cole Rückendeckung geben.“


    Die Härte. „Eine letzte Frage.“ Ich stieg aus ins Sonnenlicht. Lehnte mich noch einmal in den Wagen und lächelte süßlich. „Hilfst du mir dabei, einen neuen Freund für Kat zu finden?“


    Ich schlug die Autotür zu und übertönte erfolgreich seine Antwort.


    Er gab Gas und schoss davon. Happy, weil ich das letzte Wort gehabt hatte, schlenderte ich nach Hause. Noch glücklicher machte mich, dass meine Großeltern draußen im Garten waren und ich mich ungesehen in mein Zimmer schleichen konnte. Das bedeutete, ich hatte die Möglichkeit, ein bisschen Schönheitsschlaf nachzuholen, bis sie mich wegen der Pyjamaparty löcherten. Ich schrieb ihnen eine Nachricht, auf der stand, ich sei die ganze Nacht wach gewesen - stimmte! -, und sah zu, dass ich in mein Zimmer kam, um mich ins Bett zu legen.


    Auf halbem Weg vibrierte mein Handy, die Ankündigung einer eingegangenen SMS. Die Jogginghose hatte eine Tasche, in der ich das Mobiltelefon verstaut hatte. Ich nahm es heraus und sah aufs Display, sofort begannen meine Knie zu zittern.


    C. Holland stand da als Absender. Er schrieb:Ich seh dich heute Abend. Verstecke Waffen in deinem Zimmer. Weißt nie, wann du sie brauchst.


    Waffen. Ich bezweifelte ernsthaft, dass er damit meinen Baseballschläger meinte. Da ich nun wusste, wie er gegen die Zombies gekämpft hatte, konnte er nur von Messern reden.


    Das ist eine völlig andere Welt, Bell, sagte ich mir.Du solltest dich besser daran gewöhnen. Ich schlich die Treppe wieder hinunter, ging in die Küche und schnappte mir die beiden größten Messer und noch ein kleines, in der Hoffnung, dass Nana sie nicht vermissen würde. Wenn sie die in meinem Zimmer fände … nicht auszudenken, was sie dann denken würde.


    Es kostete mich eine halbe Stunde, zu entscheiden, wo ich alles verstecken sollte. Schließlich entschied ich mich für greifbare Nähe: unter meinem Kopfkissen, hinter der Tür und unter einem Bücherstapel neben dem Fenster.


    Inzwischen zu aufgedreht, um mich hinzulegen, setzte ich mich an den Computer, um über Zombies zu recherchieren, doch wegen der kleinen schmerzenden Verletzungen konnte ich nicht still sitzen. Und aufgekratzt oder nicht, ich war völlig fertig. Die Buchstaben begannen vor meinen Augen zu verschwimmen.


    In diesem Augenblick verstand ich, was meine Mutter mir zu sagen versucht hatte. Egal, in welchem Zustand du dich befindest, du musst irgendwie deine Kräfte zurückgewinnen.


    Gähnend legte ich mein Handy auf den Nachttisch, stieg ins Bett und deckte mich zu. Überraschenderweise entspannte ich mich sofort und fiel in tiefen, tiefen Schlaf, den kein Traum zu stören wagte. Vielleicht verhalf die Tatsache, dass ich endlich einen Vorsatz gefasst hatte, mir zu diesem Frieden. Womöglich hatte das ein wenig des Schuldgefühls von mir genommen, das ich seit dem Unfall mit mir herumschleppte. Schließlich hatte ich im Gegensatz zu meiner restlichen Familie überlebt und ich hatte dieses Leben damit vergeudet, mir Sorgen zu machen und sonst nichts. Bis jetzt.


    Von nun an würde ich lernen, die Zombies zu vernichten. Ich würde etwas verändern. Ich würde andere Menschen davor bewahren, das durchzumachen, was ich durchgemacht hatte.


    Fast taten mir diese Kreaturen schon leid. Fast. Ich war noch nie in meinem Leben so entschlossen gewesen. Sie würden keine Chance haben.


    Es klopfte an der Tür.


    „Ja“, krächzte ich und versuchte meine verklebten Augen zu öffnen. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich geschlafen hatte, aber ich wusste, dass ich noch etwa hundert Stunden brauchen würde, bevor ich überhaupt nur daran denken konnte, mein gemütliches Bett zu verlassen.


    Nana steckte den Kopf herein. Sie hatte sich das glatte dunkle Haar hinten zusammengebunden und trug kaum Make-up, in ihrem Alter brauchte sie wohl nicht viel davon. Heute schien ihre Haut zu glühen, sie wirkte vital und aufgeräumt. Zum ersten Mal erkannte ich etwas von meiner Mutter in ihr, diese zeitlose Schönheit, das Weiche, Zarte.


    „Ich habe dich lieb, Nana“, platzte es aus mir heraus. Ich konnte die Worte, die ich meiner Mutter nie gesagt hatte, einfach nicht zurückhalten.


    Sofort traten ihr Tränen in die Augen, benetzten ihre Wimpern. „Ich habe dich auch lieb. Sehr sogar.“ Sie räusperte sich, als müsste sie sich beherrschen, um nicht gleich die Fassung zu verlieren. „Du und Kat wart also die ganze Nacht wach, was?“


    „Ja“, sagte ich und wünschte, ich könnte ihr irgendwas erzählen, das sie zum Lächeln brachte. Wir haben stundenlang eine Kissenschlacht veranstaltet.


    „Vielleicht gehst du nächstes Mal etwas früher schlafen.“


    „Wohl kaum“, murmelte ich. Es würde vermutlich kein nächstes Mal geben. Meine Abende wären in Zukunft sicher Cole und dem Kampf gegen Zombies gewidmet.


    „Ich kann mich noch gut an diese Dinge erinnern“, sagte sie und seufzte wehmütig. „Komm schon, Kindchen. Es ist Zeit aufzustehen. Mittag steht auf dem Tisch.“


    „In einer Minute, versprochen.“


    „Nicht länger als zehn“, erwiderte sie, und ein strenges Stirnrunzeln vertrieb das glückliche Strahlen aus ihrem Gesicht. Dann schloss sie die Tür und ließ mich allein.


    Ich streckte mich und zuckte sofort zusammen, als meine Muskeln protestierten und die Wunden sich meldeten. Als ich das Handy vom Nachttisch nahm, warteten drei neue Textnachrichten auf mich.


    Ich rieb mir verschlafen die Augen und stellte fest, dass die erste von Kat stammte, alias Miau: Du wolltest mir Details liefern!


    Die zweite war ebenfalls von Kat: Wo bleiben die Details?


    Die dritte war von Justin. Na ja, ich hatte seine Nummer nicht gespeichert, deshalb war sie mir unbekannt, aber ich wusste aufgrund der Frage, dass sie von ihm war: Wann soll ich dich abholen?


    Er hatte mich gefragt, ob ich mit Cole gehe, und ich hatte Nein gesagt. Nein war immer noch aktuell, aber …


    Es gab überall einen Haken, oder? Vergangene Nacht hätten Cole und ich es fast auf der Tanzfläche miteinander getrieben. Wir hatten gemeinsam gegen Zombies gekämpft, und er hatte mich eingeladen, in seiner Gruppe mitzumachen. Er hatte ein paar meiner Fragen beantwortet und würde mir noch mehr Informationen zukommen lassen - jedenfalls hatte er das angekündigt. Er hatte mich vor dem Zorn seiner Freunde beschützt. Vielleicht war er bereit, mit mir zu gehen.


    Würde ich Ja sagen, wenn er mich fragte? Oder besser ausgedrückt: War ich für eine Beziehung mit einem Typen wie ihm überhaupt schon bereit?


    Vor der Sache mit den Zombies hatte ich diese Frage für mich mit Nein beantwortet. Nach den Zombies … hatte ich meine Meinung geändert, wie ich feststellte. Ich wäre fast gestorben. Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir noch blieb. Solange ich die Gelegenheit dazu hatte, sollte ich mein Leben voll auskosten.


    Cole hatte mehr Erfahrung, ja, und er war ein ziemlich autoritärer Typ, vor dem ich mich ständig behaupten musste. Und okay, der Gedanke, mit ihm zusammen zu sein, machte mir genauso Angst, wie er mich faszinierte. Falls er mich mochte, würde ich trotzdem mit ihm losziehen. Ich hatte genug davon, mein Leben von Angst dirigieren zu lassen.


    Auf keinen Fall würde ich den Zombies einen Gefallen tun.


    Wenn Cole mich nicht wollte, na gut. Ich würde es schon überstehen. Sicher, ich würde vielleicht ein paar Tage deshalb heulen (räusper, ein paar Wochen, räusper), aber ich würde es überleben. Er war ja nicht alles im Leben. Oder?


    Stöhnend stand ich auf, bürstete mir das Haar, putzte mir die Zähne und zog mich um. Ich schickte Kat schnell eine Mail und versprach, die Details später zu liefern, dann sandte ich Justin eine etwas sorgfältiger durchdachte SMS: Wie wäre es um acht?


    Es blieb mir nicht mehr genug von meinen zehn Minuten übrig, um auf die Antworten zu warten, also machte ich mich auf in die Küche zum Mittagessen. Auf dem Menüplan standen heute Truthahnsandwich und Pommes. Kaum stieg mir das Aroma in die Nase, wurde aus mir ein gieriges Monster, mir lief das Wasser im Mund zusammen, und mein Magen grummelte.


    Ich verschlang meine Portion, ohne zwischendurch Luft zu holen.


    „Wow!“, sagte Pops und starrte mich vom Platz mir gegenüber an, als wären mir gerade Hörner gewachsen. „Du hast uns nie gesagt, dass du so ein Sandwichfan bist.“


    „Ich kann heute zum Abendessen Schinken-Käse-Sandwich machen“, sagte Nana und runzelte plötzlich die Stirn. „Was ist denn mit deinen Händen und Gelenken passiert?“


    So graziös wie möglich wischte ich mir den Senf von der Oberlippe. „Meine Hände?“ Ich betrachtete die Schnitte und blauen Flecke und die Schwellungen und hoffte inständig, dass ich ruhiger aussah, als ich mich im Augenblick fühlte. „Ach, das. Ich hab einen Sturz gebaut.“ Wieder die Wahrheit, die nicht wirklich die Wahrheit war.


    „Sieht aus, als hättest du jemanden verprügelt“, sagte Pops und runzelte nun ebenfalls die Stirn.


    „Er sollte es wissen.“ Nana nickte zustimmend. „Dein Großvater war in seiner Jugend Boxer. So einen sexy Burschen habe ich nie wieder gesehen, das muss ich dir sagen. Er trug diese kurzen, knappen Shorts, und der Schweiß tropfte ihm immer auf seine behaarte Brust.“


    Igitt!


    Sie tauschten einen liebevollen Blick, bevor Pops mich zu einer Antwort drängte.


    „Ali?“


    „Ach, also. Hm. Ich bin gefallen. Außerdem, ich habe mich heute Abend verabredet. Na ja, es ist keine richtige Verabredung, wir gehen nur als Freunde aus.“ Wenn sie sich damit nicht ablenken ließen, wüsste ich nicht, was ich tun sollte. „Ein Junge aus meiner Schule.“


    „Eine Verabredung?“ Pops zwirbelte an einer seiner buschigen silbrigen Augenbrauen herum. „Wohin bringt er dich denn? Wann wirst du wieder zu Hause sein?“


    „Wenn er nun Sex mit dir haben will?“, sprang Nana ebenfalls mit ein. „Hat deine Mutter mit dir über Sex gesprochen?“


    Oh nein. Nicht dieses Aufklärungsding. Bitte nicht über Sex diskutieren.„Ja, Mom hat mit mir geredet.“ Weiter geht‘s. „Ein Mädchen aus unserer Schule, Reeve, hat einen Pool, und eine Gruppe von uns trifft sich da, um ein bisschen herumzuhängen. Ich habe sie durch Kat kennengelernt. Ich verspreche euch, ich werde mit niemandem Sex haben.“ Es war mir mehr als peinlich, ihnen so etwas zu sagen.


    Und wisst ihr noch was? Nach allem, was in der vergangenen Nacht passiert war, kam es mir ziemlich merkwürdig vor, mit meinen Großeltern Mittag zu essen und ein Gespräch zu führen, das vermutlich Tausende von Teenagern mit ihren Familien hatten.


    „Reeve.“ Pops verzog die Lippen. „Das klingt wie ein ausgedachter Name. Was genau wird denn da für Bambule auf der Party ablaufen? Sind die Eltern auch da?“


    Dieser anbetungswürdige Mann wieder mit seiner schrecklichen Umgangssprache. „Wir werden schwimmen, quatschen, wahrscheinlich Videogames spielen und Tischtennis“, erwiderte ich, ohne auf die Sache mit den Eltern einzugehen. Ich hatte nichts über sie gehört, glaubte aber, die Frage mit einem dicken fetten Nein beantworten zu müssen.


    Pops sah mir prüfend in die Augen. „Du wirst doch nicht knülle sein, oder?“


    Ich … wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. „Knülle?“


    „Tu nicht so, als wenn du das nicht verstehst“, sagte Nana. „Knülle, breit sein. Zugedröhnt.“


    „Ihr meint betrunken?“Bitte, mach, dass sie ‚betrunken‘ meinen. Dieses Gespräch hatte für mich bereits zu viele schreckliche Wendungen genommen.


    Meine Großeltern nickten synchron, und ich atmete erleichtert auf.


    „Nein, das mache ich nicht, versprochen. Ich werde nicht trinken.“ Was mich betraf, stimmte das jedenfalls. Wer wusste schon, was die anderen Kids so vorhatten - nachdem sie sich neulich den Tequila gegenseitig vom Bauch geleckt hatten.


    „Na gut. Wir vertrauen dir. Solange du uns keinen Grund gibst, es nicht mehr zu tun“, sagte Nana in strengem mütterlichem Tonfall. „Wir möchten den Jungen gern sehen und mit ihm reden, bevor ihr beide loszieht.“


    Ich gestattete mir nicht, irgendwelche Schuldgefühle zu entwickeln, auch wenn ich den Drang dazu verspürte. „Danke. Er ist nett, das verspreche ich euch, aber wir sind nicht in dieser Art aneinander interessiert.“


    „Warum gehst du dann mit ihm auf eine Party?“, wollte Nana wissen, sichtlich genervt von meiner ständigen Beteuerung.


    „Er hat mich eingeladen.“


    „Machst du ihm vielleicht was vor?“, fragte Pops.


    „Nein!“


    „Wir fragen ja nur, weil wir uns Sorgen um dich machen.“ Nana rieb sich die Hände, sodass Krümel in alle Richtungen flogen. „Nun gut. Brauchst du ein paar tote Präsidenten?“


    Es dauerte einen Augenblick, bis ich das enträtselt hatte. „Vielleicht ein paar … Washingtons“, sagte ich, um sie glücklich zu machen. Sie waren so gut zu mir. Sie hatten mich aufgenommen, mir ein Heim gegeben, etwas zu essen und ließen mir sogar meine Privatsphäre, in der ich auf meine Art trauern konnte.


    Pops zog seine Brieftasche heraus. „Was ist, wenn es einen Notfall gibt und der Junge dich im Restaurant allein sitzen lässt? Er lädt dich doch auch zum Essen ein, oder? Ich geb dir ein paar Lincolns.“ Er legte mir drei Fünfer auf die Hand und drückte meine Finger zu.


    „Uh, also wir gehen nicht essen.“


    „Was ist denn das für ein Junge, der das Mädchen vor einer Party nicht zum Essen einlädt? Das wäre jedenfalls niemand, mit dem ich ein Date haben wollte, ganz sicher nicht“, sagte Nana.


    Hilf mir doch jemand. „Wir haben kein Date!“


    Sie hatten noch ein paar peinliche Fragen, die mich fast in Flammen aufgehen ließen - ob ich plante, nackt zu baden, Strip-Poker oder nackt Pingpong zu spielen. Schließlich konnte ich sie überzeugen, dass ich meine Kleidung anbehalten würde, und wir einigten uns darauf, dass ich um halb eins nach Hause käme. Wir verabredeten außerdem, dass ich sie anrufen würde, sollte Justin sich „zur Krake entwickeln“.


    Es gefiel mir, dass ich ihnen wichtig genug war, dass sie sich solche Sorgen machten, aber, oh Mann, das war der Horror. Das hatte ich mit meinen Eltern nie erlebt, weil ich ja nie ausgegangen war. Zu schade, dass mir damals nicht klar gewesen war, was für eine Segnung das darstellte. Nun war es zu spät.


    Zurück in meinem Zimmer hatte ich endlich die Gelegenheit, über Zombies zu recherchieren, ohne dabei einzuschlafen. Die meisten Informationen, die ich fand, stammten aus Filmen, Science-Fiction-Büchern, einem Magazin über Begegnungen mit Untoten und einem Rollenspiel, das mich anekelte, vor allem wegen der Bilder von Nacktpingpong, die mir durch den Kopf gingen. Ich fand nichts, was ernst zu nehmen wäre, aber ich stöberte ein paar Foren auf, in denen Leute sich darüber ausließen, ob Zombies real waren oder nicht, was man tun konnte, wenn man tatsächlich einen traf, und die Gefahr eines Zombieaufstandes.


    Nichts hatte mit dem zu tun, was ich von Cole und Frosty wusste, was zumindest eins von zwei Dingen bewies: Entweder waren wir das bestgehütete Geheimnis der Welt, oder ich hatte nicht die richtigen Websites gefunden. Ich neigte zur zweiten Möglichkeit. Selbst mein Dad hatte eine Seite mit Informationen entdeckt. Er hatte gelesen, dass man Zombies nicht erschießen konnte. Was er nur nicht geglaubt hatte.


    Als ich den Laptop zuklappte, fiel mein Blick auf Emmas Foto und auf das Tagebuch, das ich im Schrank hatte liegen lassen. Nana musste wohl sauber gemacht und die Sachen auf meinen Schreibtisch gelegt haben. Ich warf Emma eine Kusshand zu und nahm das Tagebuch in die Hand.


    Wie hatte ich es auch nur für einen Moment vergessen können? Das war der Grund, weshalb ich etwas über Geist und Seele und Körperhülle wusste, bevor Cole mir davon erzählte. Vielleicht hatte mein Vater seine Informationen ja daher.


    Aufgeregt schlug ich es auf und las von der Stelle an weiter, wo ich aufgehört hatte:


    Ich habe mein Leben lang das Böse unter uns gesehen, aber ich habe lange nicht gelernt, dagegen zu kämpfen. Erst viel später und das eher durch Zufall. Ich habe es mit einem Messer probiert - nichts. Ich versuchte es mit einer Pistole - wieder nichts. Schließlich, als die Monster mich eingekesselt hatten, wollte ich sie so sehnlichst zerstören und wusste tief im Innern, dass ich es konnte. Ich hatte nur keine Ahnung, wie. Eine Zehntelsekunde später hatte mein Geist den Körper verlassen. (Später habe ich erfahren, dass dieses Wunder namens Glaube der Auslöser dieser Teilung ist. Man kann darüber stolpern, ohne es sofort zu begreifen.) Plötzlich konnte ich die bösen Kreaturen berühren, die ich vorher nur gesehen hatte - und sie konnten mich berühren.


    Danach waren sie noch entschlossener als zuvor, mich zu erledigen. Sie jagten mich, als wäre ich Freiwild. Eine Weile lief ich weg, doch sie folgten mir immer, ihre Dunkelheit angezogen von meinem Licht.


    Ich musste lernen, wie ich sie bekämpfen konnte.


    Bring es mir bei, dachte ich aufgeregt.


    Wenn du die Fähigkeit besitzt, sie zu sehen, solltest du auch andere Fähigkeiten besitzen. Einen besonders gut ausgebildeten Geruchssinn. Ein Gespür dafür, wann das Böse sich nähert. Eine Hand voller Hitze.


    Diese Fähigkeiten sollten wir alle besitzen, aber einige von uns weigern sich, diese Kräfte anzuwenden, die in ihnen toben. Warum, frage ich mich immer. Angst?


    Ach, wenn doch alle von uns sich zeigen würden! Es gibt sogar noch wesentlich mehr Fähigkeiten zu entwickeln, so viele mehr.


    Vielleicht gehörten die Visionen dazu, die Cole und ich teilten.


    Nun gut. Ich kann dich förmlich hören. Du willst etwas Einfaches tun. Okay, sprich. In unseren Worten steckt Kraft, wenn wir fest an das glauben, was wir sagen. Die Kraft ist sogar in der natürlichen Sphäre anwendbar. Es entsteht eine Energie bei allem, das ohne Zweifel ausgesprochen wird, die erlaubt, aus unseren Worten Waffen zu machen - doch wenn wir nicht vorsichtig sind, richten sich diese Waffen gegen uns.


    So wie alles andere auch, musste ich das auf die harte Tour lernen.


    Ich höre, wie du sagst, wenn in unseren Worten so viel Kraft liegt, sollten wir eigentlich in der Lage sein, das Ende der Zombies mit Worten heraufzubeschwören, oder? Falsch! Die Kraft unserer Worte stammt aus der Stärke unseres Glaubens. Kannst du ehrlich behaupten, du glaubst tief in deinem Herzen, dass es passiert, wenn du zum Beispiel sagst: „Alle Zombies sind ausradiert, vernichtet!“? Nein, das kannst du nicht. Du glaubst nicht, dass das möglich ist.


    Cole hatte mich schon vor dem Sprechen gewarnt, solange ich mich in der Geistform befinde. Obwohl ich ihm anfangs nicht glaubte, stellte dies eine Bestätigung dar. Ich sollte bei diesem Thema etwas offener sein.


    Außerdem können wir nur für uns selbst glauben. Wir können es nicht für andere tun. Wir können uns selbst beschützen, aber nicht immer die anderen. Und manchmal kann das, was wir sagen, sich erst mit der Zeit auswirken. Wie viel Geduld hast du? Wie lange kannst du glauben, bevor du zu zweifeln beginnst? Schon der geringste Zweifel kann deinen Worten die Kraft nehmen.


    Was die anderen Fähigkeiten betrifft …


    Ich wollte weiterlesen, aber der folgende Text war in einer Art Geheimschrift verfasst. Frustriert sah ich auf das Buch und konnte mich gerade noch beherrschen, es nicht an die Wand zu schleudern. Ich kannte mich mit Geheimschriften nicht aus und konnte mir kaum vorstellen, dass meine Mutter sich mit solchen Dingen beschäftigt hatte. Wer hatte also dieses Tagebuch geschrieben? Und wie ist es meiner Mutter in die Hände gefallen?


    Vielleicht hätte Cole ja eine Idee, aber vielleicht auch nicht. Ich würde ihn nicht fragen.


    Er und seine Freunde vertrauten mir immer noch nicht vollständig, und ich war mir nicht sicher, was sie von meinem Fund halten würden. Nähmen sie an, es wäre ein Schwindel? Meine Art, ihnen einen Streich zu spielen? Dass ich sie mit irgendetwas ablenken wollte? Ich musste davon ausgehen, dass sie es mir womöglich wegnehmen wollten.


    Okay, ich vertraute ihnen also auch nicht vollständig.


    Du würdest doch immer noch Ja sagen, wenn Cole dich zu einem Date einladen würde, oder?


    Na ja, klar. Eins habe ich gelernt, zu leben bedeutet, Risiken einzugehen.


    Mein Handy summte. So wie wohl jeder auf der Welt, ließ ich alles liegen, um nachzusehen. Ich legte das Tagebuch zur Seite und holte das Telefon.


    Kat: Ich glaube, ich bin Masochistin. Sag es mir jetzt!


    Ich stellte fest, dass ich eine vorherige SMS übersehen hatte.


    Justin: Klingt gut. Bis dann!


    Zuerst kümmerte ich mich um Kat. Ich schrieb ihr, dass Cole und ich die Nacht zusammen verbracht hatten, aber dass wir nichts weiter getan hatten, als zu reden. Das war die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Kat war gelinde gesagt enttäuscht. Und als ich ihr berichtete, dass wir Probleme mit dem Auto hatten und Frosty uns zu Hilfe gekommen war, hörte sie auf, mir Nachrichten zu schicken.


    Ich schrieb Justin, dass ich mich freute, ihn zu treffen, was auch stimmte. Anschließend betete ich, dass er meine Worte nicht falsch verstand. Meine Großeltern hatten mit ihrer Bemerkung, ich mache ihm etwas vor, eine Paranoia bei mir geweckt.


    Dann dachte ich darüber nach, was Cole und seine Höllenkämpfer wohl von meiner Beziehung zu Justin halten würden. Sie bildeten einen Geheimklub. Außenseiter waren nicht willkommen, das wusste jeder. Ich eingeschlossen. Wenn ich in ihren Kreis eintrat, musste ich wahrscheinlich alle anderen aus meinem Leben ausschließen. Ich mochte Justin, würde ihm aber keine Träne nachweinen, doch was war mit Kat? Würde sie irgendwann aus meinem Leben verschwinden? Bei Frosty war es ja offensichtlich so.


    Ich mochte sie wirklich sehr, sehr. Wir hatten Spaßmiteinander, sie war so lebhaft und aufregend. Sie kannte ihren Wert und hatte keine Scheu, das zu zeigen.


    Mach dir jetzt darüber keine Gedanken. Heute würde ich mich amüsieren, als wäre ich ein ganz normales Mädchen, so wie die anderen auch. Immerhin musste ich Cole keine Fragen mehr stellen. Ich hatte die Antworten bereits. Ich konnte ein bisschen mit Justin herumhängen und ihn besser kennenlernen. Ich konnte Kat treffen und mit ihr lachen. Cole würde ich ebenfalls sehen und … wer weiß? Danach würde sich alles ändern.


    Ich beschloss, mich mit den Konsequenzen zu befassen, wenn es so weit war.

  


  
    11. KAPITEL


    Rote Rosen, weiße Rosen … schwarze Rosen


    Justin kam pünktlich zur verabredeten Zeit, sprich, zum Inquisitionstermin. Es war mir megapeinlich, wie meine Großeltern ihn ausquetschten, als wären sie von der Polizei und er ein Schwerverbrecher. Ich konnte nichts anderes machen, als mit zunehmendem Horror zuzusehen und mich ständig zu entschuldigen.


    Das Ganze ging so vonstatten:


    Pops: „Pläne für die Zukunft?“


    Justin: „Noch nicht völlig sicher.“


    Pops: „Na also, warum denn nicht? Junge, du bist nicht mehr allzu lange in der Schule. Jetzt wäre es an der Zeit, Pläne zu machen, nicht erst später. Hat dir niemand gesagt, dass man das Wort ‚später‘ nicht ohne ‚spät‘“ schreiben kann?“


    Justin: „Ich versichere Ihnen, dass ich mein Bestes tue, um das zu klären.“


    Pops: „‚Mein Bestes tun‘ ist eine Phrase für Loser. Wieso verhältst du dich nicht wie ein ganzer Kerl und machst Nägel mit Köpfen?“


    Ich: „Pops! Das ist aber wirklich unhöflich! Justin, es tut mir leid!“


    Ich wusste, dass es nur zu meinem Besten war, zu meinem Schutz, wenn meine Großeltern sich so um mich sorgten und nicht wollten, dass ich irgendwann bei einem Typen wie meinem Vater landete. Deshalb schüchterten sie Justin ein, damit er schon mal vorsichtig war und nichts unternahm, was er nicht tun sollte. Du meine Güte, das war zu viel.


    Pops: „Was denn? Seit wann sind wichtige Fragen unhöflich? Aber in Ordnung, gut, ich fahre fort, da der kleine Junge Angst bekommt. Wie wäre es, wenn du den folgenden Satz für mich beendest, Jason: Wenn ein Mädchen Nein sagt, dann heißt das …?“


    „Nein?“ Justin sah mich leicht verzweifelt an.


    Nana: „Bist du dir nicht sicher?“


    Justin rutschte unbehaglich auf dem Sessel herum: „Ich bin mir sicher. Nein heißt Nein.“


    Nana: „Na, siehst du. Das hast du doch schon verstanden. Jetzt kommt noch eine Frage, die ist ein bisschen schwieriger zu beantworten: Vorehelicher Sex ist …?“


    Ich: „Nana! Es tut mir so leid, Justin!“


    Nana: „Anders als Pops werde ich nicht einfach zur nächsten Frage übergehen. Justin?“


    Pops: „Er heißt Jason.“


    Justin: „Äh …“


    Pops: „Also, während du darüber nachdenkst, kannst du mir ja schon mal sagen, was du von Autofahren und Trinken hältst?“


    Justin: „Da bin ich absolut dagegen, wirklich!“


    Nana: „Na, ich finde, dass er mir zu heftig protestiert.“


    Schließlich ließen sie uns gehen und ich entschuldigte mich noch tausend Mal.


    „Das war brutal“, sagte er, wobei er die Zähne zusammenbiss.


    „Ich weiß, tut mir ehrlich leid. Normalerweise sind sie nicht so, das kann ich dir versichern. Sie wollen einfach nur sichergehen, dass ich mich nicht in Gefahr bringe.“


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte er, während er sich auf den Fahrersitz seines Trucks schob.


    Seine Stimme klang immer noch so gepresst wie im Wohnzimmer, und ich wusste, er würde sich wochenlang deshalb schlecht fühlen.


    Ich schnallte mich auf dem Beifahrersitz an und überprüfte dabei den Himmel. Er war dunkel, ein paar Wolken waren zu erkennen. Bitte sei weg. Bitte mach, dass nicht …


    Das Kaninchen war da.


    Kalte Angst kroch mir über den Rücken. „Fahr bitte langsam, ja?“, sagte ich zu Justin. Frosty hatte sich daran gehalten, und wir hatten überlebt. Justin würde es sicher ebenfalls tun. Bitte.


    „Was deine Großeltern auch immer sagen, ich bin nicht betrunken.“


    Ja, er machte sich wirklich Sorgen.


    „Ich habe eine Autophobie, darum geht es.“


    Er fuhr in relativ gemächlichem Tempo. Das reichte, um einem totalen Ausraster meinerseits vorzubeugen.


    Ich schloss die Augen und verkroch mich in den hintersten Winkel meiner Gedankenwelt. Wenigstens musste ich mir keine Sorgen wegen der Zombies machen. Da sie in der vergangenen Nacht da gewesen waren, brauchten sie eine Weile, um - bei dem Gedanken daran wurde mir speiübel - ihre Mahlzeit zu verdauen.


    „Wir sind da“, sagte Justin.


    „Was? Das war ja nur eine Minute, oder vielleicht zwei …“ Ich blinzelte und stellte fest, dass er bereits eingeparkt hatte. Die ganze Einfahrt herunter vor Reeves Haus standen Wagen auf dem Rasen und auf der Straße auch. „Wow, wir sind tatsächlich da.“ Ich musste irgendwie die Zeit vergessen haben.


    Er hatte überlebt. Ich hatte überlebt. Was für ein wundervoller Tag! Gewarnt zu sein hieß wohl gewappnet zu sein. Und wisst ihr was? Damit konnte ich leben. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Nebeneinander gingen wir zur Haustür. Der Mond sah inzwischen aus wie eine goldene Sichel, die Wolken hatten sich verzogen. Hunderte von winzig kleinen Sternenpunkten leuchteten am dunklen Himmel. Überrascht bemerkte ich, dass Justin auf dem Weg zum Haus die Büsche, Autos und Bäume scannte. Ich tat das Gleiche.


    Er stolperte plötzlich, richtete sich wieder auf und zischte: „Cole.“


    „Was? Wo?“


    Eine Sekunde später sah ich ihn. Cole stand auf der Veranda und lehnte an der Wand neben der Tür, angestrahlt von der Terrassenleuchte. Er reckte das Kinn vor, als er Justin erblickte, und war so damit beschäftigt, ihn finster anzustarren, dass er überhaupt nicht auf mich achtete. Hatte er auf mich gewartet?


    „Mit dem hast du dich verabredet?“ Coles Stimme troff geradezu vor Abscheu, als wir oben ankamen.


    „Sie weiß, wann sie einen guten Typen vor sich hat“, sagte Justin steif.


    Die Lippen, die ich geküsst hatte, waren verärgert zusammengepresst.


    „Ich muss mit Ali reden. Allein.“


    „Auf keinen Fall werde ich sie mit dir allein lassen. Du bist nicht gerade der Typ, der …“


    „Wenn du dich nicht gleich nach drinnen verziehst, werde ich dafür sorgen, dass du deine Zähne verschluckst“, drohte Cole ihm, bevor er den Satz beenden konnte. „Du weißt, dass ich keine leeren Versprechungen mache.“


    „Das reicht jetzt!“ Ich stellte mich zwischen die beiden und schob sie auseinander. Cole sah mich immer noch nicht an. „Wirklich, das ist genug.“ Ganz offensichtlich gab es da eine Geschichte, die ich nicht kannte, dennoch, eine Party zu ruinieren, bevor sie überhaupt angefangen hatte, war der Megaabtörner.


    „Warum lassen wir Ali nicht entscheiden?“, sagte Justin in einem so anmaßenden Tonfall, dass jetzt ich verärgert die Zähne zusammenbiss.


    „Ali“, sagte Cole. „Ich habe meine Gründe, weswegen ich auf dich gewartet habe. Sicher kannst du dir denken, wieso.“


    „Ich …“ Könnte womöglich eine Vision haben, fiel mir ein. Das war das erste Mal heute, dass ich Cole sah.


    Keiner von uns wusste, was geschehen würde, wenn sich unsere Blicke trafen. „Oh, also … wir sehen uns nachher drinnen, Justin“, sagte ich schnell.


    Er sah mich gekränkt an. „Du hast behauptet, nicht mit ihm zu gehen.“


    „Mach ich auch nicht.“ Zumindest im Moment nicht. „Wir sind befreundet.“ Irgendwie.


    „Seine Freunde pflegen zu sterben.“


    Ja, aber Justin hatte keine Ahnung, wieso. „Okay, ich nicht.“


    „Na gut. Wie du willst“, schnappte Justin.


    Mir wurde klar, dass ich seine Freundschaft wahrscheinlich eben eingebüßt hatte.


    „Ich hoffe, du stehst drauf, von hinten erstochen zu werden, das ist nämlich alles, wozu er gut ist.“


    Er stampfte ins Haus und ließ mich mit Cole allein zurück, der nahm meine Hand und zog mich mit sich in den Schatten.


    „Hast du auch nur die geringste Ahnung, was für eine Schlange dieser Kerl ist?“, wollte er wissen und drückte mich an die kalte Hauswand. „Arbeitest du mit ihm?“


    „Nein!“ Ich hielt den Blick nach unten auf seine Stiefel gerichtet. „Ich weiß ja nicht mal, wo er arbeitet.“


    Cole murmelte irgendwas von: „Willst du mich verarschen? Dann gehst du jetzt also mit ihm?“


    „Ich gehe nicht mit ihm!“Ich will mit dir gehen. „Wir sind nur befreundet.“ Oder so was Ähnliches.


    „So, wie wir auch nur Freunde sind?“ Er schnaufte.


    Ich ballte die Hände zu Fäusten. „Wir haben uns nicht geküsst, falls du das meinst.“


    Pause. Er atmete scharf aus. „Nur damit du‘s weißt. Er ist genau die Art von Freund, der dir an die Gurgel geht - während du friedlich schläfst.“


    Ganz eindeutig gab es da eine Geschichte. „Er hat im Grunde das Gleiche von dir behauptet. Was ist denn zwischen euch vorgefallen?“


    „Das geht dich nichts an.“


    Die letzten Worte hatte er schon ziemlich laut ausgesprochen. Es würde nicht lange dauern, bis er sich in Rage geredet hatte. Womöglich kämen alle nach draußen, um nachzusehen, wen Cole gerade ermordete. „Lass es uns hinter uns bringen, okay? Sieh mich an.“


    „Nicht okay. Willst du nicht wissen, wo ich heute Morgen war?“, fragte er und legte mir die Hände um die Taille.


    So warm, so stark. So ablenkend. Ich räusperte mich. „Wirst du mir antworten, wenn ich Ja sage?“


    „Ich habe mich noch einmal um euer Haus gekümmert. Als wir über den … du weißt schon … gesprochen haben, warst du ziemlich beunruhigt. Und ich meine nicht dieses …du weißt schon, von dem du geredet hast. Ich wollte sichergehen, dass deine Großeltern geschützt sind.“


    Das war das Netteste, was jemals jemand für mich getan hatte. „Danke.“


    „Und dann sehe ich dich hier mit Justin Silverstone.“


    Ich spürte förmlich, wie die Wellen seiner Wut gegen mich schwappten. Er legte mir zwei Finger unter das Kinn und hob meinen Kopf an.


    „Also gut, wir bringen es hinter uns und gehen anschließend unsere eigenen Wege.“


    Ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht zu protestieren. Hatte er gemeint, wir würden von nun an immer getrennte Wege gehen oder nur für diesen Abend?


    In dem Moment, in dem mein Blick auf diese wunderschönen violetten Augen traf, verschwand die Welt um mich herum, und alle Gedanken waren fortgewischt. Wir standen nicht mehr …


    … wir lagen auf dem Boden, er auf mir drauf. Wir hatten unsere Kleidung noch an, aber mein Hemd war bis zum BH hochgeschoben. Ich spürte das Gras in meinem Rücken. Wir befanden uns im Garten hinter einem Haus, es war jedoch nicht das meiner Großeltern. Die Sonne schien auf uns, doch wir achteten nicht darauf. Er hatte eine Hand auf meinen Bauch gelegt, mit der anderen berührte er mein Gesicht.


    „Tut es dir leid?“, fragte er mich.


    „Nein. Dir?“


    „Auf keinen Fall. Ich wünschte nur, wir könnten …“


    Jemand vor dem Haus lachte laut, und die viel zu kurze Vision endete abrupt.


    Ich boxte Cole leicht gegen seinen Oberkörper. Offensichtlich war es unser Schicksal, ständig gestört zu werden.


    Er reagierte nicht auf meinen Schlag. Nachdem ich mich beruhigt hatte, murmelte ich eine Entschuldigung - keine Ahnung, die wievielte an diesem Tag - und legte die Stirn an seine Brust, obwohl ich nicht wusste, wie meine Geste aufgefasst werden würde. Sein Herz klopfte wild, genauso wie meins, das tröstete mich.


    „Was meinst du, sollte mir leidgetan haben?“, fragte ich.


    „Dein Date mit Justin?“


    Wieder boxte ich ihn.


    „Was denn? War ja nur eine Annahme.“


    Wenigstens war er nicht mehr wütend.


    Das war, verkünde ich hiermit, meine liebste Vision, obwohl wir eigentlich gar nichts gemacht hatten. Wäre nett zu wissen, was vor dem Gespräch gewesen war - und wohin es geführt hätte.


    Egal, wie die Antwort lauten mochte, ein Glücksgefühl durchströmte mich. Alles, was wir bisher gesehen hatten, war in irgendeiner Form eingetroffen. Das bedeutete, Cole war noch nicht mit mir fertig. Wir würden in einem Garten liegen, uns berühren und reden und … was auch immer.


    „Lass uns ins Haus gehen, bevor ich irgendwas mache, das ich später bereue“, murmelte er und schob mich zur Tür.


    „Zum Beispiel?“


    „Kann ich nicht sagen. So, wie ich dich kenne, würdest du Reißaus nehmen.“


    Ehe er die Glastür öffnen konnte, glotzten zwei Jungen heraus, die ich nicht kannte. Sie grinsten mich anzüglich an und machten blöde Bemerkungen über meinen Mund und eine Party in ihrer Hose. Als ihr Blick auf Cole fiel, blieben ihnen ihre Kommentare in der Kehle stecken. Sie runzelten die Stirn und zogen sich zurück, alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.


    „Du hast nicht gelogen, als du sagtest, dass alle Angst vor dir hätten“, bemerkte ich.


    „Das stimmt, und das ist auch gut so. Niemand stellt mir irgendwelche Fragen zu dem, was ich mache. Sie erwarten einfach das Schlimmste und halten sich von mir fern. Das solltest du dir zum Vorbild nehmen.“


    „Ha! Ich habe keine Angst vor dir und werde auch in Zukunft keine haben.“ Ich würde nicht zugeben, dass ich mich anfangs tatsächlich vor ihm gefürchtet hatte.


    „Das sagst du ständig, aber ich werde weiter versuchen, deine Meinung zu ändern.“


    Cole hielt mir die Tür auf, und ich schwebte ins Haus. „Mit diesen tödlichen Manieren?“, fragte ich und schnurrte fast wie eine Katze. „Viel Erfolg!“


    „Sehr komisch.“


    Aus den Lautsprecherboxen an der Decke dröhnte Musik; Stimmengewirr und Gelächter vermischten sich zu einem chaotischen Soundtrack.


    Teenager schlenderten umher, tranken aus roten Plastikbechern, ein paar riefen „Go Tigers!“, den Schulslogan. Einige waren offenbar daran interessiert, sich zu unterhalten, andere wiederum hatten Besseres vor und machten in den dunklen Ecken herum. Ich konnte Justin im Gedrängel nicht sehen, aber ich erkannte sofort, dass in diesem Raum mehr Brüste und Schenkel präsentiert wurden als im Kentucky Fried Chicken. Tops gingen eher als BHs durch und Röcke und Shorts schienen nur ein Vorwand zu sein. Mit meinem pinkfarbenen Tanktop und der Jeans kam ich mir vor wie in einer Burka. Das dürfte jedoch kaum der Grund dafür sein, dass die Mädchen mich ziemlich angewidert ansahen.


    Vermutlich irrte ich mich. Allerdings, was genauso merkwürdig war, die Jungen konnten gar nicht aufhören, mich anzuglotzen, die meisten auf so anzügliche, dreiste Art wie die beiden Typen an der Tür. Ich überprüfte zum wiederholten Mal den Reißverschluss meiner Jeans, um sicherzugehen, dass mein Slip nicht rausblitzte (tat er nicht).


    „Nimm dich vor Schlangen in Acht“, warnte mich Cole und wandte sich von mir ab.


    Er wollte mich stehen lassen, doch ich packte ihn am Handgelenk und hielt ihn zurück. „Sag mir wenigstens, was Justin getan hat.“


    „Nein, darüber rede ich hier nicht.“ Er sah betont auf meine Hand.


    O-kay. Ich ließ ihn los. „Wer läuft jetzt weg?“


    Die Bemerkung wirkte. Er blieb neben mir. Einen Moment standen wir schweigend da, schließlich rieb er sich den Nacken und grummelte: „Willst du tanzen?“


    !„So, wie du drauf bist?“ Und nach dem, was beim letzten Mal passiert war, als wir in der Öffentlichkeit getanzt hatten? Nein. Das war allerdings nicht das Wort, das aus meinem Mund kam. „Ja.“


    Ich hätte weiter nach Justin suchen sollen. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Cole mich mitten ins Getümmel zog, doch so war es. Alle tanzten solo und ziemlich schnell, aber er zog mich an sich und begann, sich langsam mit mir zu wiegen.


    Das war der Abend, an dem ich so tun wollte, als hätte ich null Probleme, und ich beschloss, das durchzuziehen.


    „Wann musst du zu Hause sein?“, fragte er mich.


    „Halb eins. Warum?“


    „Nur so.“


    Für einen Augenblick überlegte ich, ob ich meinen Kopf an seine Schulter lehnen sollte oder nicht. Überlegte, ob ich meine Hände um seinen Nacken legen, mit seinem Haar spielen, ihm tief und hintergründig in die Augen blicken sollte. Ich weiß nicht, was ich tatsächlich tat, während ich darüber nachgrübelte.


    „Entspann dich. Ich werde dich nicht beißen“, sagte er. „Jedenfalls nicht heute Nacht.“


    „Sehr komisch.“


    „Macht hier jemand Witze?“


    Ja, er. Musste er doch. Schließlich legte ich den Kopf an seine Schulter, wenn auch nur, um meinen verwirrten Gesichtsausdruck zu verbergen. Dann dachte ich: Was soll‘s? Warum nicht aufs Ganze gehen, du bist völlig normal, schon vergessen? Ich legte meine Hände um seinen Nacken und spielte mit den Fingern in seinem Haar. Er strich meinen Rücken hinunter und über meine Hüften.


    Ich hätte ewig so weitermachen können, und nach ein paar Songs pressten wir uns noch enger aneinander, verschwitzt von der Hitze im Raum und um Atem ringend. Ich machte mich von ihm los und richtete mich gerade auf. Wir sahen uns an. Er beugte sich herunter.


    Ich glaube, uns war beiden im selben Moment klar, welche Konsequenzen es hätte, sich zu küssen. Kurz bevor wir uns berührten, wichen wir ruckartig voreinander zurück.


    „Komm“, murmelte er und führte mich von der Tanzfläche. „Ich will dich nicht allein lassen, aber ich kann auch nicht bei dir bleiben.“


    Ich verstand. Glücklicherweise entdeckte ich Kat, die so wunderschön aussah wie immer, obwohl sie blasser war als an ihrem sogenannten Krankheitstag. „Kein Problem, ich bin mit Kat zusammen“, sagte ich und ging besorgt auf sie zu.


    Weitere abschätzige Blicke von den Mädchen begleiteten mich und anzügliche von den Jungen. Verdammt noch mal! Was war los?


    „Das könnte sehr hässlich werden“, hörte ich Cole hinter mir sagen.


    Weil er beabsichtigte, jedem Typen, der sich erdreistete, mich so anzuglotzen, zu Boden zu strecken? Ich war … Egal, denn Frosty stand ein paar Meter von Kat entfernt, und jeder Junge, der sich ihr zu nähern versuchte, erntete eine Ladung Drohungen und haufenweise Flüche. Sobald er ihr den Rücken zudrehte, grinste sie.


    „Hallo“, sagte ich, als ich neben ihr ankam. „Ist was nicht in Ordnung?“


    „Ali!“ Sie warf die Arme um mich und drückte überraschend schwächlich zu. „Bin ich froh, dass du da bist. Mir geht es gut, ehrlich. Wo warst du denn, du böses Mädchen? Wenn ich mich nicht irre, und das tue ich nie, ist der Typ, mit dem du zusammen bist, nicht der, mit dem du verabredet warst.“


    Ich überging diese Frage. „Offensichtlich sind Cole und Justin die größten Feinde. Ich kann nicht mit einem reden, ohne den anderen wütend zu machen.“


    „Natürlich nicht“, sagte sie und blinzelte, als hätte ich einen Witz gemacht, der bei ihr nicht gut ankam. „Das weiß doch jeder.“


    „Okay, aber keiner hat es mir erzählt!“


    „Wieso sollten sie? Dieses Ding zwischen den beiden ist normaler Alltag. Das muss man niemandem erzählen, das weiß man eben.“


    „Eine kurze Warnung wäre nicht schlecht gewesen.“


    „Um den ganzen Spaß zu verderben? Nein, nein.“ Sie musterte mich grinsend. „Alle Jungs wollen ein Stück von Ali. Warum auch nicht? Sieh dich nur an, so wunderbar geschmückt. Gefällt mir“, säuselte sie.


    Okay, ich hatte mir mit meinem Aussehen heute etwas Mühe gegeben. Das war notwendig gewesen, wenn man bedachte, dass ich ein paar Waffen unterbringen musste. Nicht weil ich Cole hier erwartet hatte. Ehrlich. Drei silberne Ketten hingen um meinen Hals, jede in einer anderen Länge, mit denen ich die Zombies erdrosseln könnte, falls es erforderlich würde. Obwohl ich lieber mit Pailletten geschmückte Flip-Flops angezogen hätte, trug ich Stiefel. Statt der einfachen weißen Boots hatte ich die pinkfarbenen an, weil die etwas robuster waren. Natürlich, um Zombies zu treten, wenn notwendig. Im linken Stiefelschaft hatte ich ein Messer stecken. Um meine Taille hing außerdem eine Tasche, in der ein weiteres Messer untergebracht war.


    Meine Verletzungen an den Händen verdeckte ich mit Handschuhen. Ja, Handschuhe waren nicht mehr angesagt, aber vielleicht würde ich das wieder ändern. Immerhin war ich ja auch für den Fransenhemdenlook verantwortlich.


    „Du siehst selbst wahnsinnig aus“, sagte ich. Ein scharlachrotes Babydoll-Kleid schmiegte sich um ihre Kurven und reichte bis kurz über ihren Po. Ein nur aus weißer Spitze bestehender hübscher Sweater bedeckte ihre Arme. Einen Teil ihres Haars hatte sie zu verschiedenen Knoten auf dem Kopf zusammengenommen, der Rest floss in glänzenden Wellen lose herunter.


    „Ja, ja, ich weiß. Es ist schon manchmal eine Bürde, so schön zu sein“, sagte sie lässig.


    Poppy und Wren kamen zu uns herüber, beide eindeutig mit einer Mission. Ihr ernster Gesichtsausdruck machte mir fast Angst.


    „Was ist denn los?“, fragte ich.


    Sie tauschten einen finsteren Blick. Die beiden bildeten ein aufregendes Duo, die Rothaarige und die wie ein Model aussehende Afroamerikanerin, beide supersexy gekleidet. Poppy trug Weiß wie ein Engel und Wren hatte ein Bikinitop und Glitzershorts an.


    Wren sah mich verärgert an. „Ich habe dir gesagt, dass was Schreckliches passiert, wenn du dich an Cole ranmachst. Jetzt geht das Gerücht um, dass du mit ihm geschlafen hast.“


    Ich riss die Augen auf und sah Kat an.


    Die erwiderte meinen Blick fuchsteufelswild, beleidigt, weil ich dachte, es wäre ihre Schuld.


    „Hey! Ich würde nie einen Ton verlauten lassen!“


    Poppy und Wren keuchten auf. „Du wusstest davon?“


    „Tut mir leid“, sagte ich zu Kat, ohne auf die beiden zu achten. Ich hätte es besser wissen müssen. Zu den anderen sagte ich: „Dass alle denken, ich hätte mit Cole geschlafen, ist ja wohl nicht ganz so fürchterlich, aber um das klarzustellen, wir haben uns nur unterhalten.“


    „Na ja, das hat man uns anders erzählt“, sagte Poppy. Sie war genauso bleich wie Kat, und ihre Sommersprossen traten hervor. „Das Gerücht geht um, dass du es auch mit Frosty und Bronx getrieben hast, in ein und derselben Nacht.“


    Während ihre Freundin das sagte, nickte Wren bestätigend.


    „Ganz allgemein reden die Leute über dich, als wärst du die größte Schlampe, und jeder Typ, der dich anlächelt, könnte dich haben. Ich hab dir gesagt, du sollst dich von ihm fernhalten. Ich hab dich gewarnt.“


    „Ich habe nicht … ich würde nie …“ Verdammt noch mal! Ich bekam keinen vernünftigen Satz heraus.


    Es gab nur eine Person, die mich dermaßen hasste, dass sie so was Widerliches über mich verbreiten könnte. Mackenzie Love. War sie wirklich so bösartig? Ich meine, ich hatte in ihrem Blick mein gesellschaftliches Todesurteil gelesen, hatte mit irgendwas aus ihrer Richtung gerechnet, aber das, vor allem, nachdem mir Frosty erzählt hatte, dass Cole von seinen Freunden erwartete, nett zu mir zu sein, war einfach zu viel.


    Wut entbrannte in mir. Ich suchte die Menge nach ihr ab und nahm mir vor, sie ganz freundlich zu fragen, ob sie das Gerücht verbreitet hatte. Sollte sie es höhnisch zugeben, würde ich sie mit ihrem verdammten Gesicht über den Boden schleifen.


    Leider konnte ich sie nirgends entdecken.


    „Danke für die Information, Mädels. Unternehmt mal ein bisschen Schadensbegrenzung, und sagt den Leuten, wie blöd sie sind.“


    Kat nahm meine Hand, verschränkte ihre Finger mit meinen und zog mich trotz meines Protests mit sich.


    „Was mich betrifft, ich werde mal ins Badezimmer gehen und nehme Ali mit“, rief sie über die Schulter.


    Ich warf Cole einen Blick zu. Er sprach gerade mit Frosty, sah aber mich dabei an. Überraschung, Überraschung, er sah wütend aus. Außerdem wirkte er immer nervöser, je weiter ich mich von ihm entfernte. Hatte er die Gerüchte ebenfalls gehört? Würde er sich seine Ex vornehmen, wenn die Wahrheit ans Licht kam? Falls die Wahrheit ans Licht kam.


    Als Kat am Badezimmer vorbeiging, runzelte ich die Stirn. „Wohin gehen wir?“


    „An einen Ort, den Reeve mir gestern Abend gezeigt hat und den ich niemand anders zeigen soll, da nicht alle davon wissen dürfen“, flüsterte sie aufgeregt. „Aber du bist eine Ausnahme, weil du zu uns gehörst. Außerdem brauchst du einen Moment, um dich zu beruhigen, und wir müssen uns irgendwo unter vier Augen unterhalten. Mach dich auf was gefasst.“


    Sie drängelte sich durch die Menge, umrundete ein paar Ecken, lief eine Treppe hinunter und plötzlich waren wir allein. Überall um uns herum standen Plüschmöbel und glitzernder Nippes. An den Wänden hingen Engel, und der Weg in den nächsten Raum war von Alabastersäulen gesäumt.


    „Was machen Reeves Eltern denn?“, fragte ich.


    Kat seufzte. „Also ihre Mutter lebt nicht mehr. Ihr Vater ist ein berühmter Schönheitschirurg mit Engelshänden, jedenfalls sagt er das gern von sich. Jede Woche hat er jemand Neues. Ach, und nenn ihn bloß nicht Doktor. Er besteht darauf, dass man ihn Mr Ankh nennt.“


    Wir stiegen eine weitere Treppe hinunter, die Luft roch jetzt leicht modrig und hatte ein Kupferaroma. Ich rümpfte die Nase, den Geruch von Blut erkannte ich sofort. Ich hätte am liebsten aufgehört zu atmen, aber da war noch was anderes, das mich alarmierte. War das ein Hauch von Verwesung?


    „Kat“, sagte ich und zog an ihrer Hand. „Ich denke, wir sollten zurückgehen.“


    „Auf keinen Fall. Wir sind gleich da.“


    Mein Herz klopfte heftig gegen meine Rippen. Du bist bis an die Zähne bewaffnet, schon vergessen? Es wird nichts passieren. Cole wäre nicht hier, wenn er nicht diese - wie hatte er es genannt? - Blutlinie gezogen hätte. Das Haus musste gesichert sein.


    Als wir das Ende eines langen schmalen Flurs erreichten, blieb Kat vor der einzigen Tür stehen. Ich war zutiefst schockiert, als sie einen Dietrich aus ihrem BH zog und ihn ins Schloss steckte.


    „Trägst du so was immer mit dir rum?“


    „Natürlich. Frosty hat mir mal gesagt, ich müsste auf alles vorbereitet sein. ‚Wie sieht‘s denn mit Kidnapping aus?‘, habe ich ihn gefragt. ‚Wenn ich in einen Raum eingeschlossen werde, weil irgendein Verrückter die perfekte Frau sucht?‘ Da meinte er: ‚Du hast recht.‘ Dann hat er mir gezeigt, wie ich mich befreien kann, falls das mal passieren sollte. Selbstverständlich hat er mir nicht verraten, von wem er das gelernt hat.“


    Ein Drehen ihres Handgelenks und ein leises Klicken ertönte.


    „Aha!“


    Leichter Druck und die Tür schwang auf und hieß uns willkommen.Ich sperrte mich nicht, als Kat mich hineinschob. Ich würde herausfinden, woher dieser Geruch kam, würde mich vergewissern, dass hier nichts Schräges vor sich ging, dann würde ich Kat überzeugen, dass wir wieder verschwinden mussten.


    Nach ein paar Schritten ließ sie meine Hand los, streckte die Arme aus und wirbelte im Kreis herum. „Also, was hältst du davon?“


    Ich sah mir unsere Umgebung genauer an. Hier war der Boden nicht mehr mit dicken flauschigen Teppichen ausgelegt. Stattdessen standen wir auf dunklen kalten Fliesen. Im Raum verteilt sah ich mehrere Metalltische, einige mit Ledergurten für Hände und Füße - unter jedem befand sich ein Abfluss.


    Mein erster Gedanke war: Sie hat mich in eine Art … Folterkammer gebracht.


    Nervös schob ich eine Hand in meine Tasche und umfasste das Messer. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, schlüpfte ich an ihr vorbei und versuchte die Waffe in meinem linken Ärmel zu verstecken.


    „Denkst du das Gleiche wie ich?“, flüsterte sie.


    Ja, sie flüsterte, aber ihre Worte hallten im Raum wider.


    „Wahrscheinlich eher nicht“, murmelte ich.


    „Also meinst du nicht, Reeves Vater sollte sich einen Berg Frischluftsprühdosen besorgen? Na ja, glaubst du, er operiert hier unten heimlich?“


    „Ich denke, das geht euch nichts an“, ertönte eine Männerstimme hinter uns.


    Oh … verdammt.


    Wie ein Wirbelwind fuhr ich herum und nahm den Eindringling ins Visier. Er war nur ein bisschen größer als ich, also geschätzt eins achtzig. Sein Nadelstreifenanzug sah entschieden anders aus als die, die mein Dad manchmal zur Kirche getragen hatte, die wenigen Male, die er uns begleitete. Sein Haar war grau meliert, der Teint gebräunt und mit dünnen Linien durchzogen. Nicht schlecht eigentlich.


    Für einen älteren Typen war er ziemlich heiß - und er starrte uns an, als wären wir Ratten in einem Käfig.


    Mit meiner freien Hand umfasste ich Kats Arm und zog sie hinter mich. Vielleicht war ich ein bisschen zu forsch, denn sie stolperte und schimpfte.


    „Wer sind Sie?“, sagte ich mutiger, als ich mich fühlte.


    „Der Besitzer des Hauses“, erwiderte er.


    Gleichzeitig murmelte Kat: „Sag Guten Tag zu Reeves Vater.“


    Sie linste hinter mir hervor und wedelte mit einer Hand. „Hallo, Mr Ankh.“


    Er biss die Zähne zusammen und nickte ihr zu. „Kathryn.“ Dann sah er mich an: „Und wer bist du?“


    Du hast dich gegen Zombies behauptet. Das hier ist gar nichts. „Ich bin eine Freundin von Reeve.“


    „Das hatte ich mir fast schon gedacht. Wie heißt du, und was machst du hier unten mit Kathryn?“


    „Wir haben nach einem ruhigen Platz zum Reden gesucht“, sagte Kat.


    Selbst ich wollte ihr glauben. Diese Unschuld in der Stimme konnte man unmöglich vortäuschen.


    Schritte ertönten, und zu meinem Entsetzen betrat Dr. Wright hinter Mr Ankh den Raum. „Du hättest deiner Tochter nicht erlauben sollen …“ Ihre rot glänzenden Lippen verschlossen sich sofort, als sie mich erblickte. Sie kniff die Augen zusammen. „Alice Bell, was machst du denn hier unten?“


    Kat klammerte sich an mein Hemd. „Ist das Dr. Wright?“, flüsterte sie.


    Keiner der beiden Erwachsenen achtete auf sie, sie sahen unverwandt nur mich an.


    „Ich heiße Ali“, erwiderte ich.


    „Ich warte auf eine Erklärung“, meldete sich Mr Ankh wieder. „Immerhin bist du mit …“ Er schnaufte verächtlich. „Justin Silverstone gekommen, oder nicht?“


    „Justin Silverstone?“, wiederholte Dr. Wright, und in ihrem Blick erschien ein angewiderter Ausdruck.


    In der Schule trug sie immer eine Art Geschäftsanzug, heute hatte sie ihre zierliche Gestalt in ein fließendes Kleid gehüllt, das kombiniert mit ihrer autoritären Haltung ziemlich merkwürdig wirkte. War sie die Freundin der Woche?


    „Das wird Cole nicht gefallen.“


    Kat zwickte mich in den Arm.


    Ich war mir nicht sicher, was sie von mir wollte. Das alles verwirrte mich zu sehr. Dr. Wright, die Rektorin der Asher High, hing mit Reeves Vater in einem nach getrocknetem Blut riechenden Raum voller Krankenliegen herum und machte sich Gedanken um meine Begleitung?


    Okay. Vielleicht waren ihr ihre Schüler ja wichtiger als ihre gesellschaftliche Stellung … obwohl ihr Umgang ihren gesellschaftlichen Tod bedeuten könnte. Es sei denn … Hielt Mr Ankh hier unten Zombies fest?


    Ja, dachte ich einen Augenblick später, dieser Geruch war zu charakteristisch, um ihn mit altem Müll oder feuchten Wänden zu verwechseln.


    Wusste Cole davon?


    Auch darüber brauchte ich nicht lange nachzudenken. Ja, Cole wusste davon. Ansonsten hätte er nicht zugelassen, dass seine ganze Truppe hier den Abend verbrachte, nicht einmal mit den Blutlinien um das Haus. Dies schien ein sicherer Ort für Zombie-Jäger zu sein. Was bedeutete, Reeves Vater war auf unserer Seite. Was wiederum bedeutete, Dr. Wright war ebenfalls auf unserer Seite, da sie sich mit ihm in diesem Raum befand.


    Und wenn alle Zombie-Jäger was gegen Justin hatten - und das war offensichtlich der Fall, wenn man bedachte, wie sie allein bei der Erwähnung seines Namens reagierten -, musste ich mich fragen, ob er so etwas wie ein Zombie-Verbündeter war.


    Was könnte Mr Ankh hier unten machen? Die Zombies studieren? Experimente an ihnen vornehmen? War das denn möglich?


    „Ali, du bist uns eine Erklärung schuldig“, sagte Dr. Wright und sah mich mit ihren dunklen Augen so stechend an, als wollte sie mein Hirn röntgen. „Und ich werde keine Lügen oder Ausweichmanöver tolerieren. Hat Justin gesagt, du sollst in diesen Raum gehen?“


    Soso. Mein Verdacht bestätigte sich also. „Nein, hat er nicht. Und jetzt würde ich gern mit Kat zur Party zurückgehen.“ Es bestand kein Grund, sie da mit reinzuziehen. Cole und seine Truppe würden mich dafür verantwortlich machen. „Tut mir leid, dass wir Sie gestört haben.“


    „So leicht kommt ihr mir nicht davon“, sagte sie.


    „Na gut“, mischte sich Mr Ankh sofort ein. „Ihr könnt gehen. Doch wenn so was noch einmal vorkommt …“


    Dann wirst du es bereuen, beendete ich den Satz in Gedanken für ihn. „Das wird es nicht, bestimmt“, sagte ich laut.


    Dr. Wright verzog das Gesicht, weil Mr Ankh sie so überfahren hatte, aber sie protestierte nicht.


    Ich griff nach Kats Hand. Kat sagte keinen Ton, während ich sie mit hinauszog. Mr Ankh und Dr. Wright traten zur Seite, um uns vorbeizulassen. Ich hielt mein Messer fest und ließ so viel Abstand wie möglich zu ihnen, nur für den Fall, dass ich die Situation falsch einschätzte und einer von beiden vorhatte, uns anzugreifen.


    „Klassisch“, sagte Kat kichernd, als wir den oberen Treppenabsatz erreicht hatten. „Das war einfach unglaublich! Du mit deiner ‚Es-ist-mir-egal-was-ihr-uns-antut-ich-bin-stark-und-mutig‘-Art. Und die: ‚Ach, wir werden Unglaubliches tun, wir sind stärker als du.‘“


    Bis morgen, wenn sie diese Story den anderen erzählte - und ich war sicher, dass sie das tun würde -, hatte ich Reeves Vater wahrscheinlich einen Kinnhaken verpasst und Dr. Wright auf einer Liege festgeschnallt. Ganz sicher!


    „Was glaubst du, haben sie da unten zusammen gemacht? Dr. Wright ist ja überhaupt nicht der Typ dafür.“


    Der Typ, der die neuesten Zombie-Aktivitäten debattierte? Eine Zombie-Attacke plante? „Ich wünschte, ich wüsste es“, sagte ich ehrlich.


    Aus der Ferne hörte ich schrilles Juchzen und spitzte die Ohren. Klang das etwa wie:„Schlag zu, schlag zu, schlag zu!“?


    Kat musste es auch gehört haben, denn sie blieb stehen und klatschte in die Hände. „Ich wette fünf Dollar, dass es Cole ist.“


    „Auf keinen Fall“, entgegnete ich, obwohl ich das Schlimmste befürchtete. Wenn du dich nicht gleich nach drinnen verziehst, werde ich dafür sorgen, dass du deine Zähne verschluckst! Du weißt, dass ich keine leeren Versprechungen mache.


    „Machst du Witze? Es ist immer Cole!“


    Wir rannten durch das Haus. Als wir das Wohnzimmer erreichten, waren die Rufe so laut, dass ich zusammenzuckte. Ich schob mich zwischen den Zuschauern hindurch, nur um zu entdecken, dass Kat recht hatte. Es war Cole.


    Der Kampf des Tages? Cole gegen Justin. Schläge wurden ausgeteilt und Möbel umgeworfen, während die beiden in einem Kreis von kreischenden Teenagern hin und her flogen. Justins Vorteil war seine Wut, Cole war erfahren und kaltblütig.


    „Schlag zu, schlag zu, schlag zu!“, riefen alle weiter.


    Cole hätte Justin innerhalb von Sekunden zur Strecke bringen und diesen Wettkampf beenden können. Stattdessen ließ er sich mehrere Schläge ins Gesicht versetzen und ein paar in den Magen. Erst als Justin tiefer ging und richtig fies wurde, zahlte Cole es ihm heim und begann auf ihn einzuhämmern.


    Frosty arbeitete sich einen Weg zu Kat vor und stellte sich als Schutzschild vor sie, nur für den Fall, dass die Aktion sich ihr nähern sollte. Ich entdeckte Mackenzie - endlich! - und sogar Trina, die ihre Fäuste in die Luft stießen und breit grinsend alles verfolgten. Sie amüsierten sich köstlich.


    „Das reicht!“, schrie ich über den Lärm hinweg.


    Keiner der beiden Jungen sah zu mir herüber oder zeigte nur im Mindesten, dass er mich gehört hatte. Cole verteilte noch zwei weitere Schläge, nur zwei, doch das genügte. Der harte doppelte Haken schickte Justin zu Boden, wo er besinnungslos liegen blieb.


    Ich rannte los, um ihn zu untersuchen, das dunkelhaarige Mädchen, das mich im Bus finster angesehen hatte, schob mich jedoch zur Seite. Sie fühlte seinen Puls, dann klatschte sie ihm auf die Wangen, um ihn aus der Bewusstlosigkeit zu wecken. Er stöhnte auf und wand sich.


    „Geht es ihm gut?“, erkundigte ich mich.


    Sie sah wütend zu mir auf. „Halte dich von ihm fern. Du und dein Freund habt schon genug angerichtet!“


    „Ist er ernsthaft verletzt?“ Ich ließ nicht locker.


    „Als wenn dich das interessieren würde!“


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Justin zu und strich ihm mit den Fingern über die Wange. Mit mir war sie fertig.


    Ich hatte keine Ahnung, wer sie war, aber ich würde mich nicht weiter einmischen. Offensichtlich befand er sich bei ihr in guten Händen. Ich drehte mich um und suchte nach Cole. Er stand immer noch mitten im Wohnzimmer. Kleine Schweißperlen glitzerten in seinen Augenbrauen, er atmete heftig, seine Nase und sein Kinn bluteten, die Hände waren zu Fäusten geballt. Mackenzie und Trina hielten sich bei ihm auf und klopften ihm wegen des wundervollen Jobs auf den Rücken.


    Er musste meinen Blick gespürt haben, denn er sah mich sofort an.


    „Geht es dir gut?“, formte ich mit den Lippen.


    „Was?“ Er sah mich fragend an.


    Ich hörte ihn nicht über den Lärm hinweg, und wir standen zu weit auseinander. Er deutete mit dem Kinn Richtung Küche, und ich nickte.


    Ich drehte mich zu Kat um, weil ich ihr sagen wollte, wohin ich ging, aber sie hatte die Arme um Frosty geschlungen. Die beiden küssten sich, als müssten sie sich gegenseitig Sauerstoff zum Überleben zupumpen.


    O-kay. Fehde vorüber? Alles vergeben? Ich hoffte es. Ich mochte beide. Vielleicht kam Frosty wieder ins Ali-Team. Vielleicht öffnete er sich endlich und erzählte Kat, was es mit den Zombies auf sich hatte, und hörte mit dem Versteckspiel auf. So könnten wir Freundinnen bleiben.


    Cole war vor mir in der Küche. Er lehnte am Tresen und wartete auf mich, dabei tippte er mit einem Fuß ungeduldig auf den Boden.


    „Lass mich mal deine Wunden sauber machen“, sagte ich.


    „Nein.“ Er nahm meine Hand und zog mich in eine geräumige Kammer - die allerdings bereits besetzt war. Als das Licht in die dunkle Höhle flutete und die Schatten Reißaus nahmen, schossen Reeve und … oh, wow. Reeve und Bronx fuhren auseinander, als wäre zwischen ihnen eine Bombe detoniert.


    Ihre Lippen waren geschwollen, rot und feucht. Reeves Gesicht lief rot an, als sie mich sah. Sie tat mir richtig leid.


    „Ich behalte alles für mich - bis auf eine winzige Bemerkung Kat gegenüber. Du weißt, dass ich es ihr sagen muss, sonst werden wir beide leiden. Vielleicht solltest du mal euer Wohnzimmer checken“, sagte ich. „Cole und Justin hatten eine kleine … äh, Meinungsverschiedenheit. Na ja, es ist wohl was zu Bruch gegangen. Dein Vater ist übrigens unten.“ Sehr, sehr weit unten.


    Bei jedem Wort von mir riss sie die Augen ein Stück weiter auf, bis sie schließlich aus der Kammer flitzte.


    Bronx wollte ihr folgen, doch Cole stellte sich ihm in den Weg.


    „Du weißt, dass du nicht mit ihr herumhängen sollst.“


    Ein Muskel zuckte in seiner Wange, aber Bronx sagte nichts.


    „Und trotzdem dachtest du, ihr Vater hätte nichts dagegen, wenn du ihr die Zunge in den Mund steckst?“


    Bronx verweigerte ihm immer noch eine Antwort und zwängte sich an ihm vorbei nach draußen.


    „Warum kann er denn nicht mit …?“, begann ich.


    „Nichts da. Das will ich nicht mit dir diskutieren.“


    Cole schob mich in den Raum und schloss die Tür hinter uns. Die Schatten kehrten zurück.


    Ich stand schweigend und bewegungslos da, während ich ihm einen Moment gab, um sich zu beruhigen und um mich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Stück für Stück erkannte ich die Einzelheiten in dem Lagerraum. Diese Kammer war größer als mein Schlafzimmer. Auf den Regalen lagerten Büchsen mit Lebensmitteln, auf dem Boden Krüge und Toaster. Ich entdeckte eine Leiter und andere Dinge, die Typen wichtig fanden.


    „Reeves Vater hat mir eine SMS geschickt“, sagte Cole, „um mich darüber zu informieren, dass du unten warst.“


    „Gehört er zu euch?“


    Ein paar Sekunden Stille folgten, bis er endlich sagte: „Ja. Er und mein Vater sind befreundet, er unterstützt unsere Aktivitäten. Er kann die Zombies nicht sehen, aber er sieht, was sie uns antun, und hilft uns, wenn wir gebissen wurden - unter der Bedingung, dass Reeve da rausgehalten wird.“


    Gut zu wissen. „Und Dr. Wright?“


    „Sie weiß Bescheid. Wir brauchten jemanden in der Schule, der auf unserer Seite steht, und das war sie.“


    Wie ich schon vermutet hatte. Kleine Richtungsänderung. „Weshalb habt ihr euch geprügelt?“


    „Justin hat mich gefragt, wo du bist. Ich habe gesagt, ich wüsste es nicht. Er meinte, ich solle zur Hölle fahren und dich in Ruhe lassen. Meine Antwort war, dass du deine Wahl getroffen hast und er damit klarkommen müsse.“


    „Dann hat er dich geschlagen?“


    „Nein. Er sagte, du würdest zu seinem Team gehören, und wenn ich versuchen sollte, dich anzuheuern, würde man dich umbringen.“


    „Daraufhin hast du ihn geschlagen?“


    „Allerdings.“


    Ich strich mir übers Gesicht. „Mal einen Schritt zurück. Er hat ein Team?“


    Cole schnaufte. „Willst du damit sagen, dass er dich nicht gefragt hat, ob du mitmachst?“


    „Mitmachen - wobei denn?“ Nach dem Zusammentreffen mit Dr. Wright und Mr Ankh hatte ich einen Verdacht.


    „Bei den Zombies.“


    „Nein. Bis vor ein paar Minuten hatte ich keine Ahnung, dass er dazugehört.“


    „Er gehört nicht dazu, er ist eine Bedrohung.“


    Cole gab mir ein einziges großes Rätsel auf. „Das versteh ich nicht. Entweder gehört er dazu oder nicht. Was denn nun?“


    Cole lehnte die Stirn hinter sich an das Regal und seufzte. „Hör genau zu, ich werde das nicht wiederholen. Ich sollte gar nicht darüber reden, vor allem weil du mit ihm gehst.“


    Ich stampfte mit dem Fuß auf. „Ich gehe nicht …“


    „Justin gehörte mal zu uns“, sagte er und brachte mich damit augenblicklich zum Schweigen. „Dann hat er sich mit einer Gruppe von Leuten zusammengetan, die behaupten, die Zombies zerstören zu wollen. Tatsächlich versuchen sie aber, das Böse in lebende Körper zu transferieren.“


    Wahrscheinlich bemerkte er meine wachsende Verwirrung, denn er fügte hinzu: „Gedankenübernahme. Erinnerst du dich, wie du in deinen Körper zurückgekommen bist?“


    „Nein, eigentlich nicht.“ Ich war viel zu sehr mit meinen Schmerzen beschäftigt gewesen.


    Er lachte humorlos. „Stimmt. Ich musste es für dich tun. Jedenfalls behaupten diese Leute, dass sie eine Möglichkeit erforschen, mit der sie gegen die Infektion der Zombies ankämpfen können. Aber wie sollen wir ihnen das abnehmen, wenn sie dabei in Kauf nehmen, dass unschuldige Menschen zu Schaden kommen?“


    „Woher wisst ihr das?“


    „Nachdem Justin mir von ihnen erzählt hat, bin ich in ihr Labor geschlichen. Ich habe Menschen in Käfigen entdeckt, jeder in einem anderen Stadium der Verwesung. Wir sind uns ziemlich sicher, dass seine sogenannten Forscher diejenigen waren, die unser altes Haus in Brand gesetzt haben.“


    Labor. Käfige. Verwesung. Häuser in Brand stecken! „Justin arbeitet für die Leute in den Schutzanzügen?“ Die wahrscheinlich genauso niederträchtig waren wie die Zombies selbst.


    „Ja.“


    „Er hat mir nichts davon erzählt, ehrlich.“ Ich würde ihm auch keine Gelegenheit geben, das zu tun. Mit jemandem, der hoffte, das Böse auf das Gute zu übertragen, wollte ich nichts zu tun haben.


    Cole strich sich über den Nasenrücken. „Justin wird ihnen verraten, dass ich an dir interessiert bin. Sie werden sich also früher oder später so oder so bei dir melden. Sie haben bisher alle von uns angesprochen. Falls du dich weigerst, ihnen zu helfen, werden sie versuchen, dich zu überzeugen. Das wird kein schönes Erlebnis sein.“


    „Deshalb mache ich mir keine Sorgen.“


    Schweigen. „Deinen Großeltern wird es vermutlich Kummer bereiten.“ Er seufzte. „Vielleicht ist es besser, wenn du dich von mir fernhältst, Ali.“


    Wie bitte? „Nein!“


    „Dein Leben wird sich drastisch ändern. Du wirst fast jede Nacht unterwegs sein. Wahrscheinlich finden deine Großeltern das irgendwann raus, dann bekommst du Ärger. Du wirst keine freie Zeit mehr haben, deine Zensuren verschlechtern sich. Du wirst ständig Verletzungen haben, auch schwere. Manchmal wirst du dir wünschen, besser tot zu sein.“


    „Und?“ Ich würde die Kreaturen töten, die meine Familie zerstört hatten - ich würde sie davon abhalten, andere Familien zu zerstören. Das war in meinen Augen ein guter Deal.


    „Ich möchte nicht, dass du das durchmachst. Wenn du nicht aufpasst, wird das Sozialamt bei deinen Großeltern anklopfen. Sie werden die beiden vielleicht beschuldigen, dich zu schlagen. Das ist einigen von uns passiert.“


    „Ich werde vorsichtig sein“, sagte ich mit zittriger Stimme.


    „Du kannst nie vorsichtig genug sein. Außerdem wird es viel zu lange dauern, dich zu trainieren. Bis du genau weißt, was zu tun ist, wirst du uns eine Last sein.“


    Er sagte das nur, um zu sehen, ob er mir damit Angst machen konnte, richtig? Er musste wissen, ob ich stark genug war, um mich verbal zu verteidigen, richtig? „Du bist den anderen ebenfalls mal zur Last gefallen. Und Frosty und Mackenzie? Ihr habt dazugelernt, mit Erfolg. Das schaffe ich auch.“


    „Abgesehen davon“, fuhr er fort, als hätte ich gar nichts gesagt, „wirst du noch jede Menge andere Feinde außer Justin haben, wenn du mit mir herumhängst. Sie werden gegen dich kämpfen, sobald sie die Gelegenheit dazu haben.“


    Okay, ja. Er hatte die Gerüchte gehört. „Das ist mir egal“, beteuerte ich erneut.


    Ich hätte gern seinen Gesichtsausdruck gesehen, als er erwiderte: „Das sagt sich jetzt so leicht, doch eines Tages wirst du daran zugrunde gehen. Das habe ich schon zu oft mit ansehen müssen.“


    „Na gut, aber dieser Tag ist nicht heute“, entgegnete ich und versuchte meinen Schmerz zu ignorieren. Schmerz, der innerlich brannte. Er testete mich nicht. Er wollte, dass ich ging.


    „Wenn das passiert, und das wird es, werde ich nicht dabei sein. Wir sind fertig miteinander.“


    Da war es. Eine klare Aussage. Er wollte nichts mehr mit mir zu tun haben. Na gut, okay. Dann würde ich eben gehen.


    Aber … ich wollte nicht gehen.


    „Hat Mackenzie herumerzählt, dass ich‘s mit dir und allen deinen Freunden getrieben habe?“ So viel schuldete er mir wenigstens.


    Im Schummerlicht, das durch die schmale Ritze unter der Tür hereinfiel, bemerkte ich, wie er den Kopf schüttelte.


    „Das ist nicht ihr Stil. Sie ist ziemlich direkt. Wenn sie jemanden nicht leiden kann, macht sie nichts hinter seinem Rücken. Sie geht frontal auf die Leute zu.“


    Nicht völlig überzeugt, breitete ich die Arme aus. „Wer sollte denn sonst allen erzählen, dass ich was mit dir und deinen sämtlichen Freunden in ein und derselben Nacht gehabt habe? Und wer sonst hätte wissen können, dass ich bei euch war?“


    „Ich habe keine Ahnung, wer das gemacht hat, doch ich finde denjenigen und werde mich darum kümmern.“


    Was er nicht sagte: Der Schaden war bereits angerichtet, und keiner von uns konnte noch etwas dagegen tun. „Ich brauche niemanden, der meine Schlachten für mich schlägt, aber ein bisschen …“Fürsorge, Mitgefühl, Wut über das, was mir angetan wurde.„… Unterstützung wäre schön gewesen.“ Ich hörte förmlich, wie er mit den Zähnen knirschte.


    „Wenn ich auch nur eine Sekunde annehmen würde, dass Mackenzie verantwortlich ist, glaub mir, dann würde sie inzwischen vor dir knien und dich um Vergebung bitten. Vertrau mir einfach in dieser Sache. Sie ist nicht so schlecht, wie du annimmst.“


    „Magst du sie immer noch?“, fragte ich, ehe ich mich zurückhalten konnte.


    „Nicht so, wie du denkst.“


    Das war ohne Zögern gekommen, immerhin.


    „Als sie zu mir und meinem Vater gezogen ist, habe ich die Beziehung abgebrochen.“


    Zwei Dinge beschäftigten mich. Das Erste rutschte mir ungebeten heraus: „Du lebst mit deiner Ex zusammen?“ Das Zweite weigerte ich mich auszusprechen. Wenn er die Beziehung zu Mackenzie nur abgebrochen hatte, weil sie zu ihm gezogen war, dann hatte er vielleicht immer noch Gefühle für sie - und benutzte mich nur.


    „Nicht so, wie du denkst. Wir wohnen nicht gemeinsam in einem Zimmer oder irgend so was. Ich habe nicht mehr mit ihr geschlafen, seit …“


    „Seit?“, drängte ich. Halt den Mund! Das geht dich überhaupt nichts an. Er versucht nur, dich loszuwerden. Versucht? Ha! Er hat‘s geschafft. Jetzt zeig etwas Stolz und lass ihn in Ruhe.


    Cole massierte sich den Nacken. „Seit ein paar Wochen vor dem Schulanfang. Und das ist nichts, was ich weitersage, ich rede mit niemandem über so was.“


    Weniger als einen Monat. Kaum der Rede wert. „Warum?“Das reicht!


    Er beschwerte sich nicht. „Ich kann keine Komplikationen mit einer Freundin, die bei mir wohnt, gebrauchen.“


    Nicht weil er sie nicht mehr mochte. Ich hätte kotzen können.


    Kurz bevor ich in die siebte Klasse kam und ein paar Wochen nach unserem Gespräch über Jungfräulichkeit, hatte meine Mutter mich wieder beiseitegenommen und gesagt: „Alice, eins im Leben ändert sich nie. Jungen denken sehr oft an Sex. Um nicht zu sagen, ständig. Sie würden alles tun und sagen, um dich ins Bett zu bekommen, und nicht die Hälfte davon wird stimmen. Sei vorsichtig, und vergiss Folgendes niemals - du bist ein wertvoller Schatz, und du verdienst es, geliebt zu werden, nicht benutzt.“


    Vielleicht war ich nichts weiter als ein Ersatz für Mackenzie gewesen. Jemand, mit dem er die Zeit überbrücken konnte, bis sie wieder auszog. „Wie kommt es, dass ihr zusammenwohnt?“


    Er zuckte mit den breiten Schultern. „Ihr Vater und ihre Stiefmutter hatten keine Lust mehr auf sie und haben sie rausgeworfen.“


    Mackenzie, nicht gewollt von den Leuten, die sich am meisten um sie kümmern sollten. Ich wehrte mich dagegen, Mitleid für sie zu empfinden, vor allem, da sie mit Cole zusammenwohnte. Aber okay, wie auch immer. Ich fühlte mich etwas weichgespült.


    „Also dann. Das war‘s mit uns“, sagte er. „Wir werden uns nicht besser kennenlernen. Wir werden nicht zusammen rumhängen, und ich trainiere dich nicht.“


    Ich konnte meinen Protest kaum unterdrücken. Meinen Schmerzensschrei. Ich hatte schon so viel verloren, dass ich den Gedanken, ihn zu verlieren, nicht auch noch ertrug. Kein Wunder, dass ich ihn so weit gedrängt hatte, ohne auf meinen Stolz zu achten.


    „Warum hast du mir das dann alles erzählt, wenn du mich nicht in deinem Leben haben willst?“, schrie ich ihn an.


    „Keine Ahnung“, grummelte er. „Ich weiß nur, dass es zu deinem Besten ist. Eines Tages wirst du mir dankbar sein.“


    Ich würde nicht so einfach aufgeben. „Was ist mit den Visionen?“Bitte. Ändere deine Meinung. Du musst mich wollen.


    „Soweit wir wissen, sind das Einblicke in Situationen, die wir vermeiden sollten.“


    Ich zuckte innerlich zusammen, die Worte hallten in meinem Kopf nach und gaben mir den Rest. Nein, er würde seine Meinung nicht ändern, und inzwischen wollte ich das auch gar nicht mehr. Er war fertig mit mir und ich mit ihm. Zumindest hatte ich es versucht. Was er von sich nicht behaupten konnte.


    „Tut mir leid“, sagte er. „Ich hätte nicht …“


    „Doch. Hättest du. Aber ich bedanke mich nicht später. Das tu ich jetzt gleich.“ Er hatte mich vielleicht unglücklich gemacht, das würde ich ihm jedoch niemals zeigen. Ich gab mir einen Ruck, denn ich hatte mehr drauf als das. „Du hast recht. Wir passen nicht zusammen. Mach‘s gut, Cole.“


    Die Tür quietschte leise, als ich sie öffnete. Ohne einen Blick zurück verließ ich die Kammer. Obwohl alles vor meinen Augen verschwamm, sah ich, dass sich noch jede Menge Kids in der Küche aufhielten und Bier tranken.


    Jemand hielt mich von hinten am Arm fest. „Hast du eine Mitfahrgelegenheit?“


    Cole war mir nachgekommen.


    „Ja“, sagte ich. Meine Stimme schien von weither zu kommen. Okay, ich würde jedenfalls eine finden. Ich würde Kat fragen.


    „Na gut.“ Er ließ mich los, drehte sich um und verschwand um eine Ecke.


    Ich blieb auf der Stelle stehen. Endlich hatte ich einen Sinn in meinem Leben gefunden, einen Weg, um mit meinem Verlust klarzukommen, und er wollte mir das wieder nehmen. Hier eine Nachricht für dich, Cole Holland. Ich werde das nicht zulassen. Ich würde nicht gemeinsam mit ihm gegen Zombies kämpfen - na und! Ich würde nicht lernen, indem ich ihm alle Geheimnisse entlockte - na und, verdammt noch mal. Ich würde es eben alleine tun.


    Ich stampfte ins Wohnzimmer. Das Erste, was ich bemerkte, war, dass Justin verschwunden war und mit ihm das dunkelhaarige Mädchen, das ihn verarztet hatte. Mackenzie, Frosty und Bronx waren auch nicht mehr da. Ich fand Kat auf dem Sofa, in beiden Händen eine Flasche Bier. Sie war noch blasser als vorher und zitterte sogar.


    Nachdem ich durch meinen Vater alle Stadien des Alkoholkonsums kennengelernt hatte, wusste ich, wie ich mit ihr umgehen musste - mit Nachdruck. Ich löste ihre starren Finger von den Flaschen und winkte ihr mit dem Zeigefinger. „Die Schlüssel.“


    „Warum?“


    „Ich fahre dich nach Hause.“ Die Tatsache, dass ich erst ein paar Fahrstunden hinter mir und keinen Führerschein hatte, behielt ich für mich.


    „Ach ja, gut. Er macht das immer so“, grummelte sie und griff in eine versteckte Tasche ihres Kleides. „Führt jeden Befehl von ihm aus. Cole sagt:‚Spring!‘, und er springt. Das musst du ändern. Ich meine, ich hatte gehofft, du würdest Mister Autorität ablenken, damit Frosty sich richtig um mich bemühen kann.“


    „Ich glaube, Cole hat mich gerade abgelegt.“ Ich glaubte es nicht, ich wusste es. Wenigstens ließ der Schmerz schon ein bisschen nach. Ich erwachte sogar etwas aus meiner Starre. „Außerdem waren wir ja gar nicht wirklich zusammen.“


    „Was? Er hat Schluss gemacht? Justin muss ihm wohl den Verstand aus dem Hirn geprügelt haben.“ Sie hielt einen Autoschlüssel mit einem Anhänger in Form einer glitzernden Katze hoch. „Einen anderen Grund, wieso er so was Dummes tun sollte, gibt es nicht. Du bist das Beste, was ihm je passieren konnte.“


    „Danke für den Vertrauensbeweis, aber er war wohl nicht interessiert genug.“ Ich nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und half ihr aufzustehen. Sie schwankte, deshalb legte ich ihr einen Arm um die Taille und führte sie zur Tür. Niemand versuchte mich anzumachen. Wäre das der Fall gewesen, hätte ich demjenigen wahrscheinlich die Nase ins Hirn geschoben.


    „Lass uns beide heiraten und hundert Babys zusammen haben“, sagte Kat. „Dann werden wir‘s denen schon zeigen.“


    „Eine wundervolle Idee. Wir reden morgen darüber.“


    Draußen strich mir die kühle Nachtluft über die Arme und das Gesicht. Jede Menge Wolken waren jetzt am Himmel und verdeckten den Mond - ich blieb ruckartig stehen. Da war mein Kaninchen. Größer als vorher, sogar heller, und es hielt irgendwas zwischen den Pfoten.


    „Was ist denn?“, fragte Kat. „Kommt deine Autophobie wieder?“


    „So was in der Art.“


    „Du wirst es schon schaffen. Mein Wagen lenkt sich gern selbst, der einzige Grund für meine Unfälle. Nein, im Ernst, du wirst keine Probleme damit haben.“


    „Wir sollten …“ Ich nahm eine schnelle Bewegung hinter einem weit entfernten Baum wahr - den Zipfel eines verschmutzten Hochzeitskleides - roch die Verwesung.


    Zu früh, dachte ich; das Blut schien mir in den Adern zu gefrieren. Die Zombies dürften heute Nacht nicht unterwegs sein. Sie sollten sich erholen.


    „Dreht sich diese Wolke da, oder bin ich das?“, sagte Kat.


    Ich sah zum Kaninchen hoch. Das runde Ding zwischen seinen Pfoten bekam nun selbst Hände - wie Uhrenzeiger tickten sie - tick, tick - voran. Es musste eine Warnung sein. Nicht vor einem Autounfall, sondern vor den Zombies. Die Zeit war gekommen, sie waren hier.


    „Geh wieder rein, Kat, und pass auf, dass niemand rauskommt, okay?“ Ich schob sie resolut durch die Tür zurück hinein. Ich hoffte, betete, dass Cole, Reeves Vater oder irgendjemand die Blutlinie um das Haus verdoppelt hatte. Ich war mir nicht sicher, wie das funktionierte oder wie lange es wirkte, dachte mir aber, je mehr, desto besser.


    „Warum denn bloß?“


    „Bitte stell keine Fragen“, sagte ich. „Vertrau mir.“


    Sie grummelte etwas vor sich hin, tat jedoch, worum ich sie gebeten hatte, und ging hinein, um hoffentlich an der Tür Wache zu stehen. Während ich mich umsah und die Schatten hinter den Bäumen inspizierte, die jetzt immer mehr wurden, zog ich mein Handy aus der Tasche und wählte Coles Nummer.


    Keine Antwort. Ich wurde gleich zur Voicebox weitergeleitet. Wollte er nicht antworten? Wie dem auch sein mochte, ich hinterließ eine Nachricht: „Ich glaube, Zombies sind vor Reeves Haus.“ Während ich sprach, zog ich mit der freien Hand das Messer aus meinem Stiefel.


    Eine Gestalt bewegte sich im fahlen Schein des Mondes - gefolgt von einer weiteren und noch einer. Ich schluckte, Furcht überkam mich. „Nein, stimmt nicht“, sagte ich und musste zweimal hinsehen, als ich meine kleine Schwester neben einem der Zombies entdeckte. Sie war blass, trug wieder ihr pinkfarbenes Tutu und rang die Hände. „Sie sind hier.“Ich legte auf. „Emma?“


    „Geh ins Haus, Ali“, sagte sie und verschwand.


    „Ich kann nicht“, antwortete ich dennoch. Im Moment war ich die Einzige, die in der Lage war, die Zombies zu sehen, die Einzige, die sie abwehren konnte - und ja, ich war mehr als unerfahren, aber das war es, was ich gewollt hatte.


    Eine Chance, die Welt zu retten. Was auch geschehen mochte, ich würde sie ergreifen.

  


  
    12. KAPITEL


    Kopf ab!


    Die ersten Probleme ergaben sich ziemlich schnell. Zuerst mal, ich hatte keine Ahnung, wie ich meinen Geist aus dem Körper treten lassen konnte. Im Tagebuch wurde „Glaube“ als Hilfe zur Teilung genannt. Ja, doch wie sollte ich den Glauben entwickeln? Musste ich meine inneren Kräfte nutzen, Kräfte, die ich gar nicht spürte?


    Zweitens hatte ich keine Ahnung, was passierte, falls ich es schaffte, Kat aber ihren Job nicht machte. Was, wenn jemand herauskam und versuchte, mit meiner starren Körperhülle zu sprechen? Vorausgesetzt, Kat bewachte die Haustür, konnte trotzdem jemand zur Hintertür hinausgehen, geradewegs in den Tod.


    Wenigstens war eins klar, was auch immer geschah, ich musste die Zombies so weit wie möglich vom Haus weglocken.


    Obwohl ich mir vorkam wie ein Bündel blank liegender Nerven, nahm ich allen Mut zusammen und trat in Aktion. Ich umklammerte das Messer und sprang dem Feind entgegen. „Lieber Gott“, betete ich, „gib mir Kraft und Schnelligkeit und vielleicht einen von diesen Schutzanzügen.“


    Gerade als ich die ersten beiden Zombies fast erreicht hatte - du lieber Himmel, da waren acht weitere hinter der Baumreihe, die Ankhs Besitz vom Wald trennte -, rief ich: „Das Abendessen ist fertig! Kommt her, und fangt mich!“, und schlug einen Haken nach links.


    Ein Chor aus Grunz- und Knurrlauten erhob sich, als all diese Kreaturen mir folgten, so, wie ich es beabsichtigt hatte. Im Laufen warf ich einen Blick über meine Schulter zurück - und musste noch einmal hinsehen. Bridezilla hatte sich auf mich eingeschworen und wurde mit jedem Schritt schneller und schneller. Ihr Bräutigam würde nicht weit entfernt sein. Er war immer in ihrer Nähe.


    Ich sah hinter sie - und zack, da war er. Bezahl einen, nimm zwei. Obwohl einer seiner Fußknöchel merkwürdig verdreht war, hatte er eine erstaunliche Geschwindigkeit drauf, er schwebte geradezu.


    Entweder hatte sich irgendeine Verletzung vor seinem irdischen Tod auf den Geist übertragen, oder Cole und seine Kumpel hatten ihn im Kampf verletzt und er war ihnen noch vor dem Todesglühen entkommen.


    Wenn sie ihn nicht erledigt hatten, was für eine Erfolgschance hatte ich denn dann, die Novizin?


    So durfte ich nicht denken.


    Da ich mehr nach hinten auf das Geschehen blickte, statt auf den Weg zu achten, krachte ich gegen einen Baum und taumelte rückwärts. Sterne funkelten vor meinen Augen, während ich versuchte, nach Luft zu schnappen. Panik drohte mich zu überwältigen. Steh auf! Ich hatte ein paar Episoden von „Animal Planet“ gesehen und wusste, was mit unbeweglichen Zielen passierte.


    Blitzschnell rappelte ich mich wieder auf, warf einen kurzen Blick zurück und schrie auf. Zu dicht, viel zu dicht, sie hatten mich fast erreicht. Ich umrundete den Baum und sprang vorwärts.


    Komm schon, Bell. Du schaffst das. Ich könnte die Zombies durch den Wald führen, mich im Gebüsch verstecken und auf Verstärkung warten, die hoffentlich bald eintraf. Nur hatte Cole die Drahtfallen dort und hinter unserem Garten erwähnt. Ich hätte wetten können, dass hier auch welche ausgelegt waren. Wie ein nicht greifbarer Geist in feste Materie tappen konnte, war mir allerdings nicht klar. Ich könnte jedoch leicht in eine treten.


    Der Wald stand also nicht zur Disposition.


    Vielleicht könnte ich zur Straße laufen und beten, dass ein Auto käme und anhielte, mich einsteigen ließe und mit mir losraste. Aber es hätte ja keinen Sinn, unschuldige Menschen in Reeves Haus zu beschützen, wenn ich dafür unschuldige Autofahrer in Gefahr brächte.


    Die Straße stand also auch nicht zur Disposition.


    Großartig. Ich konnte nirgends hinflüchten.


    Okay, noch einmal. Reeves Vater gehörte zur Sorte misstrauischer Typ. Vermutlich hatte er innerhalb und außerhalb des Gebäudes und an der Grenze zum Grundstück Überwachungskameras installiert. Jemand Eingeweihtes würde sicher die Aufnahmen verfolgen. Schließlich hatte Mr Ankh mich und Kat ziemlich schnell erwischt.


    Ich musste also dem Wald mit seinen Fallen und allem fernbleiben. Wenn ich in einem Umkreis von ein paar Hundert Metern in der Nähe des Hauses bliebe, wäre die Chance, auf solch eine Falle zu stoßen, vielleicht nicht allzu groß. Ich könnte versuchen, mir die Zombies an einer Stelle zu schnappen und sie, falls möglich, zu verbrennen, so, wie Cole das gemacht hatte.


    Während der Zeit würde mich Mr Ankh hoffentlich irgendwann bemerken.


    Ich lief schneller, Zweige und Blätter schlugen mir ins Gesicht. Vom Laub über mir wurde das Mondlicht gedämpft, ebenso die Beleuchtung vom Haus her. Dunkelheit umfing mich und verstärkte meine Angst, in eine Falle zu treten. Ich hielt den Blick auf den Boden gerichtet - vor mir diesmal - und scannte den Weg, um festzustellen, ob sich etwas von Menschenhand Gemachtes darauf befand, das sich um die dickeren Baumwurzeln schlängelte. Ich hatte keine Lust, als So-viel-wie-du-schaffst-Büffet für die Zombies von einem Ast zu baumeln.


    Ich bemerkte ein Häufchen trockener Blätter vor mir und fragte mich, ob das dort hingetragen worden war, um etwas zu verbergen, weil ansonsten in der Umgebung nichts dergleichen zu sehen war. Ich sprang darüber hinweg. Zwei Sekunden später hörte ich einen scharfen Luftzug und ein Grunzen. Blick zurück. Ohne Zweifel, den Bräutigam hatte es erwischt, er hing kopfüber am Baum und kam nicht mehr frei. Entzückend!


    Wenn die anderen ebenfalls in eine Falle tappten … aber nein, die klebten mir an den Fersen. Ich rannte schneller, mein Herz wummerte wie ein Presslufthammer. Adrenalin rauschte durch meine Adern, mein Körper vibrierte förmlich, der Schweiß rann mir in Strömen den Rücken hinunter. Meine Muskeln meldeten sich schmerzlich, meine Verletzungen taten wieder weh.


    Trotz meiner geschwächten Kondition würden die Zombies mich nicht besiegen. Das würde ich nicht zulassen. Ich würde kämpfen, egal wie es ausging und welche Schmerzen ich dabei hatte, ich würde …


    Die Hitze in meinem Innern wurde zu eisiger Kälte, doch ich rannte ohne Zögern weiter, änderte den Kurs nicht; plötzlich fühlte ich mich leichter, freier, meine Schritte waren sicherer. Ich warf einen Blick zurück und sah meinen Körper unbeweglich stehen, ein Bein vor das andere gestellt, mitten in der Bewegung eingefroren.


    Die Zombies liefen an meiner Hülle vorbei, als wäre sie nur irgendein Baum.


    Glaube. Irgendwie hatte ich das Vertrauen in mich entwickelt und befand mich nun in Geistform. Jawohl!


    Ich sprang nach rechts, zu dicht an einen dicken Baumstamm, kümmerte mich aber nicht darum, da ich annahm, ich würde durch ihn hindurchschweben … bis ich spürte, wie die raue Borke über meinen Arm kratzte. Was war das? Obwohl ich mich außerhalb meiner soliden Körperhülle befand, konnte mich Material wie Holz berühren? Das war nicht logisch - und unfair.


    Darüber denkst du später nach. Konzentrier dich jetzt. Ich prüfte die Umgebung und suchte den besten Platz, um stehen zu bleiben und zu kämpfen.


    Etwas weiter entfernt erregte ein flackernder Schein meine Aufmerksamkeit. Als ich näher kam, wurden aus den zuckenden Lichtern glühende Flecken von … irgendwas. Ich runzelte die Stirn. Ein großer Felsstein tauchte vor mir auf, der so grell leuchtete, als wäre ein Stück Sonne vom Himmel gefallen.


    Stinkender Atem umwaberte mich. Aus Angst, jeden Moment geschnappt zu werden oder schlimmer, gebissen zu werden, stieß ich einen Kampfschrei aus und sprang über diesen Brocken.


    Hinter mir hörte ich ein Krachen.


    Noch immer auf den Beinen und unverletzt, warf ich schnell einen Blick zurück. Der Zombie, der mich fast eingeholt hatte, war über den Stein gestolpert. Ein weiterer, der sich dicht hinter ihm befunden hatte, fiel ebenfalls. Die anderen waren schlauer und übersprangen so wie ich das Hindernis. Und … oh je, sie hatten sich vervielfacht wie ein Schwarm Fliegen. Sobald man eine wegschlug, traten drei neue an ihre Stelle.


    Meine Verstärkung sollte besser bald eintreffen.


    In der Hoffnung, dass diese glühenden Flecken mir helfen sollten, dass es sich womöglich um Markierungen handelte, die mich in die richtige Richtung wiesen, folgte ich deren Spur. Nach einer Weile erreichte ich einen Punkt, an dem es nicht weiterzugehen schien. Zweige und Äste bildeten eine solide Wand. Da ich nicht mehr zurück konnte, lief ich trotzdem weiter - stürzte darauf zu, durchbrach das Dickicht und landete auf einer Lichtung.


    Ich wirbelte herum. Bridezilla und ein bulliger fleischiger Zombie kämpften sich durch die Büsche und nahmen mich ins Visier. Sie trug wie üblich das verschmutzte Kleid. Er hatte kein Hemd an, die Arme waren blass, die Brust schwarz von Blasen und Schorf.


    Grunzend stürzten sie sich auf mich. Die blutbefleckten Zähne gebleckt.


    Mach sie unbeweglich, hatte mir mein Vater immer geraten. Wenn du bedrängt wirst, mach so viele deiner Angreifer wie möglich unbeweglich, sodass sie dich nicht weiter verfolgen können.


    Jetzt, wo ich für die Zombies zur greifbaren Materie geworden war und sie für mich, könnte dieser Rat nützlich sein. Ich duckte mich blitzartig und ritzte ihnen in einer fließenden Bewegung die Schenkel mit der Messerklinge ein. Sie fielen über mich, purzelten aufeinander, doch schon hatten sie sich wieder aufgerappelt. Bridezilla griff als Erste an und zerrte mich an meinen Haaren herum. Scharfer Schmerz durchfuhr mich, als ich wegsprang. Natürlich streckten beide Kreaturen nun die Krallen nach mir aus.


    Ich schoss auf einen der Baumstämme am Rand der Lichtung zu, dachte, hoffte, dass sich dort eine Falle befand und die Zombies hineintappten und kopfüber aufgehängt wurden. Etwas, irgendwas. Sie segelten aber nicht durch die Luft, sondern tappten in eine verdeckte Grube. Das schreckte sie nicht davon ab, weiter nach mir zu greifen …


    Ich drehte mich und kickte dem einen Zombie in den Magen, sodass er zurückfiel. Gleichzeitig riss ich Bridezilla an den Haaren nach vorn. Die Büschel lösten sich von ihrer Kopfhaut, der Schwung reichte jedoch, um sie mit der Nase gegen den Baum schlagen zu lassen. Es knirschte, und sie sackte zu Boden, doch ich wusste, dass sie nicht lange außer Gefecht gesetzt sein würde.


    Der Rest der Bande traf ein. Dem Ersten, der mich erreichte, versetzte ich einen Fußtritt, und er flog wie sein Kumpel nach hinten. Die Biester näherten sich. Ich schlug zu und stach mit dem Messer auf sie ein. Dabei tänzelte ich ständig von einer Seite zur anderen, um mich ihren Griffen zu entziehen.


    Mein Erfolg war nicht gerade umwerfend.


    Ich hätte vielleicht besser in eine von Coles Fallen tappen sollen, dann würde ich jetzt womöglich weit oben im Ast baumeln, unerreichbar für die Zombies.


    Unerreichbar … Verdammt, ich sollte auf einen Baum steigen.


    Klettern. Genau. Ich fand eine Kerbe im Baumstamm, schob meine Stiefelspitze hinein und hob einen Arm. Mit der Hand ertastete ich einen leichten Vorsprung, einen leuchtenden Vorsprung, wie ich bei einem kurzen Blick hinauf feststellte. Meine Armmuskeln schmerzten, als ich mich ein Stück nach oben zog, mich mit den Füßen abstieß und mit der zweiten Hand einen weiteren leuchtenden Vorsprung fand. Ich schaffte es schnell ein ganzes Stück hoch … weiter … noch weiter.


    Je höher ich kam, desto heller wurde das Leuchten. Schließlich entdeckte ich ein paar Leiterstufen, die an den Baumstamm genagelt waren. Das musste Mr Ankh gemacht haben.


    Einer der Zombies sprang, erwischte einen meiner Füße und zog daran. Ich klammerte mich an die Sprosse und trat ihm mit dem freien Fuß ins Gesicht. In dem Moment, wo er den Griff lockerte, hangelte ich mich das letzte Stück nach oben.


    In der Baumkrone angelangt, schnappte ich hechelnd nach Luft. Die Monster versuchten mir zu folgen, aber sie konnten offensichtlich nicht klettern.


    Halleluja, ich hatte gerade etwas Zeit zum Atemholen gewonnen.


    Ich blickte mich um und zählte die Angreifer. Sechzehn. Um sie zu besiegen, musste ich sie nur kampfunfähig machen, meine Hand über ihr Herz legen und hoffen, dass daraus ein Flammenwerfer wurde. Weiter nichts.


    Ja. Genau.


    Bridezilla hatte sich erholt und gesellte sich zu den anderen, kratzte und krallte sich in die Borke - und schaffte es tatsächlich ein Stück den Stamm hinauf. Angst überkam mich. Von wegen Atempause.


    Ich wusste, was ich tun musste, und nahm ein zweites Messer in die Hand. So viele wie möglich unschädlich machen und fliehen, genauso wie mein Vater es gesagt hatte. Denk nicht mehr nach. Agiere! Ich sprang - über die Kreaturen hinweg. Bei der Landung schlugen meine Knie gegeneinander und mein Hirn schien vom Aufprall gegen die Schädeldecke zu krachen. Mein Körper vibrierte von der Erschütterung, aber ich wirbelte herum und stach mit den Messern zu. Ich traf einen Zombie so tief in die Kehle, dass die Schneide bis zum Rückgrat durchfuhr. Er stöhnte auf und schwankte zur Seite.


    Es blieb keine Zeit, ihm die Hand auf die Brust zu legen, um ihn zu verbrennen. Eine der Kreaturen schlug mir ihre Krallen in die Wange. Ich stolperte über etwas Hartes und fiel. Sofort wollte ich wieder auf die Füße springen, wollte mich auf den nächsten stürzen und ihm den Hals aufschlitzen. Nur hinderten mich zwei Arme daran, die sich mit erstaunlicher Kraft um meine Taille gelegt hatten und mich am Boden festhielten.


    Ich spürte spitze Zähne in meiner Schulter. Bei dem höllischen Schmerz schrie ich unwillkürlich auf. Es war, als würden Flammen an mir lecken und die Kälte vertreiben. Die Sicht verschwamm, und meine Muskeln versagten ihren Dienst.


    „Ankh!“, rief ich. „Cole!“ Keine Schritte von großen starken Männern waren zu hören, niemand, der mir zu Hilfe kam.


    Das durfte es nicht gewesen sein. Ich hatte schon einige Male dem Tod ins Auge gesehen und war doch entkommen. Ich würde es wieder schaffen.


    „Ich töte euch!“, schrie ich. Ich war wütend, weil ich mich in einem so hilflosen Zustand befand. „Das ist euer Ende!“


    Schockiert bemerkte ich, wie sich meine rechte Handfläche erhitzte und genauso konzentriert glühte wie die weißen Lichtflecke. Ich hob die Hand und presste sie auf den Zombie, der sich in meiner Schulter festgebissen hatte, erreichte jedoch nur seine Stirn mit meinen Fingerspitzen.


    Es reichte.


    Er zerfiel zu Asche.


    Dunkle Partikel regneten zu Boden, das Glühen in meiner Handfläche verblasste.


    Aber wie … Wir haben festgestellt, dass alles, was wir aussprechen, sobald wir uns als Geist bewegen, tatsächlich passiert, ob gut oder schlecht, solange es nicht gegen den freien Willen eines anderen ist und wenn wir das aussprechen, was wir wirklich denken.


    Coles Worte gingen mir durch den Kopf.


    Ich wollte aufstehen, hatte jedoch nicht die Kraft. Zombies, sie waren überall, umzingelten mich …


    „Bleibt mir vom Leib!“, schrie ich.


    Sie sahen auf meine Hand … begriffen, dass das Licht verblasste und verschwand … und stürzten sich auf mich. Die Saison war eröffnet. Ich versuchte Bridezilla von mir zu schieben, aber sie wehrte sich und biss zu. Alle bissen sie mich wieder und wieder.


    „Lasst mich los! Ich … töte euch …“


    Niemand hörte auf mich und das Glühen in meiner Handfläche kam nicht zurück. Erneut überfiel mich ein stechender Funkenregen von Schmerzen. Ich schrie auf, so laut und schrill, dass ich glaubte, mein Trommelfell wäre geplatzt und würde bis in die Ewigkeit bluten.


    Eine sehr kurze Ewigkeit.


    Ich war allein, bereits mehrmals gebissen worden. Die Kreaturen knurrten wie Raubtiere, versenkten ihre Zähne in mich, als wären sie Hunde und ich ihr Lieblingsknochen. Ich war erledigt.


    Aufschlitzen … töten … zerstören …


    Die Worte dröhnten in meinem Kopf, irgendetwas nach Schwefel riechendes Öliges schien meine Adern zu füllen, meine Haut zu bedecken.


    Aufschlitzen … Ich sollte jemanden aufschlitzen, dachte ich benommen.


    Töten … Ich sollte jemanden töten.


    Zerstören … Ich sollte alles zerstören.


    Bridezillas Kiefer lockerte sich plötzlich. Mein Arm fiel zur Seite, schlaff und nicht zu gebrauchen. Blätter raschelten, donnernde Schritte. Der Zombie an meiner Schulter ließ los. Noch mehr Geraschel, ein Luftzug, ein fürchterliches Aufheulen. Ich versuchte mich aufzusetzen, aber ich schaffte es nicht. Das Brennen nahm nicht ab, wurde sogar stärker.


    Göttlicher Duft lag mit einem Mal in der Luft. Mir lief der Speichel im Mund zusammen. Kosten. Ich wollte es kosten. Würde dafür töten und zerstören.


    Ein Stich traf meinen Nacken, und schweres Gewicht legte sich auf mich.


    Die fiebrige Sehnsucht ließ nach. Das „Göttliche“ verwandelte sich zu etwas Jämmerlichem. Die Galle stieg mir hoch, brannte in meiner Kehle, und ich würgte.


    „Ach Ali“, hörte ich Cole sagen, seine Stimme voller Angst. Zärtlich strich er mit den Fingerspitzen über mein Gesicht, jemand hob meinen Arm, um die Verletzung zu prüfen.


    „Es tut mir so leid. Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen. Es tut mir leid. Ich bin so schnell ich konnte hergekommen.“


    „Ich weiß nicht, wie sie das rausgefunden hat“, sagte ein Mann. „Aber sie hat ein paar in unsere Fallen gelockt.“


    Die Stimme war mir unbekannt.


    Wieder spürte ich Fingerspitzen auf meiner Wange.


    „Jeder Zombie, der dich angegriffen hat, ist vernichtet, Ali, das kann ich dir versichern. Sie haben dafür bezahlt.“


    „Wir müssen sie hier wegschaffen.“


    Ich glaubte, Frostys Stimme zu erkennen.


    „Ich nehme sie“, erklärte Cole entschieden. „Du kümmerst dich um ihre Großeltern.“


    Sich um meine Großeltern kümmern? Wie denn das? Ich wurde von hinten hochgehoben. Bei der Bewegung taten die Bisswunden noch stärker weh, und ich stöhnte auf.


    „Ich habe dich“, sagte Cole. „Es wird dir nichts mehr passieren, dafür sorge ich.“


    Stunden schienen vergangen zu sein, bis wir aus dem Wald traten. Plötzlich konnte ich Partygeräusche hören, gedämpfte Stimmen, Lachen, schnelle hämmernde Musik, auch klatschendes Wasser. Einige mussten sich im Pool vergnügen.


    Ich versuchte, mich aus Coles Armen zu winden. Die Bewegungen verstärkten die Schmerzen, aber das kümmerte mich nicht. Ich wollte nicht, dass mich jemand so sah, doch er war zu stark, als dass ich etwas ausrichten konnte.


    „Bleib ruhig“, sagte er leise. „Es gibt einen unterirdischen Gang in den Raum, den du und Kat entdeckt habt. Wir können dich da verarzten. Niemand wird dich sehen, das schwöre ich dir. Und du wirst dich erholen, hörst du mich? Ich habe dir das Gegenmittel gegeben. Du musst noch behandelt werden, doch das Schlimmste, was dir passieren kann, ist, dass du zu spät nach Hause kommst und deine Großeltern dir ein paar Wochen Stubenarrest verpassen.“


    Vielleicht. Aber meine Großeltern würden sich jede Minute mehr Sorgen machen, die ich zu spät kam. Das konnte ich nicht zulassen. „Muss … anrufen …“, presste ich hervor. Der Schmerz … war einfach zu viel … zu viel … „Darf sie nicht …“


    „Frosty wird ihnen ein Schlafmittel geben, okay? Ohne ihnen einen Schreck einzujagen“, fügte er hinzu, weil er offenbar meinen Protest erwartete. „Sie werden gar nicht mitbekommen, dass er da war. Sie werden die ganze Nacht schlafen und morgen früh frisch und gesund wieder aufwachen. Ihnen wird allerdings immer noch klar sein, dass du zu spät gekommen bist, dagegen kann ich nichts machen. Es ist nämlich schon fünf vor halb und Frosty wird erst in fünfzehn Minuten da sein können. Sie werden aber nicht erfahren, wann genau du zu Hause warst.“


    Seine Stimme hallte plötzlich. Wir mussten wohl in diesem Tunnel sein. Der unterirdische Gang. Wenn ich jetzt schrie, mir war dringend danach zu schreien, würde das bis in alle Ewigkeit in Coles Ohren nachklingen und ihm endgültig beweisen, dass ich ein Schwächling war. Das darf ich nicht zulassen.


    Mir war nicht klar, was schlimmer war, der mögliche Verlust meines Ansehens oder die Tatsache, dass ich ins Höllenfeuer gefallen war.


    Als Cole stehen blieb, schaffte ich es, einen Schrei zu unterdrücken und nur aufzustöhnen. Ich hörte Fußgetrappel, dann das Quietschen von Türscharnieren. Cole ging weiter, und ich wurde auf eine kalte harte Oberfläche gelegt. Kurz darauf waren um mich herum Stimmen, männliche und weibliche.


    „Wie viele haben sie erwischt?“


    „Acht habe ich gesehen. Können mehr gewesen sein. Sie ist von einem ganzen Rudel über das Grundstück gejagt worden.“


    „Wie lange war sie ihnen ausgeliefert?“


    „Keine Ahnung. Aber ich habe mich noch vor einer Stunde mit ihr unterhalten, da war alles in Ordnung.“


    „Irgendwelche Überlebenden?“


    „Nein, Sir.“ Stolz klang in seinem Tonfall mit. „Wie schwer sind Alis Verletzungen?“


    Das folgende Schweigen war brutal, es zerrte an meinen restlichen intakten Nerven.


    „Sehr schwer. Die Kontamination ihres Geistes hat sich auf die Muskeln übertragen. Wenn ihre Knochen betroffen sind …“


    Cole fluchte fürchterlich.


    „Helft … mir …“, brachte ich heraus. Hört auf zu reden und helft mir! Es ging mir jede Sekunde schlechter.


    Mein Hemd wurde aufgeschnitten, vielleicht sogar mein BH. Die Schmerzen beschäftigten mich zu sehr, als dass ich mir Sorgen um die Peepshow machte, die ich womöglich gerade bot. Was das anging, der Schmerz war so stark, dass mich mein Image nicht mehr interessierte. Ich schrie mein Elend laut hinaus. Wer auch immer mir die Klamotten vom Körper schnitt, hörte nicht damit auf. Meine Stiefel und die Jeans wurden schnell entfernt.


    Ich spürte etwas Kaltes an der Wunde in meinem Hals, bäumte mich auf und schrie noch einmal. Dieser Schmerz … Ich dachte, ich hätte vorhin das Schlimmste erlebt, doch das hier war echter Schmerz. Eine Tortur in ihrer reinsten Form. Schmerz, Schmerz, Schmerz.


    „Gib ihr eine Spritze!“, rief Cole.


    Ich wollte etwas fragen, es war jedoch nicht greifbar. Das nervte mich. Ich bewegte mich unruhig, mir wurde sogar übel. Vielleicht kam das vom Zombiegift oder dem Gegenmittel oder was auch immer sich in meinem Innern breitmachte.


    Nach einem Stich in meinen Oberarm breitete sich Wärme in mir aus. Schwindel überschattete den Schmerz und lenkte mich ab. Mit einem Mal schwebte ich durch einen See von Wolken.


    Schwebte … hinweg … schwebte … zurück …


    Ich kämpfte gegen die Rückkehr in meinen Körper an, wollte in diesem nebligen Nirgendwo bleiben, in dem Probleme der Vergangenheit angehörten und mir nichts wehtun konnte, doch diesen Kampf verlor ich genauso wie den gegen die Zombies.


    Zombies.


    Das war die Halteleine, die mich endgültig ins Bewusstsein zurückholte. Ich fiel … blieb … nicht in der Lage, wieder zu flüchten.


    Mein Magen rebellierte, sandte stechenden Schmerz nach oben und nach unten. Ich stöhnte. In meinem Kopf schien sich nur noch eine riesige Portion Gelee zu befinden, meine Augenlider fühlten sich an wie zugeklebt. Ich musste mehrmals heftig blinzeln, um die Augen öffnen zu können. Versuchte etwas zu erkennen. Im Hintergrund hörte ich ein leises, regelmäßiges Piepen. Es roch stark nach Desinfektionsmittel, doch der Geruch konnte den widerlichen Gestank nach Verwesung nicht überdecken.


    Eine viel zu grelle Lampe hing über mir, die hin und her schwang. Das Letzte, an das ich mich erinnerte, war die Party, die Zombies. Laufen, gejagt werden, kämpfen. Zähne, die sich in mich gruben. Wie war ich hierhergekommen? Und überhaupt, wo war ich?


    Mein Herzschlag beschleunigte sich, gleichzeitig wurde das Piepen im Hintergrund schneller. Ich versuchte mich aufzusetzen, bekam aber meine Handgelenke nicht frei. Vorsichtig drehte ich den Kopf und schrie auf. Bei der Bewegung schoss mir sofort messerscharfer Schmerz durch Hals, Arme und den Rest meines Körpers.


    „Ganz ruhig“, sagte jemand.


    Bin nicht allein. Angespannt schaute ich mich um. Ich sah niemanden. „Wer ist da?“


    „Und beweg dich nicht“, fügte jemand anders hinzu. „Sonst reißen die Wundnähte wieder auf.“


    „Du bist außerdem festgegurtet.“ Die weibliche Stimme kam mir bekannt vor, ich konnte sie nur nicht einordnen.


    Festgegurtet? Schließlich fiel mein Blick auf meine Handgelenke. Sie waren mit Gurten an die Liege geschnallt. „Lasst mich sofort frei!“ Ich hatte schreien wollen, brachte jedoch nur ein Krächzen rau wie ein Reibeisen heraus.


    „Wenn du nicht gleich Ruhe gibst, werde ich dir noch ein Beruhigungsmittel geben müssen, aber du willst doch bei Bewusstsein bleiben, oder, Ali Bell?“


    Reeves Vater, Mr Ankh, kam hinter einem Vorhang hervor. Er hatte seinen teuren Anzug gegen einen blutverschmierten OP-Kittel eingetauscht. Um seinen Hals baumelte ein Stethoskop. Sein Haar stand in alle Richtungen ab, unter den Augen hatte er dunkle Ringe.


    Neben ihm tauchte ein anderer Typ auf, größer als Ankh, jedoch nicht weniger zerzaust. Seine Gesichtszüge wirkten härter, ein Bartschatten bedeckte seine Wangen und das Kinn. Seine Augen waren stahlblau, auf dem Nasenrücken entdeckte ich einen leichten Höcker. Gesicht und Kleidung waren schmutzig, aber die Hände sahen blitzsauber aus.


    Hinter den beiden erschien Dr. Wright, eine Hornbrille auf der Nase, die Arme vor der Brust verschränkt. Statt ihres fließenden Kleids trug sie nun ein weites Oberhemd und Jogginghose, die offensichtlich zu lang war, sie hatte sie unten an den Knöcheln umgeschlagen. Irgendwie wirkte sie jetzt nicht mehr so autoritär.


    „Wie fühlst du dich, Ali?“, erkundigte sie sich. „Du warst fast die ganze Nacht über besinnungslos.“


    „Ich fühle mich, als sollte mich jemand unbedingt freilassen. Kleiner Tipp, dieser jemand sind Sie!“


    Hinter diesen drei Leuten meldete sich nun noch eine Stimme zu Wort: „Sie wollen dir nur noch ein paar Fragen stellen. Je eher du bereit bist, desto schneller wirst du frei sein.“


    Angespannt beobachtete ich, wie Cole zur Tür hereinkam. Er hatte sich nicht umgezogen, obwohl sein Hemd und seine Jeans mit Blutflecken übersät waren. Mein Blut wahrscheinlich. Eine weiße Baseballkappe bedeckte seinen Kopf, darunter schauten die schwarzen Haare hervor. Der Schirm der Mütze überschattete seine Augen.


    „Wer ist das?“, wollte ich wissen und hob das Kinn in Richtung des Mannes, den ich nicht kannte.


    „Mein Vater. Er heißt Tyler.“


    Ich riss die Augen auf und starrte den Typ mit den harten Gesichtszügen an. Jetzt, nachdem ich wusste, wer er war, konnte ich die Ähnlichkeit zu Cole erkennen. Die gleichen hohen Wangenknochen, das störrische Kinn.


    „Okay.“ Ich bemühte mich, mich auf der harten Liege etwas zu entspannen. „Ich bin bereit.“


    Mr Holland begann als Erster. Irgendwie konnte ich ihn nicht Tyler nennen. Das war zu freundschaftlich, und er war ja alles andere als ein Freund.


    „Woher hast du gewusst, wo sich die Fallen befinden? Eigentlich hätte das niemand wissen können, es sei denn, er spioniert uns aus.“


    Sollte ich das ehrlich beantworten oder nicht? Vielleicht bedeutete ja die Fähigkeit, das Glühen zu erkennen, dass ich eine Monster-Jägerin war - eine mit diesen erweiterten Fähigkeiten, die in dem Tagebuch erwähnt wurden, vielleicht auch nicht. Vielleicht würde das alles Misstrauen und die Feindseligkeit mir gegenüber beenden, vielleicht auch nicht. Vielleicht würde es noch schlimmer werden.


    Wie auch immer, ich erklärte es. Ich berichtete ihnen von den Leuchtfeldern. Ihre Gesichtszüge blieben unbewegt und distanziert, selbst während sie Blicke tauschten, als wollten sie sehen, was die anderen davon hielten.


    Sie forderten mich auf, die Lichtfelder zu beschreiben, und ich versuchte das in einem neutralen Tonfall, ohne meine Gedanken zu verraten. Was glaubten diese Idioten denn, wie sie aussahen? Ich musste ihnen die Farbe auf einer Skala zeigen, die auf dem Bildschirm eines Laptops abgebildet war. Wer hätte gedacht, dass es solch eine Menge Weißtöne gab? Sie löcherten mich mit Fragen nach meinem Vater, was er gesagt und getan hatte, dann zu meinen Großeltern, die sie nie kennengelernt hatten.


    „Ich glaube, ich weiß, was du gesehen hast“, meldete sich Mr Ankh. „Oder besser, woher das Leuchten kam.“


    Als er nicht weiterredete, schnappte ich: „Ja. Und?“


    Ich warf Mr Holland einen finsteren Blick zu, bis er nickte und Mr Ankh sagte: „Die Blutlinien.“


    Cole hatte erwähnt, dass um ein Gebäude eine bestimmte Chemikalie gesprüht wurde, um die Kreaturen fernzuhalten, aber weshalb sollten sie die Bäume besprühen?


    Mr Holland fuhr sich mit der Zungenspitze über einen Schneidezahn. „Die Zombies kamen zu einer Zeit, die vollkommen außer der Reihe ist. Wieso?“


    „Woher soll ich das wissen?“, erwiderte ich. „Warum sagen Sie mir das nicht? Offensichtlich wissen Sie ja darüber viel besser Bescheid als ich.“


    „Du musst irgendwas wissen“, sagte er. „Wie hättest du sonst diese Angriffe überleben können?“


    Wut stieg in mir hoch. „Wollen Sie etwa behaupten, dass ich mit den Zombies unter einer Decke stecke? Dass ich die bezahlt habe, damit sie so tun, als würden sie mich angreifen, sodass ich Sie davon überzeugen kann, dass ich in die Gruppe aufgenommen werde?“


    „Ist es so?“, entgegnete Mr Holland.


    „Ja, genau, so war‘s“, sagte ich sarkastisch. „Ich war gestern Nacht mit Zombie Carl zum Dinner. Sie wissen schon, rohe Steaks und so, und eine Flasche Blutgruppe A. Er hat mir alle seine Geheimnisse verraten, aber leider muss ich Sie enttäuschen, ich habe ihm versprochen, nichts weiterzusagen. Als Gegenleistung hat er mir vorgeschlagen, ich solle mich mit den Untoten zusammentun und auf dem Grundstück meiner Freundin ein bisschen herumschlendern. Ach so, und es war völlig in Ordnung, dass sie mich zwischendurch als Abendbüffet benutzt haben, wer braucht heutzutage schon Organe?“


    Cole wandte sich ab, und ich hörte ihn merkwürdig husten. Lachte er etwa?


    Wie konnte er es wagen! Es war mein Leben, über das ich sprach.


    Ich hätte meine Lippen versiegeln sollen, um nicht noch weiter zu seiner Belustigung beizutragen, aber die Wut war stärker. „Sie wissen ja, die Chance besteht, dass Sie die beste Kämpferin hier in diesem Raum vor sich haben. Ist Ihnen der Gedanke jemals gekommen?“ Egal, dass ich fast gestorben wäre. „Wenn Sie mehr drauf hätten, würden Sie sich vielleicht nicht so darüber wundern, dass jemand besondere Fähigkeiten hat.“


    Die drei Erwachsenen starrten mich an.


    „Und nur um eins mal klarzustellen“, sagte ich zu Coles Vater. „Was genau denken Sie eigentlich, was ich getan habe oder was ich vorhaben könnte? Glauben Sie etwa, ich erzähle den Leuten von Justin Silverstone jetzt alles? Okay, werde ich nicht. Wenn ich Cole richtig verstanden habe, sind deren Aktionen reichlich fragwürdig. Ich habe viel zu viel zu verlieren.“


    Ich wartete, aber es kam keine Antwort. Sie starrten mich nur weiter an. Meine Mutter hatte diegleiche Technik angewandt, deshalb wusste ich, sie hofften, ich würde die Stille nun mit all meinen Geheimnissen füllen.


    „Behandeln Sie alle Neuankömmlinge so?“, wollte ich wissen. „Haben Sie Mackenzie festgeschnallt und sie ausgefragt, bevor Sie sie in Ihrem stinkenden Haus aufgenommen haben?“


    „Oh, oh“, murmelte Cole. „Jetzt wird es ernst.“


    Ich achtete nicht auf ihn.


    „Cole meint, du wärst die neugierigste Person, die er je kennengelernt hat.“


    Mr Holland rieb sich den Nacken, eine Geste, die ich schon mehrmals bei Cole beobachtet hatte.


    „Aber wenn du glaubst, wir beantworten alle Fragen, ohne uns vorher über deine Intention klar zu sein, bist du dumm. Justin hat uns betrogen. Er hat diesen Leuten beigebracht, wie man Zombies jagt - wie man uns jagt. Das sind keine Typen, die ein Nein als Antwort akzeptieren. Sicher würden sie sich die Gelegenheit nicht nehmen lassen, ein Mädchen in unsere Gruppe zu schmuggeln, um uns von innen zu zerstören. Sie wollen uns loswerden, nicht diese Monster.“


    „Warum?“


    „Warum schon? Wir bekämpfen diese Kreaturen und behindern so ihre Forschung.“


    Ich verkniff mir die Bemerkung, dass er hier der Dummkopf war. Er hatte gerade eine meiner Fragen beantwortet, ohne einen von ihm so ersehnten Beweis hinsichtlich meiner Intentionen. „Ich kann es nicht glauben, dass Sie ernsthaft denken, ich wäre auf Sabotage aus. Das würde doch bedeuten, dass ich den Autounfall, der mein Leben zerstört hat, selbst verursacht hätte.“ Ich wollte das Wort „zerstört“ mit einer Geste unterstreichen, aber die Handfesseln verhinderten das. „Vielleicht habe ich ja sogar meine eigene Familie ermordet, um die Zombies und deren Handlanger auf meine Seite zu ziehen und mich in ihre Reihen eingliedern zu können.“


    Mr Holland zeigte kein Erbarmen. „Glaub mir, alles ist möglich.“


    Das bedeutete, ich war nicht glaubwürdig, egal was ich von mir gab. „Okay. Angenommen, ich arbeite mit denen zusammen. Wonach suche ich dann eigentlich?“


    Aus irgendeinem Grund begann Cole jetzt laut zu lachen, ohne zu versuchen, es zu unterdrücken. Mr Holland warf ihm einen strengen Blick zu, der ihm eindringlicher als alle Worte zu verstehen gab, dass er ruhig sein sollte. Das ersparte mir die Arbeit.


    „Was denn?“, sagte Cole. „Ihr werdet sie nicht einschüchtern. Glaubt mir, ich hab‘s versucht.“


    Mr Ankh sagte: „Sie wollen anhand ihrer Untersuchungen an Zombies herausfinden, wie man unsterblich wird. An uns interessieren sie geistige Fähigkeiten jenseits aller Vorstellungskraft. Was sonst?“


    Vielleicht glaubten sie mir ja endlich, eventuell war das aber nur Allgemeinwissen unter Zombie-Jägern und Overalls. Wie auch immer, es war mir egal. Ich hatte Mühe, das zu verdauen, was er gerade gesagt hatte. Die hofften, eine Möglichkeit zu finden, dass die Menschen für alle Ewigkeit als verwesende wandernde Geister weiterlebten? Echt nicht cool.


    „Wie sind denn diese Zombies überhaupt entstanden?“


    Die beiden Männer wechselten einen Blick, bevor Mr Holland mir antwortete. „Zombies existieren, weil das Böse existiert. Wir wissen nicht genau, wie sie entstehen, wir können es nur vermuten.“


    „Wir denken, die Quelle des Bösen war vor uns da und hat das menschliche Leben nach und nach infiltriert“, fügte Dr. Wright hinzu. „Es hat sich ausgebreitet wie eine Krankheit, die nicht behandelt wird, ist stärker und schlimmer geworden.“


    Die Männer sahen sie stirnrunzelnd an, beschwerten sich aber nicht.


    Ich war geneigt, ihre Version zu glauben. „Wie ich schon gesagt habe, ist meine Familie bei einem Autounfall ums Leben gekommen, den diese Kreaturen verursacht haben. Ich würde niemals mit ihnen zusammenarbeiten oder mit irgendjemandem, der sie unterstützt.“


    Mr Holland kam einen Schritt näher, während er mir direkt in die Augen blickte. „Meine Freunde und ich haben deinen Vater früher einmal im Sommer aus Spaß nachts aus dem Haus geschleppt. Die Zombies waren entweder mir gefolgt oder auf der Jagd nach ihm, denn sie kamen wie aus dem Nichts und griffen uns an. Er und ich waren die Einzigen, die reagiert haben. Das war das erste Mal, dass mir so etwas passiert ist. Am nächsten Tag bin ich zu ihm gegangen, um mit ihm zu reden, doch er hatte seine Sachen gepackt und ist mit deiner Mutter weggezogen.“


    Tränen traten mir in die Augen, als mir klar wurde, wie mein Vater in jener Nacht gelitten haben musste. Ich wollte Mr Holland dafür hassen, wirklich, aber ich hatte ihn keineswegs besser behandelt, oder?


    „Es tut mir leid“, sagte Mr Holland schroff. „Es tut mir auch leid, was du durchgemacht hast.“


    Ich spürte, dass meine Wangen nass waren, und schluchzte leise auf. „Danke.“


    Ich glaube, Mr Ankh wurde die Situation nun unangenehm, denn er wechselte schnell das Thema.


    „Warum hast du in meinem Haus herumgeschnüffelt?“


    „Und wieso war Kat dabei?“, fügte Dr. Wright hinzu. „Hat sie was mit der Sache zu tun?“


    Niemals würde ich Kat verraten. „Nein, sie hat gar nichts damit zu tun. Wir haben ein ruhiges Plätzchen gesucht, um uns unter vier Augen zu unterhalten, das ist alles. Außerdem können Sie uns keinen Vorwurf daraus machen, dass wir herumgewandert sind. Sie wussten doch von der Party und hätten wissen müssen, dass die Kids trinken und durchs Haus laufen. Sie hätten den Rest absperren sollen.“


    „Das habe ich getan“, sagte er.


    „Okay, irgendjemand hat‘s dann wohl wieder rückgängig gemacht.“


    Die Erwachsenen rückten zusammen und flüsterten miteinander. Beschlossen sie nun mein Schicksal? Ob ich es wert war, in ihrer Gruppe mitzumachen oder nicht? Vielleicht war es ihnen ja entgangen, aber Cole hatte mir bereits die Richtung gewiesen.


    Was hockst du denn hier noch rum? Jetzt ist deine Chance, in Aktion zu treten. Obwohl Cole mich so beobachtete, dass ich die Hitze seines Blicks förmlich auf mir spürte, begann ich etwas ungelenk an den Handfesseln zu zerren. Schmerz durchzuckte mich, als sich dabei die Haut an den Wundnähten verzog, aber ich biss die Zähne zusammen und machte weiter. Hilflosigkeit war etwas, das ich nie wieder akzeptieren wollte.


    Erfolg! Ich schaffte es, meine Hände freizubekommen. Ein kurzer Blick nach unten zeigte mir, dass sich die Wunden geöffnet hatten. Kleine Blutstropfen traten aus den Nahträndern. Das nehme ich in Kauf.


    „Wir haben beschlossen, dir zu vertrauen“, sagte Mr Ankh. „Wir behalten dich aber im Auge, nur damit du Bescheid weißt.“


    „Wahnsinn“, erwiderte ich trocken. „Sie haben wohl nicht mit Cole geredet. Er hat nämlich andere Vorstellungen.“


    „Wir wissen, dass er dich eingeladen hat, sich uns anzuschließen. Und wir wissen auch, dass er die Einladung wieder zurückgenommen hat, beides ohne unsere Erlaubnis. Insofern zählt weder das eine noch das andere“, sagte Dr. Wright.


    Mr Holland sah seinen Sohn an. „Sie gehört dir, Cole. Viel Glück.“


    Damit verließen die drei Erwachsenen den Raum.


    Cole kam an meine Krankenliege und hockte sich neben mich. Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Er nahm seine Kappe ab und strich sich mit den Fingern durchs Haar.


    „Du kannst mich ruhig ansehen“, sagte er. „Es ist fast Morgen, und du bist einmal nachts aufgewacht. Wir hatten unsere Vision heute schon.“


    „Wie bitte?“


    „Okay, ich hatte eine.“


    „Was hast du gesehen?“


    „Eine Wiederholung der ersten Vision.“


    Küsse. „Na ja, das kannst du vergessen.“ Ich rückte von ihm ab und vermied es, ihn zu berühren. Er merkte es - und beugte sich zu mir herüber.


    Ich blieb auf der Stelle liegen. Er wollte die Berührung, also würden wir uns berühren, aber es würde keine Bedeutung haben. Das würde ich nicht zulassen. „Wohin geht das Trio infernal denn? Und warum hast du vorhin gelacht?“


    Sein Mund verzog sich zu einem leichten Grinsen. „Weil du so süß bist, wenn du so viele Fragen stellst, die kein Mensch beantworten kann. Trotzdem werde ich es versuchen. Die drei sagen jetzt den anderen, dass sie dich anständig behandeln sollen.“


    Er nahm meine Hand und begutachtete das Gelenk, ohne darauf einzugehen, dass ich es einfach zuließ.


    „Das ist genau das, was ich vermeiden wollte. Dass du verletzt wirst.“


    „Ich habe dir gesagt, ich würde für die Sache sterben.“


    „Vielleicht musst du das auch.“


    Ich reagierte wie er so oft mit Schweigen, bis er mit dem Daumen leicht über eine meiner Wunden strich und ich aufstöhnte.


    Sofort hörte er auf, und sein Gesichtsausdruck wurde weich. „Es tut mir leid, dass ich nicht zur Stelle war.“ Seine Stimme versagte fast. „Also, ja. Es gibt kein Zurück mehr für dich. Du hängst jetzt mit drin.“


    Wie bedrohlich er sich plötzlich anhörte. „Für Justin gab es offensichtlich ein Zurück.“


    „Ja, und sieh dir an, was uns das eingebracht hat.“ Cole stand auf, ging zu einem Gestell mit allen möglichen Utensilien darauf und schob es herüber. „Wir werden diesen Fehler nicht noch einmal machen. Wenn du nicht für uns bist, bist du für sie. Und mit deiner Fähigkeit, die Blutlinien zu sehen, sobald du dich in Geistform befindest, können wir nicht zulassen, dass du dich ihnen anschließt.“


    Okay, wir sind also von bedrohlich zu direkter Bedrohung übergegangen. „Du würdest mich umbringen?“


    Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Ich nicht, nein.“


    Aber andere würden es tun. „Ich muss schon sagen, bis jetzt finde ich die Umgangsformen in meinem neuen Team nicht gerade ansprechend.“ Ich hatte nicht offiziell beschlossen, mich dieser Gruppe anzuschließen, doch so, wie es aussah, war die Sache bereits ohne mich entschieden worden. Unbestritten. Das lag nicht in meiner Macht.


    Er reinigte meine frischen Wunden. „Du wirst sie bald lieben. Sie sind diejenigen, die dich beschützen.“


    Und ich wäre angehalten, sie zu beschützen. „Dann kann sonst keiner die Blutlinien sehen, wenn er sich in Geistform befindet?“


    „Niemand, der zurzeit am Leben ist, aber vor einigen Jahren gab es einen Typen, der es konnte. Er war der Boss von meinem Vater und seinen Freunden.“


    Ich dachte an das Tagebuch. Womöglich hatte dieser frühere Anführer es ja verfasst. „Hat er gern verschlüsselte Botschaften geschrieben?“


    Cole sah mich stirnrunzelnd an. „Wie kommst du denn darauf?“


    „Ach … das sage ich dir später. Vielleicht. Sollte ich dir jemals wieder vertrauen.“


    Er öffnete den Mund, als wollte er etwas fragen, schließlich nickte er. „Das ist nur fair. Und weil ich weiß, wie gern du Details erfährst, werde ich dir verraten, ohne dass du danach gefragt hast, dass niemand je herausgefunden hat, warum er es konnte und andere nicht.“


    „Was ist mit ihm passiert?“, wollte ich wissen. Dann presste ich verärgert die Lippen zusammen. Mehrere Male hatte er schon Bemerkungen über meine vielen Fragen gemacht. Ich sollte meinen Mund besser im Zaum halten.


    „Er ist bei einem Angriff umgekommen, das war alles.“


    Cole hatte meine Wunden gereinigt und wickelte mir nun um beide Handgelenke einen Verband.


    Also kannten sie nur zwei Menschen mit dieser Fähigkeit. Im Tagebuch stand, dass wir alle Fähigkeiten erwerben können, wenn wir die Kräfte in uns mobilisieren. Vielleicht waren der Typ und ich die Einzigen, die das geschafft hatten.


    „Du hast viele tiefe Bisse“, sagte Cole, „doch das Antiserum hat das Gift neutralisiert. Die nächsten Tage wirst du ziemlich müde sein und nicht so stark oder so schnell wie sonst, aber du erholst dich wohl vollständig.“


    Er hatte das gesagt, als bestünde die Möglichkeit, dass das Antiserum nicht wirkte, und ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Erleichtert, weil ich es geschafft hatte, oder schockiert, weil ich hätte sterben können. „Hast du … ich meine, du bist sicher auch schon gebissen worden.“


    „Öfter, als ich zählen kann. Je länger die Zombies leben, um es mal so auszudrücken, desto schlauer werden sie. Sie lernen, wie man die Fallen umgeht, bisher aber noch nicht, wie sie die Blutlinien übertreten können. Sie arbeiten zusammen. Spüren ihre Ziele auf. Kommen aus dem Hinterhalt.“


    Die Ausdrucksweise ließ mich stutzen. Ich bin aufgespürt worden. Bridezilla und ihr Bräutigam waren viele Nächte im Wald hinter unserem Haus aufgetaucht, dann bei Reeve. Offensichtlich hatten sie es auf mich abgesehen.


    „Diese Blutlinien …“, sagte ich, ohne eine Frage zu stellen.


    „Du willst mehr darüber wissen?“


    Ich nickte.


    Ein Funkeln erschien in seinen Augen. „Sie entwickeln eine Energie, die Dinge in der geistigen Sphäre zu fester Materie werden lassen, so können die Zombies sie nicht durchdringen. Diese Energie gibt außerdem einen Duftstoff ab, der die Kreaturen abstößt. Deshalb waschen wir auch unsere Sachen in einer verdünnten Mixtur der Chemikalie. Das Einzige, was sie nicht festigen kann, ist der menschliche Körper.“


    Faszinierend. „Ich will was davon haben.“


    „Nachdem ich dir beigebracht habe, wie man es richtig anwendet.“


    „Wann?“


    „Bald.“


    Dagegen konnte ich wohl kaum etwas sagen, aber ich hätte es gern. „Kämpft dein Vater auch?“ Na gut, verdammt. Noch eine Frage.


    „Nein. Er hat eine Allergie gegen das Antiserum entwickelt, deshalb muss er sich zurückhalten.“


    Etwas in seinem Tonfall ließ mich vermuten, dass alle irgendwann eine Allergie dagegen entwickelten, aber darüber würde ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. „Was passiert nun als Nächstes?“


    Der Blick, den Cole mir zuwarf, vermittelte mir das gleiche beruhigende Gefühl wie eine Decke aus Glasscherben.


    „Du gehst nach Hause, ruhst dich aus und wirst dir Lügen für deine Großeltern zurechtlegen. Sobald du dich erholt hast, fängst du mit dem Training an.“

  


  
    13. KAPITEL


    Klopf, klopf, macht das Böse


    Zu meinem Erstaunen schliefen meine Großeltern wie versprochen friedlich, als ich am späten Sonntagmorgen nach Hause kam. (Es war kein Kaninchen am Himmel. Ich hatte es überprüft. Und ja, inzwischen wusste ich, dass diese Wolke etwas mit den Zombies, nichts mit dem Autofahren zu tun hatte, aber ein Mädchen konnte nicht vorsichtig genug sein.) Cole setzte mich mit einem kurzen „Ich hole dich morgen zur Schule ab, Viertel nach sieben, halt dich bereit!“, vor unserer Haustür ab.


    Ich erklärte ihm, er solle sich keine Umstände machen, ich werde den Bus nehmen. Irgendwann musste ich die Dinge mit Justin klarstellen, besser früher als später. Der Blick, den Cole mir daraufhin zuwarf, hätte den Pazifik zu Eis erstarren lassen können. Ich gab nicht nach.


    Ich würde nicht springen, wenn er das sagte. Mir war eher danach, ihm den Stinkefinger zu zeigen. Er hatte mit mir Schluss gemacht, mich beleidigt und zugelassen, dass sein Vater mich in die Zange nahm. Ich würde ihn im Kampf gegen die Zombies unterstützen, ganz klar. Ich würde mit ihm trainieren, das wollte ich auch, ich wollte lernen, besser zu kämpfen. Ich wollte etwas in dieser neuen Welt verändern, wollte Leuten helfen, aber ich würde ihm auf diesem Weg nicht wie eine Sklavin folgen.


    Er fuhr ohne ein weiteres Wort los. Irgendwie hatte ich das Gefühl, er würde am Morgen trotz meines Protests vor dem Haus auf mich warten. Offensichtlich wollte er seinerseits nicht nach meiner Pfeife tanzen.


    Die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, das Grundstück abzulaufen und nach Anzeichen für die Blutlinien zu suchen, die so ein wirksamer Schutz gegen die Zombies waren. Ich fand nichts, auch den Geruch, der die Kreaturen abschreckte, konnte ich nicht wahrnehmen.


    Als ich fertig war, tat mir alles noch tausendmal mehr weh als vorher. Seufzend schlich ich in mein Zimmer und legte mich ins Bett, um kurz ein stärkendes Schläfchen zu halten, bevor ich mich für den Kirchenbesuch zurechtmachen musste.


    Vier „kurze“ Stunden später wurde ich durch Gelächter geweckt, das einem Quietschen glich. Die Nachbarskinder spielten draußen. Meine Großeltern hatten offensichtlich beschlossen, zu Hause zu bleiben. Ich löste mich widerwillig aus dem warmen kuscheligen Kokon meiner Decken, wusch mich so ausgiebig wie möglich, ohne die Wundnähte nass zu machen, und zog mir ein langärmeliges Shirt und eine Jogginghose an, um die Verletzungen zu verbergen. Die Klamotten hätten eigentlich besser zu Winterwetter gepasst, es war jedoch sommerlich heiß, aber was sollte ich sonst machen?


    Endlich verstand ich Mackenzies Kleiderwahl.


    Mein Blick fiel auf das Tagebuch, das auf dem Schreibtisch lag. Irgendwann musste ich Cole davon erzählen. Außerdem war er vielleicht in der Lage, den Code zu entschlüsseln. Ich ging hinüber, schlug das Buch an der Stelle auf, die ich markiert hatte … und blinzelte erstaunt.


    Die Schrift erschien nicht mehr codiert.


    Verwirrt ließ ich mich auf den Stuhl sinken und begann zu lesen.


    Was die Fähigkeiten betrifft, die ich erwähnt habe: Manche Jäger können die Zukunft vorausahnen. Manche sind in der Lage, die Blutlinien zu erkennen und unsere Rückzugsorte auszumachen. Manche können die Zombies einen nach dem anderen ausschalten, dann mehrere gleichzeitig, nachdem sie einmal gebissen wurden. Etwas in ihrem Geist infiziert die Zombies und verbreitet sich unter ihnen wie eine ansteckende Krankheit, ohne dass der Jäger etwas unternehmen muss.


    Während manche sogar alle diese Fähigkeiten entwickeln, haben andere wiederum keine davon.Ich habe mich vollkommen entwickelt und alle erworben.


    Deshalb habe ich vom bevorstehenden Krieg erfahren und weiß, dass kein einziger Jäger - oder Mensch - überleben wird, wenn nichts dagegen unternommen wird.


    Ich weiß auch, was getan werden muss.


    Ich muss sterben.


    Der Rest war wie vorher wieder in Codeschrift. Ich schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass mein Laptop wackelte. Warum, warum, warum? Normale Schrift, codiert, normale Schrift, dann wieder codiert. Warum hatte die Schrift sich verändert? Wodurch hatte sie sich verändert?


    Was ich wusste: Cole und ich hatten mit unseren Visionen einen Blick in die Zukunft geworfen. Ich konnte die Blutlinien sehen, hatte jedoch keine Ahnung, ob mein Geist für die Zombies Gift war, und war mir auch nicht sicher, ob ich das herausfinden wollte. Alles zusammengenommen waren das mehr Informationen, als ich vorher jemals gehabt hatte - aber es reichte noch immer nicht aus. Wie hatte ich meine Fähigkeiten erworben? Wie konnte ich weitere entwickeln?


    Ich rieb mir die Augen und legte das Tagebuch zur Seite. Ich würde es morgen wieder probieren. Vielleicht öffnete sich mir dann ein neuer Absatz, vielleicht auch nicht. Bis dahin musste ich mich mit meinen Großeltern auseinandersetzen.


    Es gab zwei Dinge, die sie womöglich tun würden, wenn sie mich sahen: Mir abgesehen vom Atmen ab sofort alles verbieten. Mir inklusive derAtmung alles verbieten.


    Ich war überrascht, dass sie noch nicht in mein Zimmer gestürzt waren, um mich zur Rede zu stellen.


    Ich ging nach unten in die Küche. Nana stand am Tresen und machte Sandwiches. In ihrer gelben Bluse hübsch und frisch, lächelte sie mich entspannt an.


    „Es muss was in der Luft liegen. Pops und ich haben auch verschlafen, deshalb dachte ich, wir gehen stattdessen zum Abendgottesdienst.“


    „Ich komme mit.“


    „Das ist schön. Hast du Hunger?“


    Das musste eine Fangfrage sein. Wenn ich Ja sagte, würde sie womöglich antworten: Okay, ab jetzt bekommst du nichts mehr zu essen! „Äh … ja?“, versuchte ich es trotzdem.


    „Käse-Schinken-Sandwich?“


    „Ja?“ Wieder dieses Fragezeichen in meinem Tonfall. Ich schluckte und kämpfte gegen meine Nervosität an. „Also wegen gestern Abend …“


    Die Vorhänge am Fenster hinter ihr waren aufgezogen und ließen die Morgensonne herein. Die Töpfe und Pfannen im Regal über ihr warfen Schatten auf ihr Gesicht. Sie legte den Kopf etwas zur Seite und seufzte.


    „Wir haben gehört, wie du reingekommen bist. Zehn Minuten zu spät, das ist nicht allzu schlimm. Aber ich hoffe, du rufst uns das nächste Mal an, um Bescheid zu sagen, wenn du es nicht rechtzeitig schaffst. Pops macht sich immer Sorgen.“


    Danke, Frosty!„Natürlich, mach ich“, sagte ich schnell. „Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Ich hatte völlig die Zeit vergessen. Tut mir echt leid“, wiederholte ich.


    „Ist schon vergeben.“ Sie klemmte sich eine Haarlocke hinters Ohr. „Jetzt habe ich zwei Fragen an dich. Warum hast du dich so angezogen, und wie war dein Date?“


    „Neuer Stil.“ Ich konnte ihr schlecht sagen, dass mir heute Morgen kalt war, da mir Schweißperlen auf der Stirn standen, sonst würde sie noch denken, ich hätte Fieber und müsste von Kopf bis Fuß untersucht werden.


    Sie hob irritiert die Augenbrauen, während sie das Brot auspackte. „Meine Liebe, das ist der schlimmste Modetrend seit Langem. Wir haben ja hier im Haus praktisch über dreißig Grad. Und selbst mir, der Frau mit Eis in den Venen, ist es schon zu warm. Das ist es wirklich nicht wert, dass man dafür so leidet.“


    Manches eben doch. „Was deine zweite Frage betrifft, ich hatte ja wie gesagt kein Date mit Justin. Wir sind beide nicht an einer Beziehung interessiert.“


    „Na ja, das kann ja nur gut sein. Jeder Junge, der nicht erkennt, was für eine wunderbare Freundin du wärst, ist ein Dummkopf.“ Sie schnitt den Schinken und legte die Scheiben auf den unteren Teil des Sandwichs. „Du bist hübsch und schlau, keine Idiotin.“


    „Hat Mom dir eigentlich jemals was von ihrer Romanze mit Dad erzählt?“, sagte ich, um sie abzulenken.


    Nana lächelte stolz, die Freude auf ihrem Gesicht verschwand jedoch schnell wieder, als die Erinnerung an meinen Vater kam. „Anfangs schon. Sie hat ihn in der Schule kennengelernt. Sie waren beide in der Oberstufe, hatten aber keinen gemeinsamen Unterricht.“ Sie wickelte den Käse aus. „Wenn ich mich richtig erinnere, sind sie sich auf dem Schulflur begegnet. Er hat sie umgerannt, und ihre Bücher flogen durch die Gegend. Das hat ihn so verlegen gemacht, dass er sich ständig entschuldigte, während er ihr dabei half, alles wieder aufzuheben. Sie haben sich angesehen, und das war es dann. Sie war hin und weg.“


    Ich hörte einen leicht bedauernden Tonfall in ihrer Stimme, aber auch die Liebe zu ihrer angebeteten Tochter. „Sie haben sich also in die Augen gesehen, aha. Sozusagen Liebe auf den ersten Blick, was?“ Vielleicht noch mehr. Vielleicht hatten sie ja eine Vision von ihrem gemeinsamen Leben.


    „Ich denke schon. Sie haben sich seitdem getroffen; der Rest ist dir ja bekannt.“ Nana verteilte orangerote Soße auf der zweiten Brothälfte. „Na ja, vielleicht nicht der ganze Rest. Sie sind ein paar Wochen nach ihrem Schulabschluss durchgebrannt.“


    Das erklärte, wieso sie keine Fotos von ihrer Hochzeit hatten. „Ich möchte sie gern besuchen“, sagte ich unvermittelt, ohne groß darüber nachgedacht zu haben. „Ich vermisse sie.“ Nana und Pops waren schon mehrere Male beim Grab gewesen, ich hatte mich immer geweigert.


    Nana mahlte Pfeffer und lächelte mir zu. „Ich denke, das ist eine sehr schöne Idee.“


    Wir aßen unsere Sandwiches in angenehmem Schweigen, und als sie Pops weckte und mit ihm sprach, packte ich schnell ein Tanktop und Shorts in meine Tasche, mein Handy, außerdem ein Messer und eine Sonnenblende. Dann schickte ich Justin eine SMS, erkundigte mich, ob es ihm gut ging, und kündigte an, dass wir reden mussten. Ich wollte wissen, warum er sich mit solchen gefährlichen Leuten zusammengetan hatte, und wollte ihm klarmachen, dass ich niemals dabei helfen würde, Zombies am Leben zu erhalten, und natürlich interessierte mich seine Version der Geschichte. Nach zehn Minuten hatte ich immer noch keine Antwort und irgendwie machte sich der Verdacht bei mir breit, dass auch nie eine kommen würde.


    Ich schickte Kat eine SMS, fragte, wie es bei ihr aussah, und bekam sofort eine Reaktion.


    Mir geht es so gut, es ist kaum auszuhalten! Wie steht es mit dir?


    Gut.


    Frosty meinte, Cole kam zur Party zurück, um dich zu holen. Er soll dich mit nach Hause genommen haben.


    Ja. Kein Grund, das abzustreiten.


    In Rekordzeit kam ihre nächste Nachricht.Seid ihr wieder zusammen?


    Nein! Na ja, doch. Vielleicht. Nein. Seufz, ich weiß nicht. Im Moment war ich nicht gerade gut auf Cole zu sprechen. Ich hatte auch keine Ahnung, was er für Mackenzie empfand.


    Das heißt JA, JA, 1000xJA, schrieb Kat.


    Cole und ich würden eine Menge Zeit nach der Schule miteinander verbringen, also wäre es wohl besser, wenn alle glaubten, wir seien ein Paar. Außerdem hätte das den Vorteil, dass die Jungen mich, die angebliche Schlampe, in Ruhe ließen. Niemand würde sich Cole zum Feind machen wollen, indem er seine Freundin anmachte.


    Eine weitere SMS kam. Absenderin:Miau: Übrigens, Frosty steht wieder auf meiner Liste der Todeskandidaten.


    Nachdem du ihm das Gesicht abgeleckt hast? Wieso das?


    Ist wie immer abgehauen, um Cole zu folgen.


    Leichte Schuldgefühle machten sich bei mir breit, denn das war nicht der Grund gewesen. Ich wusste, was er tatsächlich getan hatte, aber ich konnte es ihr nicht sagen, damit sie sich besser fühlte.


    Miau schrieb weiter: Außer meiner Zunge in seinem Mund hat er nichts bekommen. Wollte mal in Erinnerung rufen, was ihm entgeht.


    Gut für dich. PS: Bin sicher, dass Mackenzie die Gerüchte über mich verbreitet hat.


    Denkst du, was ich denke? Dunkle Gasse, Schlagring und Knastregeln.


    Oder so ähnlich. Kat war die beste Freundin, die ich je gehabt hatte. Sie unterstützte mich, glaubte an mich, egal was passierte. Und ich wollte ihre beste Freundin sein, für immer.


    Ich muss los, wir reden morgen, okay?


    „Ali!“, rief Nana herauf. „Bist du fertig?“


    Ein kurzer Blick in den Spiegel zeigte mir, dass mein Haar zwar inzwischen trocken, aber völlig zerzaust war. Meine Wangen waren rot und meine Klamotten wirkten ziemlich lächerlich. Na gut. Ich lief nach unten.


    „Du musst wirklich den Führerschein machen“, bemerkte Pops, während er den Wagen auf den Highway lenkte. „Nicht dass ich was dagegen habe, dich zu fahren, doch dann müsstest du nicht laufen, falls du den Bus verpasst.“


    Es war kein Kaninchen am Himmel, also konnte ich mich entspannen. „Ich weiß“, erwiderte ich und versuchte mir vorzustellen, wie er mir das Fahren beibrachte. Wie er sich ans Herz fasste, weil ich aus Versehen vor einem rasenden LKW ausscherte. Wie er auf dem Beifahrersitz starb, bevor ich ihn in die Notaufnahme bringen konnte. „Würde es euch was ausmachen, wenn ich nach der Schule Fahrstunden nehme?“Ich äußerte mich nicht dazu, wer der Fahrlehrer sein würde. Cole oder einer seiner Freunde musste es nach dem Zombie-Kampftraining übernehmen. Darauf würde ich bestehen.


    „Das wäre gut für dich“, sagte Nana, drehte sich um und tätschelte mir die Hand. „Ich bin so stolz auf dich, weil du dich für Neues interessierst und Freundschaften schließt, so wie mit Kathryn.“


    Ich wollte gerade etwas erwidern, sah aber aus dem Augenwinkel den Friedhof. Kalter Schweiß brach mir aus, als ich darauf wartete, dass wir an besagter Stelle vorbeikamen. Und da war sie. Es gab keine Bremsspuren, keine Druckstellen im Gras. Nichts. Die Zeit war vergangen, und die Natur hatte sich wieder ausgebreitet und die Beweise des widerlichen Geschehens zugedeckt.


    Pops parkte auf dem Kiesweg. „Ich bin froh, dass du dich dazu entschlossen hast.“


    Ich auch. „Wäre es okay, wenn ich hier ein bisschen alleine bleibe? Ich will nur etwas Zeit bei ihnen verbringen und … äh, mit ihnen reden.“


    Nana wollte gerade ihren Sicherheitsgurt lösen, nun zögerte sie kurz, dann nickte sie und schloss den Gurt wieder. „Natürlich. Hast du dein Handy dabei?“


    „Ja.“


    „Ruf uns an, wenn wir dich abholen sollen.“


    „Danke“, sagte ich und tat etwas, das ich vorher nie getan hatte. Ich lehnte mich vor und gab beiden einen Kuss auf die Wange.


    Nana kamen die Tränen, und Pops brummelte was von vorsichtig sein. „Nana macht sich doch Sorgen“, erklärte er.


    Eine Weile lief ich auf dem Friedhof umher, während die Sonne mich in meinen Klamotten grillte. Als ich eine versteckte kleine Ecke hinter einem Busch fand, zog ich schnell das Tanktop und die Shorts an. Viel besser! Der Schweiß trocknete in der Brise, und mir wurde etwas kühler. Abgesehen von den toten Menschen war der Friedhof ein wunderschönes Fleckchen mit glänzenden Grabsteinen. Es gab sogar ein paar Marmorengel. Vor einem dieser Engel kniete ein Mann und schluchzte leise.


    Ich ging weiter, las die Namen und fragte mich, ob einige dieser Personen Zombies gewesen waren - oder es immer noch waren. Ich lief bergauf und bergab, umrundete Laubhaufen. Schließlich erreichte ich mein Ziel.


    Zitternd setzte ich mich vor den Grabstein meines Vaters und zeichnete mit den Fingerspitzen den Schriftzug seines Namens nach. Silbriger Stein glitzerte in der Sonne. Geliebter Ehemann und Vater.


    Zum ersten Mal seit seinem Tod erlaubte ich mir über die letzten Minuten seines Lebens nachzudenken - wirklich nachzudenken. Er war durch die Windschutzscheibe geflogen. Wenn er auch nur ein paar Sekunden danach noch gelebt hatte, hätte er in den Wagen sehen können, wo seine drei Mädchen verletzt und blutend lagen. Hatte er die Zombies kommen gesehen? Hatte er gewusst, dass er genauso sterben würde wie sein Vater?


    Ob er jetzt auf mich heruntersah?


    „Ich liebe dich, Daddy. Ich wünschte, ich hätte Verständnis für dich gehabt und dir geglaubt. Es tut mir leid für alles Schreckliche, das ich je hinter deinem Rücken gesagt habe. Und ich bin dir so dankbar für das, was du mir beigebracht hast. Ich werde so viele Zombies vernichten wie möglich. Eines Tages wird niemand mehr Angst vor ihnen haben müssen, das verspreche ich dir.“


    Ich hätte gern behauptet, dass mich eine Welle von Frieden überkam, aber nein, ich fühlte mich genauso wie vorher. Nach einer Weile drehte ich mich zum Grab meiner Mutter um. Das gleiche silbrige Glitzern. Diesmal konnte ich kaum etwas durch den plötzlich aufkommenden Tränenschleier erkennen. Geliebte Ehefrau und Mutter.


    „Ich liebe dich, Mom. Ich hätte nie so mit dir reden dürfen, wie ich das an diesem grässlichen Tag in der Küche getan habe.“ Mein Geburtstag. Ich hatte meine Familie an meinem Geburtstag verloren. Aus irgendeinem Grund war mir das bisher nie so bewusst gewesen.


    Von jetzt an würde dieser Tag für den Rest meines Lebens immer von der Trauer über meinen Verlust überschattet sein. Das war in jeder Beziehung eine schreckliche Vorstellung, aber wisst ihr was? Das hatte ich verdient, ich würde es als die Abgeltung meiner Schuld ansehen. Nie würde ich vergessen, meine Familie zu schätzen.


    „Du hast für uns das Beste getan, was du konntest. Trotz allem, was passiert ist, weiß ich, dass du mich geliebt hast. Und du hattest recht. Es ist viel besser zu lieben, als zu hassen.“ Ich schwieg nachdenklich. „Manchmal, wenn ich die Augen schließe, kann ich dich vor mir sehen, wie du lächelst. Oder wie du versuchst, nicht böse zu gucken. Ich erinnere mich daran, wie du mir bei meinen Hausaufgaben helfen wolltest und dabei noch weniger kapiert hast als ich. Oder wie du dich immer abgewendet hast, wenn wir ein Foto von dir machen wollten.“ Die Erinnerungen kamen nicht chronologisch. Eine Geschichte nach der anderen ging mir durch den Kopf, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.


    „Ich denke oft an den Tag, als du in diesem schwarzen Kleid zu mir in die Schule gekommen bist, um mit meinen Lehrern zu reden. Du wolltest, dass ich stolz auf dich bin und mich nicht schäme. Ich war stolz, allerdings, und wie! Und ich hätte schwören können, dass die Welt sich auf einmal langsamer drehte und Gott ein bisschen Backgroundmusik spielen ließ, um deinen Auftritt zu untermalen. Selbst der Wind war perfekt und hatte dein Haar um deine Schultern geweht. An dem Tag sackte so mancher Kiefer nach unten, und alle Mädchen, die dich sahen, wollten so sein wie du.“


    Schließlich blieben mir die Worte im Hals stecken. Eine warme Träne tropfte mir auf die Wange. Ich holte tief Luft … wartete … wartete … dann atmete ich lange aus. Langsam drehte ich mich nach links, wo sich das letzte Grab befand.


    Emmaline Lily Bell. Geliebte Tochter und Schwester.


    Mein Kinn zitterte, und die Tränen strömten richtig. Ihr Grabstein war kleiner als der meiner Eltern, aber auch aus Silberstein gehauen. Sie hatten in der Mitte sogar ihr Porträt eingraviert.


    „Seit deinem Tod habe ich dich bei zwei verschiedenen Gelegenheiten gesehen“, flüsterte ich. „Im Garten bei Nana und Pops und dann wieder vor dem Haus meiner Schulfreundin Reeve. Beim ersten Mal hast du mich gewarnt und gesagt, ich solle hineingehen. Beim zweiten Mal war es dasGleiche. Warst das wirklich … du?“


    Warum eigentlich nicht? Da draußen gab es eine Welt, von der ich nichts gewusst hatte.


    In der Ferne zirpte eine Grille, eine Heuschrecke stimmte ein. Blätter raschelten an den sich wiegenden Ästen. Ein wundervoller Chor, aber kein Zeichen von Emma. Die Enttäuschung klirrte mir in den Ohren.


    Ich beugte mich hinunter und weinte leise. Ich hatte gehofft … ach, egal. „Es tut mir so leid, dass ich dich nicht beschützen konnte, Em. Ich liebe dich so, du wirst immer meine liebste Person auf der ganzen Welt sein. Das habe ich dir nie so richtig gesagt. Mit dir in der Nähe waren alle glücklicher, und du hättest es verdient, jede Nacht eine Pyjamaparty mitzumachen. Wenn du älter geworden wärst, hätte ich dir das Autofahren beigebracht. In der Hoffnung, dass ich es bis dahin gelernt hätte“, fügte ich leise und zittrig lachend hinzu. „Du hättest Dates gehabt, und ich wäre dir gefolgt, um sicherzugehen, dass der Typ sich auch benimmt.“


    „Uhuhu. Das ist ja so süß!“


    Ich riss den Kopf hoch. Die grinsende Emma saß auf ihrem Grabstein, die Beine übergeschlagen und baumelnd, Ballettschuhe an ihren Füßen. Ihr Haar war zu Rattenschwänzen gebunden, ihre goldenen Augen funkelten vor Ausgelassenheit und Übermut, an beides erinnerte ich mich so gern.


    „Tut mir leid, dass ich mich nicht vorher gemeldet habe“, sagte sie, „aber ich wollte deine Rede hören.“


    „Ich … ich …“


    „Wie wär‘s, wenn ich dir helfe? Du … du … bist so happy, dass ich hier bin, und fragst dich, ob das jetzt echt passiert. Ja, tut es! Deine Gebete wurden erhört.“


    „Ich …“


    „… bin so glücklich, ich weiß.“


    Hoffnung überkam mich, ein Licht in der fürchterlichen Dunkelheit. „Bist du … ein Geist?“


    Sie zog an ihren Rattenschwänzen. „Geister gibt es nicht. Außerdem wäre Engel wohl die bessere Beschreibung, obwohl das auch nicht richtig ist, aber es passt, oder?“


    Das war eine typische Emma-Antwort, die ich mir nicht selber hätte ausdenken können. Sie war hier. Sie war real. „Warum hast du dich nicht öfter gezeigt? Sind Mom und Dad wie du?“


    Ihr Lächeln und ihr übermütiger Ausdruck verschwanden. „Ich bin eine Zeugin, und ich habe nicht viel Zeit. Alice, du musst mir zuhören, okay?“


    Zeugin?„Na klar, immer.“ Ich griff nach ihrer Hand, aber meine Finger glitten durch sie hindurch und ich berührte den kalten Stein. „Ich wünschte, ich könnte dich anfassen.“


    „Eines Tages wirst du das auch. Jetzt hör zu. Es gibt das Gute und das Böse, nichts in der Mitte, egal was irgendjemand denkt. Was du machst, ist gefährlich und wird nicht gut enden - was so nervt, weil das Ende nahe ist.“


    „Woher willst du …?“


    „Pst. Emma redet. Ich habe versucht, dich zu warnen, dir gesagt, du sollst im Haus bleiben. Ich habe mich an die Kaninchenwolke erinnert, die du mir an dem Abend gezeigt hast. Die habe ich jedes Mal geformt, wenn ich wusste, dass die Monster dich holen wollten, aber in letzter Zeit achtest du gar nicht mehr auf sie und gehst trotzdem raus.“


    „Du warst das?“


    „Ja. Ein netter kleiner Trick, den ich gelernt habe“, sagte sie und zwirbelte ihre Rattenschwänze. „Was soll‘s! Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Alice. Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch“, flüsterte ich.


    „Ich will nicht, dass du gegen die Zombies kämpfst. Ich will, dass du dich von ihnen fernhältst.“


    „Em …“


    „Nein, hör mir zu.“ Sie bewegte sich nicht, und die Sonnenstrahlen, die auf sie fielen, ließen ihren Umriss flimmern. „Wenn du das tust, wirst du verletzt werden. Mehr, als du dir vorstellen kannst.“


    „Wenn ich im Kampf gegen die Zombies sterbe, dann sterbe ich.“ Ich hatte bereits beschlossen, dass diese Sache das alles wert wäre, und ich würde meine Meinung nicht ändern.


    Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass die Enden der Rattenschwänze gegen ihre Wangen schlugen. „Ich rede nicht vom Tod, ich rede von Schmerzen.“


    „Ich kann Schmerz aushalten.“ Wie ich ja bereits bewiesen hatte.


    „Du verstehst einfach nicht“, rief Em.


    Sie sprang vom Stein, ihr pinkfarbenes Tutu war so nah, dass ich nur den Arm auszustrecken brauchte, um mit den Fingern darüberzustreichen. Also tat ich es. Ich hob die Hand. Wieder berührte ich nur Luft, traurig zog ich den Arm zurück.


    Ihr Bild flackerte immer mehr, wie ein Nebelhauch, der von einer Brise verdrängt wird. „Die Zombies … wollen dich und werden alles tun, um dich zu bekommen.“


    „Warum?“, wollte ich wissen. „Und woher weißt du das?“


    Sie sah mich verärgert an. „Bitte, Alice. Es ist schon fast zu spät. Deine Zeit läuft ab. Bitte. Sie jagen dich, doch ich will nicht, dass sie dich kriegen.“


    „Du redest über sie, als wären sie schlau und organisiert und hätten ein Ziel.“Als würdest du sie kennen.


    „Das sind sie“, flüsterte sie, und ich hörte die Angst in ihrer Stimme, das Entsetzen. „So viele.“


    „Woher weißt du das? Gehörst du zu ihnen?“ Bei diesem Gedanken wurde mir übel. „Emma, folge ihnen nicht. Es ist mir egal, ob du eine Zeugin bist, was immer das auch bedeuten mag, und dass sie dich nicht berühren können. Oder können sie das?“


    „Nein.“


    Die Panik ließ etwas nach. „Gut, aber ich will trotzdem nicht, dass du dich in ihrer Nähe aufhältst.“


    „Alice, ich könnte es nicht ertragen, wenn du leidest wie …“ Sie riss die Augen auf und presste die Lippen zusammen. „Egal.“


    Ich sprang auf. „Sprich jetzt auf der Stelle den Satz zu Ende, Emmaline Lily!“


    Geflimmer. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und stöhnte auf. „Na großartig, man hat mich entdeckt. Hör einfach … hör auf meinen ausgezeichneten Rat“, sagte sie und sah mich an. „Eines Tages wirst du mir dankbar dafür sein.“


    Bei diesen Worten verschwand sie vollständig.


    Wie angekündigt, holte mich Cole am Montagmorgen um Viertel nach sieben ab. Ich beschloss, in diesem Fall (spring, spring!) nachzugeben, aber nur wegen unserer Visionen. Ich wollte nicht noch einmal eine in der Schule haben. Als er in die Auffahrt kam und mich auf der Terrasse stehen sah, den Blick von ihm abgewandt, parkte er den Wagen, stieg aus und kam auf mich zu.


    Der Himmel war klar und hellblau, keine Wolken in Sicht. Emmas Art, mir zu signalisieren, dass keine Zombies unterwegs waren.


    Emma. Die ganze Nacht hatte ich versucht, mit ihr zu sprechen, aber sie war nicht erschienen.


    Ob sie mir nun zugehört hatte oder nicht, ich hatte ihr gesagt, dass ich den Zombies nicht ausweichen konnte. Es ging einfach nicht. Endlich war ich auf der richtigen Fährte. Ich wollte dabei helfen, diese Stadt sicherer zu machen. Niemand sollte zusehen müssen, wie die geliebten Menschen starben, nur weil irgendein böses untotes Ding sich einen Mitternachtssnack wünschte. Ich hoffte, dass sie das verstand.


    „Geht es dir gut?“, erkundigte sich Cole. Diesmal trug er eine schwarze Kappe, die Blende ließ sein Gesicht in Schatten baden. „Du siehst müde aus.“


    „Vielen Dank“, erwiderte ich. Wie immer duftete er so appetitlich, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief. „So was hört jedes Mädchen morgens gern als Erstes.“


    Er hatte natürlich recht. Ich war unausgeschlafen.


    „Ich habe nicht gesagt, dass du schlecht aussiehst, einfach nur müde.“ Er reichte mir eine Spritze, eingepackt in einem schmalen schwarzen Etui. „Das ist dein Antiserumstick.“


    Mein Zombiegiftgegenmittel. „Danke.“ Sorgfältig verstaute ich es in meiner Tasche.


    „Gab es irgendwelche Probleme mit Zombies gestern Nacht?“


    „Nein.“


    „Gut. Das bedeutet, dass keiner aus meinen Fallen rausgekommen ist.“


    Sicher meinte er doch nicht, dass er gegen sie gekämpft hatte? Ich hatte das Kaninchen nicht gesehen. „Willst du sagen, dass …“


    „Jawohl. Wir haben eine Horde verfolgt, die unterwegs zu euerm Haus war.“


    Emma hatte recht. Sie jagten mich tatsächlich. Aber warum? Und wieso hatte sie die Wolke nicht geformt?


    „Wir haben die meisten unschädlich gemacht“, fügte er hinzu. „Diejenigen, die an uns vorbeikamen, müssen in den Fallen gelandet sein.“


    Ich hatte sie nicht gesehen, hatte gar nicht gewusst, dass irgendjemand draußen war. Entweder sie versteckten sich immer besser, oder ich war zu abgelenkt gewesen. Beides bedeutete nichts Gutes.


    „Wann schlaft ihr denn eigentlich?“, fragte ich, griff nach einem der Knöpfe an seinem Hemd und spielte daran, bevor ich mich zurückhalten konnte. Du solltest ihn nicht berühren. Das täuscht eine Nähe vor, die bei euch nicht vorhanden ist. Ich biss die Zähne zusammen und ließ die Hände sinken.


    „Hast du das nicht mitbekommen?“


    Sein warmer Atem strich über meine Stirn, und ich stellte wieder einmal fest, wie wundervoll groß er war.


    „Wir schlafen im Unterricht.“


    Ich hörte keinen Sarkasmus in seiner Stimme. „Großartig. Das ist einfach großartig. Als Nächstes rätst du mir, ein Zelt im Büro der Direktorin aufzuschlagen, weil ich ziemlich viel Zeit da verbringen werde.“


    „Das wirst du vermutlich tatsächlich.“


    Wundervoll.


    „Die gute Nachricht, Dr. Wright ist eine von uns, deshalb wird sie dich vom Haken lassen, wenn es möglich ist.“ Eine unangenehme Pause entstand. „Ja, also.“ Er räusperte sich. „Wir schlafen in Schichten. Daran wirst du dich gewöhnen. Gestern Nacht sind wir alle wach geblieben, weil wir annahmen, dass die Zombies dir folgen würden und wir mehr zu bekämpfen hätten als sonst.“


    „Und das war der Fall.“


    „Genau.“


    „Meine Großeltern …“ Ich griff mir an die Kehle. Ich wollte ihn ansehen, seinen Gesichtsausdruck einschätzen, aber ich konnte mich immer noch nicht überwinden.


    „Sie werden in Gefahr sein, wenn sie das Haus nachts verlassen, ja. Wir tun mit den Fallen, was wir können, aber es wäre besser, du würdest zu jemand anders ziehen.“


    Ich versuchte mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen, war jedoch sicher, dass es mir misslang. „Zu wem denn?“


    „Zu mir.“


    Auf keinen Fall. Nicht nur, weil er mit Mackenzie Schluss gemacht hatte, als sie zu ihm gezogen war, sondern weil … na ja, deswegen eben. „Wie kannst du so was auch nur vorschlagen?“


    „Weil ich dich beschützen will.“


    „Nein.“ Ich konnte meinen Großeltern nicht so wehtun. Allerdings durfte ich nicht zulassen, dass die Zombies ihnen was antaten, oder?


    Mit jeder Minute wurde mein Vorhaben, Menschen vor solchen Situationen zu bewahren, immer komplizierter. Doch ich würde mir etwas einfallen lassen. Das musste ich. Bis dahin würde ich Nana und Pops mit meinem Leben verteidigen.


    „Du könntest eine oder zwei Wachen hier aufstellen“, sagte ich. „Ich werde dafür sorgen, dass Nana und Pops das Haus nicht verlassen, und ich bleibe bei ihnen.“


    „Das würde Jäger von ihren Aufgaben abziehen, aber okay“, sagte er. „Für den Anfang.“


    „Danke.“


    „Übrigens siehst du sehr schön aus“, sagte er zu meiner Überraschung.


    Schöne Worte, um das „Für den Anfang“ nicht ganz so abweisend klingen zu lassen, da war ich mir sicher. „Ich dachte, ich sehe müde aus.“


    „Schön müde.“


    „In diesem weißen zugeknöpften Hemd? Das bezweifle ich.“


    „Ich rede nicht von deinen Klamotten. Dich meine ich.“


    Als er ein paar Strähnen meines Haars durch seine Finger gleiten ließ, lief mir eine Gänsehaut über den Rücken.


    „Du hast irgendwas an dir. Irgendwas, das dich von anderen unterscheidet.“


    Ich zog mein Haar zurück, um den Kontakt zu unterbrechen, und versuchte, nicht dahinzuschmelzen. „Du kannst mich nicht leiden, du magst mich, dann wieder nicht, dann doch. Vielleicht kannst du dich mal entscheiden.“


    Er stöhnte auf. „Sei nicht so. Ich hab‘s vermasselt, okay? Mir ist klar, dass du sauer auf mich bist. Tut mir leid, was ich auf der Party zu dir gesagt habe. Die anderen haben mich wegen deiner Motive gelöchert, und du tauchst ausgerechnet mit Justin auf. Er hat mich angemacht, ich habe reagiert.“


    „Und das ist meine Erwiderung: Das ändert für mich nichts.“


    „Wirklich?“, sagte er leise.


    „Ja.“


    „Obwohl ich versucht habe, dich zu beschützen?“


    „Genau.“


    „Ali!“


    „Cole!“ Er kam mir vor wie der Bär im Käfig, und ich war das kleine Mädchen mit dem Stock. Vielleicht hatte man ihn hinter Schloss und Riegel gebracht, aber er würde sich nicht bändigen lassen. Er war ein Krieger. Zu jung für die Armee, trotzdem bereits der Anführer seiner eigenen Truppe. Er kämpfte, und er tötete. Und hier kam ich und provozierte ihn absichtlich.


    Während er jeden anderen wahrscheinlich dafür verprügelt hätte, wusste ich, dass er mir nichts antun würde. Er verbot sogar seinen Freunden, mich anzuschreien. Schmerzen spürte man aber nicht nur körperlich, ich war mir nicht sicher, ob er das wusste. Er hatte mir mit seiner Zurückweisung wehgetan, gerade als meine Wunden heilten - ob es nun zu meinem Wohl sein sollte oder nicht.


    „Zu meiner Verteidigung, ich habe eine Menge Freunde dabei verloren, und du siehst so zerbrechlich aus. So … verletzlich. Vergib mir.“ Seine Stimme wurde leiser, fast nur noch ein heiseres Flüstern. „Bitte. Ich mag es, wenn du mir tausend Fragen am Tag stellst, und ich wüsste nicht, was ich tun sollte, wenn du nicht mehr da bist.“


    Schmelz … „Ich …“ War so ein Riesen-Schwächling. Aber er hatte Bitte gesagt, und dagegen hatte ich keine Widerstandskräfte. „Okay. Es sei dir vergeben. Wir sind Freunde. Allerdings unter der Bedingung, dass du mich nie wieder zu meinem eigenen Wohl wegschickst.“


    „Das werde ich nicht“, versprach er. „Und du musst mir versprechen, dass du weiterhin versuchst, mich besser kennenzulernen.“


    Mit ihm gehen? Nein, das konnte nicht sein. Nach allem, was passiert war, sollten wir nur Freunde sein, Kumpel. „Abgemacht.“


    „Gut. Willst du wissen, was ich bisher über dich festgestellt habe?“


    „Ja“, rutschte es mir heraus. Blöde Neugierde.


    „Ich weiß, dass du störrisch bist, große Willenskraft hast, humorvoll bist und …“


    Ich schlug ihm mit der Faust gegen die Brust. „He!“


    „Also gut.“ Er umfasste meine Hand, um einen zweiten Schlag zu verhindern. „Und du bist rachsüchtig.“


    „Warum solltest du mehr über so eine Person wissen wollen?“, schnappte ich.


    „Vielleicht weil das die Eigenschaften sind, die ich am liebsten habe.“


    Wohl kaum. „Dann solltest du dich wieder mit Mackenzie zusammentun.“ Für die er womöglich immer noch Gefühle hatte, wie ich mir ins Gedächtnis rief.


    „Autsch. Da war sie, die rachsüchtige Seite. Du bist süß. Du lächelst nicht oft, aber wenn doch …“ Er neigte den Kopf, bis sich unsere Nasen berührten. „… dann kommen mir sehr unanständige Gedanken.“


    Ich schluckte. Das war nicht gerade kumpelhaft. „Was denn … zum Beispiel?“


    „Kann ich nicht sagen, ohne jede Menge Gesetze zu übertreten.“ Er strich mit einem Finger über meinen Handrücken. „Warum hast du vorher nie geküsst? Wie ist so was möglich?“


    Ich betrachtete seine Stiefel, den getrockneten Schlamm an den Sohlen, die nagelneuen Schnürsenkel. „Mein Vater hat uns nie erlaubt, abends wegzugehen. Das bedeutete keine Kinobesuche, keine Dates bei Dunkelheit. Ich wollte nicht, dass mich jemand von zu Hause abholt und dabei meinen Vater kennenlernt und feststellt, wie verrückt er ist. Wie verrückt ich glaubte, dass er es sei.“


    „Na ja, ich weiß ja bereits alles über dein verrücktes Leben, das ist also kein Problem.“


    „Richtig.“ Moment. Wollte er mir sagen, er war jetzt bereit, sich mit mir zu einem Date zu verabreden? „Das heißt noch lange nicht, dass du gut für mich bist. Ich dachte, ich käme mit dir klar, aber ich habe schnell festgestellt, dass ich mich geirrt habe.“


    „Ich bitte dich! Den Typen, mit dem du nicht klarkommst, würde ich gern kennenlernen. Der bekommt von mir einen Orden“, erwiderte er leise. „Bist du nun bereit für die Vision oder nicht?“


    Die Vision. Richtig. Im Moment war alles andere unwichtig. Ich drückte die Schultern durch, versuchte mich zu sammeln und alle beunruhigenden Gedanken zu verdrängen. „Okay, ich bin bereit.“


    Ich sah ihn an. Er schob seine Kappe zurück. Sofort waren die Schatten weg. Unsere Blicke trafen sich. Und … nichts passierte.


    Ich blinzelte, schüttelte den Kopf. Immer noch nichts. Stirnrunzelnd umfasste ich sein Gesicht mit beiden Händen und bewegte seinen Kopf heftiger hin und her als notwendig. Nichts.


    „Das verstehe ich nicht“, sagte er ebenso verwundert. „Auch als du vergiftet und vollgepumpt mit Medikamenten warst, habe ich was gesehen.“


    Ja. Wie wir uns geküsst hatten. „Das ist merkwürdig.“ Niemals hätte ich angenommen, dass es sonderbar sein könnte, keine Vision zu haben. Ich ließ die Arme sinken und klatschte auf meine Schenkel. „Es sei denn … Vielleicht gibt es heute einfach nichts, dem wir aus dem Weg gehen sollten.“


    Er blickte mich finster an. „Darauf musstest du jetzt herumreiten, was?“


    „Ich wollte nicht …“ Na ja, verdammt. Ich wollte doch, oder nicht? „Das hast du dir selbst zu verdanken. Angeblich magst du ja meine rachsüchtige Seite.“


    Die Haustür wurde geöffnet, und Nana schaute heraus. Sie erblickte Cole und musterte ihn von oben bis unten. „Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.“


    Ich sprang von ihm weg, als hätte mir jemand ein Lasso um den Bauch gebunden und daran gezogen. „Ach, hallo, Nana. Das ist Cole.“


    „Noch ein Freund?“


    „Ja. Er ist von meiner Schule. Er fährt mich.“


    „Nicht ohne vorher mit deinem Großvater und mir gesprochen zu haben.“


    Uh, oh. Jetzt hatte sie dengleichen strengen Tonfall drauf wie bei Justin.


    „Aber rein, ihr beiden, schnell.“


    Die Tür schloss mit einem Knall, der in meinem Kopf widerhallte. Cole wollte ihr folgen, doch ich packte ihn am Handgelenk.


    „Tut mir leid“, sagte ich und war mir nicht sicher, ob ich mich für das entschuldigte, was kommen würde, oder für das, was bereits passiert war.


    Er befreite sich, legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich an sich. „Ist schon okay. Das habe ich verdient. Und nur zur Erinnerung, ich glaube nicht, dass die Visionen das zeigen, was wir vermeiden sollten.“


    Ich dachte an das Tagebuch. „Ich bleibe dabei, dass es Blicke in die Zukunft sind.“


    „Vielleicht. Wahrscheinlich.“


    Irgendwie hörte ich raus, was er nicht gesagt hatte: dass wir heute keine Zukunft hatten. Ich drückte ihm die Finger in die Brust und sah ihn mit großen Augen an.


    „Keine Sorge. Es ist alles okay. Du bist immer noch dabei, dich zu erholen. Ich bin sicher, das ist das einzige Problem.“


    „Na gut.“ Ich würde ihm das glauben.


    Er gab mir einen Kuss auf die Schläfe, wie zum Trost, bevor er mir die Hände auf die Schultern legte und mich umdrehte. „Lass uns da reingehen, sonst kommen deine Großeltern raus, zerren mich rein und schließen dich zu deiner eigenen Sicherheit in dein Zimmer ein.“


    Ich sandte heimliche Gebete zum Himmel, dass meine Großeltern keine merkwürdigen Ausdrücke gebrauchten, dass keine Vorwürfe wegen Alkoholkonsum und vorehelichem Sex kamen, dass alles friedlich und harmonisch ablief.


    Nana und Pops warteten im Wohnzimmer. Sie hatten ihre Sessel vor die Couch geschoben, der einzige Sitzplatz für mich und Cole. In dem Moment, als wir saßen, begann die Fragestunde.


    Pops: „Pläne für die Zukunft?“


    Stöhnend ließ ich den Kopf in die Hände sinken. Es würde genauso fürchterlich werden wie mit Justin.


    Cole: „Uni, Polizeidienst.“


    Nana: „Ach, ich mag ihn jetzt schon mehr als den anderen Jungen.“


    Pops: „Gut, das ist gut. Nun beende mal den folgenden Satz für mich. Wenn ein Mädchen Nein sagt, dann meint es …“


    Ja, genau dasgleiche Programm.


    Cole: „Nein. Und das war‘s. Keine weiteren Versuche.“


    Nana: „Wieder eine vorzügliche Antwort. Hier ist noch ein etwas schwierigerer Satz zum Beenden. Vorehelicher Sex ist …“


    Ich hätte mich den Zombies zum Fraß überlassen sollen.


    Cole: „Das ist Entscheidung des Paars. Was zwischen ihnen geschieht, geht niemanden was an. Tut mir leid, aber auch Sie nicht.“


    Beide schimpften sie eine Minute lang, dann beruhigten sie sich wieder. Ich hatte inzwischen die schreckliche Färbung eines gekochten Krebses angenommen. (Das schätzte ich jedenfalls.) Egal, ich fand Coles Antwort außergewöhnlich.


    Pops: „Das ist nur fair, schätze ich. Und wie denkst du über Alkohol und Autofahren?“


    Cole: „Ich halte das für dumm. Darüber müssen Sie sich, was Ali und mich betrifft, keine Sorgen machen. Ich trinke nie, und wenn sie es täte, würde ich es nie ausnutzen. Dann würde ich sie nach Hause bringen. Ich werde sie immer beschützen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.


    „Ich werde auch nicht trinken“, sagte ich. „Niemals.“


    Nana: „Ist das nicht ein erfrischender junger Mann?“


    Pops: „Ja, das ist er tatsächlich.“


    Ich glaube, ich war genauso beeindruckt wie meine Großeltern. Unter den Muskeln, Narben und Tattoos (die meine Großeltern nicht sehen konnten, da er ein langärmeliges Hemd trug), war er ein wirklich guter Typ. Und weil sie so beeindruckt waren, ließen sie uns ohne weiteres Mosern abziehen!


    Wir hielten unterwegs an, um einen Kaffee zu trinken, der mich wach machen sollte, und kamen trotzdem noch rechtzeitig in der Schule an. Nachdem Cole in derselben Lücke geparkt hatte wie immer - ich nehme an, diesen Platz wollte ihm keiner streitig machen -, warf er seine Kappe auf den Rücksitz, zog sein langärmeliges Hemd aus, unter dem er ein kurzärmeliges trug, und half mir beim Aussteigen.


    Meine Wundnähte fühlten sich heute zu straff an, jede Bewegung tat an den Stellen weh. „Ich kann es kaum glauben, dass wir das überlebt haben.“


    „Deine Großeltern lieben dich bedingungslos. Ich hätte mir eher Sorgen gemacht, wenn sie nicht so streng gewesen wären.“


    Seine Worte verwirrten mich, und auf dem Weg zum Schulgebäude stolperte ich über die Bordsteinkante. Natürlich war ich davon ausgegangen, dass sie mich liebten, immerhin hatten sie es mir gesagt, aber dass ihre Liebe vorbehaltlos sein sollte, hatte ich so nie gesehen. Tief im Inneren nahm ich immer noch an, dass sie fanden, ich sei meinem Vater zu ähnlich. Vielleicht hatte Cole recht. Sie hatten so viel für mich getan, und sie hatten ihn ziemlich hart angefasst.


    „Was ist?“, sagte er. „Wusstest du das nicht?“


    „Nein. Ich bin so … anders als sie. Ich bin nicht so weich, wie meine Schwester gewesen ist, oder so happy und so ein Sonnenschein wie meine Mutter. Ich bin eher wie mein Vater, den sie gehasst haben.“


    „Glaub mir, sie hassen dich nicht. Und nur damit du es weißt, du bist großartig, so wie du bist.“


    Es blieb keine Zeit, um darauf einzugehen - nicht dass ich gewusst hätte, wie ich hätte reagieren sollen. Die Gespräche verstummten abrupt in jeder Schülergruppe, an der wir vorbeigingen. Alle starrten uns an.


    Sie hatten gesehen, wie Cole und ich auf der Party getanzt hatten, also weshalb … aha. Ich verstand. Das war die Bestätigung, dass ich mit ihm ins Bett ging. Nach allem, was gestern Nacht und heute Morgen passiert war, hatte ich das Gerede über meinen Schlampenstatus völlig vergessen. Wut überkam mich, und Sterne schienen vor meinen Augen zu tanzen.


    „Bist du immer noch der Meinung, dass Mackenzie unschuldig ist?“, wollte ich wissen.


    „Ja. Ich habe sie wegen der Gerüchte zur Rede gestellt. Sie streitet ab, irgendwas in der Art über dich erzählt zu haben.“


    Konnte er so ahnungslos sein? „Ach so. Dann muss es ja wohl stimmen.“


    Er warf mir einen bösen Blick zu, der mich an den ersten Schultag und an unsere erste Vision erinnerte. „Ich finde heraus, wer das in die Welt gesetzt hat, glaub mir. Ich brauche nur etwas Zeit.“ Er legte mir beschützend einen Arm um die Schultern. „In der Zwischenzeit, wenn jemand eine Bemerkung dir gegenüber macht, sag mir Bescheid. Ich sorge dafür, dass derjenige es bereut.“


    Das würde mich nicht davor bewahren, verspottet zu werden. Denn ehrlich, es braucht nicht immer Worte, um einen Standpunkt rüberzubringen. Gesten wirkten genauso gut.


    Als wir um die Ecke bogen, bemerkten uns Frosty, Bronx und Coles andere Kumpel und kamen uns entgegen. Sie begrüßten ihn grinsend und mit freundschaftlichen Schlägen auf den Rücken, sahen mich jedoch stirnrunzelnd an. Was soll‘s!


    Ich wand mich aus Coles Umarmung und stellte mich neben Mackenzie. „Lass uns mal nach der Schule reden, okay?“


    „Das ist nicht nötig“, rief Cole herüber.


    „Aber gern doch“, sagte Mackenzie und warf mir ein blitzendes Lächeln zu, das lediglich ihre perlweißen Zähne präsentieren sollte.


    Ich wollte gerade etwas darauf antworten, als ich bemerkte, wie ruhig es hinter mir geworden war. Die Jungs hörten unserem Wortwechsel genau zu. Also würde das warten müssen. Ohne noch ein Wort zu sagen, marschierte ich los. Cole versuchte nicht, mich aufzuhalten. Von Kat oder den anderen Mädchen war nirgends ein Zeichen zu sehen, deshalb ging ich gleich in meinen Unterrichtsraum. Justin sah mich nicht an, aber ich setzte mich trotzdem neben ihn. Er hatte zwei blaue Augen, eine geschwollene Nase und eine aufgeschürfte Oberlippe.


    „Erzähl mir nach der Schule was über deinen Job““, platzte ich heraus, weil ich ständig daran denken musste.


    Schweigen. Dann erwiderte er zögernd: „Sicher hast du doch von Cole schon alles erfahren.“


    „Ich würde es gern von dir hören.“


    Er warf mir einen wütenden Blick zu. „In früheren Zeiten hätte ich mit Vergnügen mit dir darüber geredet. Jetzt hast du dir dein Bett bei Cole eingerichtet und kannst drin liegen bleiben. Ich frage mich nur, ob dir klar ist, dass es voller Flöhe ist.“


    Diese Phrase hatte er extra gewählt, um mich zu ärgern. „Wenn du mit Flöhen Zombieleichen meinst, könntest du recht haben“, flüsterte ich ihm so zu, dass nur er mich verstand. „Keine Ahnung, ob du davon gehört hast, aber ich mag Zombieleichen.“


    Der Bleistift, den er in der Hand hielt, zerbrach in zwei Teile. „Aha, jetzt weiß ich es. Ich dachte mir schon, dass das der Grund ist, weshalb er sich für dich interessiert.“


    Natürlich, weil es ansonsten keinen Jungen gab, der was mit mir zu tun haben wollte. Sehr nett. Wie konnte ich jemals denken, dieser Typ sei süß? „Was habt ihr vor? Was ist euer Ziel? Überzeuge mich doch, dass du auf der richtigen Seite stehst.“


    Er schnaufte. „Ich muss dich von gar nichts überzeugen. Du kannst deinem Freund bestellen, dass uns seine Aktion ‚Schutzanzüge aufschlitzen‘ überhaupt nicht gefallen hat. Mein Boss hat ihm am Morgen danach einen kleinen Besuch abgestattet und selbst eine Nachricht hinterlegt. Ich bin mir aber nicht sicher, dass Cole seine Lektion gelernt hat.“


    Das musste der Morgen gewesen sein, als Cole mich nach Hause hätte fahren sollen, der Morgen, als Frosty so schlecht auf mich zu sprechen gewesen war. Cole hatte behauptet, die Blutlinie um unser Grundstück verstärkt zu haben. Sicher hatte das gestimmt, doch wahrscheinlich war es nur ein Teil der Wahrheit gewesen. Das wiederum zeigte mir, wie gut er im Weglassen von Informationen war. Darüber mussten wir uns unterhalten. Von jetzt an war absolute Offenheit notwendig.


    „Was hat dein Boss mit ihm gemacht?“, wollte ich wissen.


    „Warum fragst du nicht meine Zwillingsschwester Jaclyn?“, sagte er breit grinsend. „Hast du sie inzwischen kennengelernt? Sie hat mich nach der Party nach Hause gebracht. Du weißt schon, nachdem du mich einfach stehen gelassen hast.“


    „Jetzt mal langsam, ich …“ Die Worte erstarben auf meinen Lippen, als ich kapierte. Die Brünette mit dem Ich-wünschte-du-wärst-tot-Ausdruck im Gesicht, die ihn reanimiert hatte. Das Mädchen, das mir im Bus mörderische Blicke zuwarf, hatte die gleichen Gesichtszüge wie Justin. Sie musste seine Zwillingsschwester sein.


    „Sie war noch nie ein Fan von Cole, und genau dasgleiche Gefühl hat sie dich betreffend. Sie meint, du bringst nur Ärger. Ich wollte nicht auf sie hören.“


    Nicht etwa, weil er mich mochte, sondern weil er wissen wollte, was ich für - oder gegen - die Zombies tun konnte. „Tut mir leid, dir diese Nachricht zu überbringen, aber alle Mädchen sind Fans von Cole. Wer was anderes behauptet, lügt.“ Obwohl ich sauer auf Cole war, fuhr ich auf ihn ab.


    „Nach dem, was er mir angetan hat, möchte sie ihn vierteilen.“


    „Dann weiß sie also, was du machst?“


    „Wer meinst du denn, hat mich rekrutiert?“


    Es klingelte zur Stunde, was mich davor bewahrte, noch mehr Fragen zu stellen. Alle schoben ihre Rucksäcke unter den Tisch vor sich, Stühle knarrten, während wir uns nach vorn richteten.


    Es wurde eine Nachricht zum Footballspiel durchgegeben - unsere Schulmannschaft hatte gewonnen - und lauter Jubel setzte ein. Für den kommenden Freitag war eine Mobilisierungsparty geplant, woraufhin erneut Jubel ausbrach.


    Mr Butthole brauchte gute zehn Minuten, um die Ruhe wiederherzustellen und mit dem Unterricht zu beginnen. (Wie war noch mal sein richtiger Name?) Mir ging einfach zu viel durch den Kopf, als dass ich aufpassen konnte. Ich wollte mehr über die Leute wissen, für die Justin und seine Schwester arbeiteten, über ihre Ziele. Es handelte sich jedenfalls nicht um die Ausschaltung der Zombies, wie sie nach Coles Aussage von sich behaupteten. Ansonsten würden sie nämlich mit Cole zusammenarbeiten.


    Kurz bevor es zum Schluss der Stunde klingelte, wurde ich in Dr. Wrights Büro beordert. Ich wusste, warum sie mich sprechen wollte, und ich war nicht glücklich darüber. Langsam machte ich mich auf den Weg. Im Vorzimmer winkte mich die Sekretärin sofort durch.


    Dr. Wright saß hinter ihrem Schreibtisch, formell und steif, wie immer in einem dunklen Hosenanzug, das Haar zu einem Knoten frisiert.


    „Wie fühlst du dich?“, erkundigte sie sich, ihre Hände lagen auf einem Ordner.


    „Viel besser, danke.“


    „Wunderbar. Und du hast über das nachgedacht, was du erfahren hast?“


    „Größtenteils.“


    „Und du sprichst nicht mit anderen Kindern darüber?“


    Ich bin kein Kind. „Nein.“


    Die Rollen ihres Drehstuhls quietschten, als sie sich zurücklehnte. „Mich interessieren deine Fähigkeiten.“


    Bingo. Genau, was ich befürchtet hatte.


    „Hast du noch mal richtig darüber nachgedacht, wie es kam, dass du diese Lichtflächen sehen konntest?“


    „Na ja, sicher.“ Wer hätte das nicht?


    „Und?“


    „Manche Leute haben diese Fähigkeit, andere nicht“, sagte ich.


    Ein Ausdruck leichter Ungeduld erschien in ihrem Blick. „So viel weiß ich inzwischen selbst. Glaubst du, dass es bei dir angeboren ist?“


    „Keine Ahnung.“


    „Konnte dein Vater sie sehen?“


    „Weiß ich nicht.“


    Sie trommelte mit den Fingerspitzen auf den Armlehnen herum. „Meine Vermutung ist: Ja, du bist mit dieser Fähigkeit geboren. Andererseits frage ich mich, warum dir so etwas vorher nie passiert ist.“


    Dieses Spekulationsspiel konnte man auch zu zweit spielen. „Warum entwickeln manche Leute einen Tumor im späteren Leben und nicht schon als Jugendliche? Warum werden alle Babys mit blauen Augen geboren, aber bei den meisten verändert sich die Farbe nach ein paar Monaten?“ Meine Ungeduld war nicht zu überhören. Entweder gehörte ich zur Gruppe oder nicht. Wenn die Erwachsenen mir weiter mit Misstrauen begegneten, würde sich das auf die Jugendlichen übertragen.


    Sie rückte ihre Brille zurecht und überlegte wahrscheinlich, was sie mit mir anfangen sollte. „Du kannst mir vertrauen, Ali. Ich habe die Fähigkeit, Zombies zu sehen, mit zwölf entwickelt, genauso wie du nach einem Autounfall. Wie du dir vorstellen kannst, war ich schockiert, aber ich tat mein Bestes, um mein Leben weiterzuleben. Erst als ich hier die Leitung übernahm und mir das merkwürdige Verhalten von Cole und seiner Gruppe auffiel, wurde mir klar, dass es noch andere gibt, die sie sehen. Dann kam Coles Vater in der Hoffnung zu mir, jemanden zu finden, der ihm bei der Sache hilft, und ich war dabei. Vielleicht tröstet es dich zu erfahren, dass sie mich die meiste Zeit sehr distanziert behandelt haben, obwohl sie mich brauchten, und sieh, wo ich jetzt stehe.“


    „Ich weiß, was Sie meinen.“ Es gefiel mir nicht, doch ja, ich hatte verstanden.


    „In der Zwischenzeit kannst du dich mit deinen Problemen jederzeit an mich wenden. Ich bin hier, um dir zu helfen.“


    „Das werde ich“, erwiderte ich. Sie war knallhart, aber sie meinte es gut. Und genauso wie ich war sie neugierig. Sie wollte Antworten.


    „Na gut, dann sieh zu, dass du wieder zum Unterricht kommst.“


    Erleichtert verließ ich das Büro. Die Gänge waren voller Schüler. Frosty wartete am Schließfach auf mich. Ich wollte an ihm vorbeigehen, doch wie schon einmal lief er neben mir her.


    „Cole ist für den Tag suspendiert worden“, verkündete er.


    Bei dieser Nachricht stolperte ich über meine eigenen Füße, als ich zu ihm aufsah. „Wieso?“ Und warum hatte Dr. Wright mir nichts davon gesagt?


    Er zuckte die massigen Schultern. „Nichts Ungewöhnliches. Er hat ein paar Kids verprügelt, weil sie ihren Mund nicht halten konnten.“


    Zweifellos hatten sie Bemerkungen über mich gemacht. „Dr. Wright hätte ihn vom Haken lassen sollen.“ Jetzt wusste ich, weshalb sie nichts erwähnt hatte. Ich hätte protestiert - laut.


    „Wenn die Tat in einem Raum voller Leute passiert, kann sie das nicht. Jedenfalls lässt er dir ausrichten, dass er dich trotzdem nach der Schule abholt.“


    Gut. Wir mussten trainieren. „Okay. Vielen Dank.“


    „Was die Mittagspause betrifft …“


    „Falls du jetzt sagen willst, dass ich nicht mehr mit meinen Freundinnen zusammensitzen kann, tu ich dir weh!“


    „Kein Grund, dir so was zu sagen. Früher oder später werden sie dich sowieso aus ihrem engeren Umkreis verbannen. Das ist mit Kat passiert. Sie ist nur wieder mit ihnen zusammengekommen, weil wir uns getrennt haben.“


    „Poppy, Wren und Reeve würden sie nicht fallen lassen.“ Ich nahm an, dass sie vorher andere Freundinnen gehabt hatte und dass die sie abserviert hatten.


    „Reeve nicht, aber Poppy und Wren schon. Sie hing mit mir herum, und ich hab ihr Ärger eingebracht. Sie haben befürchtet, dass sie von ihr runtergezogen werden.“


    Wie konnten sie es wagen, Kat so zu behandeln!


    Uh, uh. Vielleicht musst du dich auch von ihr trennen.


    Oh ja. Das Schuldgefühl fraß sich in mich wie ein nicht behandelter Krebs.


    „Ali“, begann Frosty. „Hör zu, ich …“


    „Nicht jetzt“, unterbrach ich ihn. Ich hatte keine Ahnung, was er sagen wollte, mir war nur klar, dass ich im Moment keinen weiteren Abtörner gebrauchen konnte.


    „In Ordnung, aber später.“


    „Bis dann.“ Wir trennten uns und gingen jeweils in die entgegengesetzte Richtung den Flur entlang.


    Nachdem ich die zweite und dritte Stunde überlebt und Ms Meyers mit meiner vollen Aufmerksamkeit beglückt hatte, traf ich Kat in der Cafeteria an unserem Tisch. Die anderen waren noch nicht da. Sie spielte mit einem grünen Apfel, den sie auf der Tischplatte kreisen ließ. Heute trug sie ein Tanktop und enge Jeans. Ich hatte sie offenbar nie vorher in einem ärmellosen Top gesehen, denn zum ersten Mal bemerkte ich die gepunkteten Narben in ihrer Ellenbogenbeuge.


    Narben, die mich an Einstichwunden erinnerten.


    Auf keinen Fall nahm Kat Drogen. Einfach unmöglich. Das würde ich niemals glauben.


    Ihre Haut war blasser als am Wochenende. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, ihre Lippen waren gesprungen. Ich ließ mich neben ihr auf den Stuhl fallen. „Hey. Wie geht‘s?“


    Sie zuckte erschrocken zusammen und schlug sich eine Hand aufs Herz. Dann begrüßte sie mich mit diesem perfekten hintergründigen Lächeln, mit dem sie mich immer einnahm und beruhigte.


    „Ein bisschen müde. Frosty muss mir wohl meine Energie ausgesaugt haben. Entweder das, oder er hat mich mit einem fleischfressenden Bakterium angesteckt.“


    „Igitt!“


    „Nein. Nur Spaß.“ Sie malte mit einem Finger ein Herz um den Apfel. „Er hat mir heute schon drei Nachrichten zukommen lassen, weil er an diesem Wochenende mit mir losziehen will. Er hat sogar geschworen, dass er sich meinen Namen auf den Hintern tätowieren lässt, wenn ich Ja sage.“


    „Seid ihr jetzt offiziell wieder zusammen?“


    „Wohl kaum. Er hat noch nicht genug gelitten.“


    Ich hatte den Eindruck, sie war genauso wenig daran interessiert, dass er litt, wie daran, ihr Herz zu beschützen. „Wo sind denn die Mädels?“ Ich würde nett zu ihnen sein, beschloss ich. Sie hatten dazugelernt und waren in Kats Bannkreis zurückgekehrt. Das war alles, was zählte.


    „Ich schätze, Reeve ist mit Bronx zusammen.“ Sie machte eine Handbewegung in Richtung von Coles Tisch. „Er ist nicht in der Gruppe.“


    „Vielleicht ist er mit Cole nach Hause gegangen.“ Ich bezweifelte ernsthaft, dass Reeves Vater das Date-Verbot mit seiner Tochter aufgehoben hatte. Ich lehnte mich zu Kat hinüber und flüsterte: „Sie haben sich auf der Party geküsst.“


    „Was?“, quietschte sie und klatschte aufgeregt in die Hände. „Und das sagst du mir erst jetzt? Dafür muss ich dich auf ewig hassen!“


    „Tut mir leid. Ich wollte es dir erzählen.“ Viel konnte ich ihr nicht verraten, aber etwas schon. „Cole hat mich abgelenkt.“


    „Wir werden sie natürlich erbarmungslos aufziehen.“


    „Ich habe sie bereits vorgewarnt.“


    „Sah sie denn aus, als hätte sie ihren Spaß gehabt? Machte er den Eindruck, als wenn er wüsste, was er tut?“


    „Ich hab nur einen kurzen Blick draufwerfen können.“


    Kats Aufmerksamkeit war jetzt auf etwas oder jemanden hinter mir gerichtet. Sie knabberte an ihrer Unterlippe und wirkte plötzlich ziemlich aufgeregt. „Da kommt sie. Kein Bronx. Die anderen Mädchen sind bei ihr.“


    Kaum dass die drei sich gesetzt, die Taschen auf den Boden fallen gelassen und ihr Mittagessen auf dem Tisch ausgebreitet hatten, wand sich Kat ungeduldig auf ihrem Sitz. Man sah ihr an, dass sie das Geheimnis nicht eine Sekunde länger für sich behalten konnte.


    „Wo wart ihr denn?“, erkundigte ich mich.


    Reeve wich meinem Blick aus. „Nirgends.“


    „Wir sind Bronx hinterhergejagt“, erklärte Poppy und warf ihr rotes Haar über die Schultern zurück. Gleichzeitig sagte Wren: „Er hat ihr Herz in Stücke gerissen. Will mir jetzt mal jemand erklären, was an diesen Losern so Besonderes ist? Oder wieso meine Freundinnen denen hinterherjagen, im vollen Bewusstsein, dass sie sich ihre Zukunft vermasseln?“


    „Kannst du mir mal erklären, warum du manchmal so nervst?“ Kats Aufregung ließ nach. „Was war denn los, Reeve?“


    Wren zischte verächtlich.


    „Er hat herausgefunden, dass ich mit John ausgegangen bin, bekam einen Anfall und hat mir gesagt, ich soll mich aus dem Staub machen, das hat er gemacht.“ Sie warf ihre Tasche auf den Tisch und wühlte darin herum, bis sie einen Schokoriegel gefunden hatte. „Ich verstehe ihn nicht.“


    Wenigstens hatte er mit ihr gesprochen.


    „Typen“, grummelte Poppy.


    Hatte sie selbst auch Probleme? „Hast du dir schon einen Kandidaten herausgepickt?“, fragte ich sie, weil ich mich erinnerte, dass sie sich ein paar Wochen Zeit nehmen wollte, um das vorhandene Material zu sichten. Na also! Ich konnte doch nett sein.


    Wren polierte ihre Nägel, sie war offensichtlich immer noch sauer auf Kat. „Hat sie, und sie wurde abgewiesen.“


    „Wurde ich nicht! Ich hab gar niemandem die Chance gegeben, mich abzuweisen. Du bist diejenige, mit der man Schluss gemacht hat.“


    „Zum letzten Mal: Ich habe mit ihm Schluss gemacht.“


    Kat warf die Arme hoch. „Hält mich denn keiner auf dem Laufenden? Ich bin mehr als nur ein hübsches Gesicht, müsst ihr wissen. Ich habe auch Ohren. Ich höre gern. Ich weiß, es ist schwer vorstellbar, wenn man bedenkt, was ich von mir gebe, aber versucht es doch wenigstens mal.“


    Wenn da nicht das Funkeln in ihren braunen Augen gewesen wäre, hätte ich glauben können, sie meinte es ernst. Die anderen Mädchen senkten beschämt den Kopf.


    „Tut mir leid“, sagte Poppy. „Ich rufe dich nachher an und liefere dir die Details.“


    „Ich auch“, sagte Wren.


    Ich sollte Unterricht in Manipulation bei Mad Dog nehmen, sie war eine Meisterin. „Ich könnte ernsthaft glauben, euch zu lieben“, sagte ich.


    Die Nase hocherhoben, strich sie sich übers Haar. „Ich muss aufhören, aus meinen Freundinnen Lesben zu machen, aber ich kann einfach nicht anders. Das ist meine animalische Ausstrahlung.“


    Ich hielt mir eine Hand vor den Mund, um das Grinsen zu verbergen.


    Wren warf mit einer Serviette nach ihr und traf sie an der Schulter. „Du solltest besser mal dein Ego überprüfen lassen.“


    „Warum? Es ist vollkommen.“ Bevor Wren darauf antworten konnte, lehnte sich Kat zu mir herüber. „Ich hatte vergessen, es dir zu sagen. Ich habe mit dem Gerüchtebaum angefangen. Hier, sieh mal.“


    Sie zog ein Blatt aus ihrer Tasche und reichte es mir. Ich musste nach Luft schnappen, als ich es auseinanderfaltete. Name auf Name, Pfeile hinter Pfeil, Kästen, Notizen - die ganze Seite war vollgeschrieben.


    „Ich denke, du verdächtigst Mackenzie, das Gerede in die Welt gesetzt zu haben, aber ich weiß, wie loyal Cole und seine Truppe untereinander sind. Sie werden nicht glauben, dass die kleine Miss Love To Hate irgendwas Falsches getan hat, bevor es nicht bewiesen ist. Also habe ich beschlossen, ein bisschen zu recherchieren. Ich habe das Gerücht von Poppy gehört“, sagte sie und zeigte auf ihre Freundin.


    Das rote Haar wippte, als Poppy eifrig nickte. „Ich hab‘s von Wren gehört.“


    Wren stand auf und deutete auf einen Tisch vier Reihen von unserem entfernt. „Und ich habe es von Tiffany Chang gehört. Hey, Tiffany! Wink mal!“


    Alle sahen zu ihr hinüber.


    „Ich sagte:‚Wink mal!‘“


    Ein dickliches Mädchen mit einem fragenden Gesichtsausdruck hob eine Hand, und Wren setzte sich wieder.


    Kat nahm den Faden auf. „Ich habe Tiffany gefragt und so weiter. Ich weiß, ich weiß. Ich bin ein Genie und dafür bestimmt, Karriere als die beste investigative Reporterin der Welt zu machen. Zu dumm, dass ich eine Trophäen-Frau werden möchte. Egal, wer weiß, ob ich in der Lage bin, bis zur Quelle der Gerüchte vorzustoßen. Ich werde es aber versuchen.“


    Ich war überwältigt von ihrer Entschlossenheit, mir zu helfen, und der Zeit und dem Aufwand, die sie dabei investiert hatte. „Danke“, sagte ich, auch wenn mir klar war, dass dieses eine Wort dem nicht gerecht wurde.


    „Du würdest sicher dasGleiche für mich tun.“


    Das würde ich, und ob! „Okay, um bei den Beichten zu bleiben, ich werde nach der Schule zu Cole gehen.“ Ich sagte das etwas zögernd und beobachtete die anderen. Kat nickte ermunternd. Poppy legte den Kopf schief, ihre Augen verdunkelten sich. Reeve seufzte wehmütig, und Wren lächelte in einer Mischung aus Erleichterung und … irgendetwas, das ich nicht deuten konnte.


    Nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte, nach dem, wie sie Kat behandelt hatten. „Mackenzie und ich werden uns unterhalten. Vielleicht bekomme ich ja ein Geständnis von ihr und spare dir den Aufwand der Nachforschungen.“


    „Dann ist Justin für dich kein offizieller Kandidat fürs Dating?“, fragte Wren und zeichnete mit dem Zeigefinger den Wasserring nach, den Poppys Wasserflasche hinterlassen hatte.


    „Er war nie ein Kandidat. Wir sind nur befreundet, das ist alles.“


    „Aber das seid ihr doch jetzt nicht mehr, oder?“


    „Nein.“ Offensichtlich befanden wir uns auf den jeweils gegnerischen Seiten des Krieges.


    „Genug von Justin!“ Kat klatschte aufgeregt in die Hände. „Ich will mehr über Mackenzie hören. Sag mir, dass euer Gespräch auch mit den Fäusten ausgetragen wird. Sag mir, dass du den Boden mit ihrem Gesicht wischen wirst!“


    „Na ja, ich werd‘s auf jeden Fall versuchen.“

  


  
    14. KAPITEL


    Lauschen wir dem Schmerzenschor


    Wie versprochen, wartete Cole nach der Schule auf mich. Mit verschränkten Armen lehnte er an der Hinterfront seines Jeeps. Eine schwarze Kappe beschattete sein Gesicht, und eine Sonnenbrille verdeckte seine Augen. Er trug ein Muskelshirt, das seine prächtigen Bizepse und diese fürchterlichen Sensenmann-Tattoos zur Schau stellte.


    Als ich bei ihm ankam, stemmte ich die Hände in die Hüften und sah ihn wütend an. „Prügel dich nie wieder meinetwegen!“ Ich wollte nicht, dass er vom Unterricht suspendiert wurde - oder noch schlimmer. „Jetzt gib mir die Schlüssel.“


    Er tippte mir leicht auf die Nase. „Hast du mir nicht zugehört? Ich tu, was ich für richtig halte, und niemand kann mich daran hindern.“


    Ich hätte ihm ein Knie zwischen die Beine stoßen und ihm die Autoschlüssel abnehmen können, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen, aber ich sagte nur: „Das habe ich aus erster Quelle erfahren, glaub mir.“ Dann streckte ich die Hand aus. „Und jetzt sei ein braver Junge, und tu, was ich dir sage.“


    Er hob die Sonnenbrille, und ich bemerkte das Aufleuchten in seinen violetten Augen.


    „Und was genau möchte Klein Ali?“


    Klein Ali. Pah!„Ich sagte, gib mir die Autoschlüssel.“ Es gab keinen Grund, nett zu sein. Er war es ja auch nicht. „Und wenn du mich noch einmal Klein Ali nennst, zertrümmere ich dir die Luftröhre, so wie du‘s angeblich gern bei anderen machst.“


    „Warum?“, schnappte er und klang plötzlich misstrauisch.


    „Weil ich das überhaupt nicht leiden kann.“


    „Nicht dein Kosename, warum die Schlüssel?“


    „Na, weil ich dich damit erstechen will, warum sonst?“


    „Wieso?“


    Na gut. „Ich muss fahren lernen. Ich habe meinen Großeltern versprochen, das nach der Schule zu machen.“


    „Willst du etwa sagen …?“


    Seine Sonnenbrille rutschte zurück auf ihren Platz, als er eine Hand um meinen Nacken legte und mich näher an sich zog. Er sah mich ernst an.


    „Du kannst nicht Autofahren?“


    „Natürlich kann ich das. Wenn du mich allerdings fragst, ob ich gut fahren kann, müsste ich was anderes darauf antworten.“


    Er lachte, aber dann trat er einen Schritt zurück und warf mir die Schlüssel zu. „Warte bitte, bis der Parkplatz leer ist, bevor du mein kostbares Leben in Gefahr bringst.“


    Während ich auf den Fahrersitz kletterte, ließ ich den Blick über den weiten Himmel schweifen. Er war immer noch wunderbar hellblau, abgesehen von schwebenden kleinen weißen Wölkchen, die zusammenwuchsen und sich teilten. Ich hätte besser nicht nachsehen sollen.


    Das Kaninchen war wieder da.


    Angst überfiel mich, denn ich wusste, was das bedeutete. „Heute Abend werden die Zombies kommen“, sagte ich tonlos. Dass sie an einem Tag erschienen, an dem ich keine Zukunftsvision mit Cole gehabt hatte …


    „Das bezweifle ich allerdings. Sie waren schon viel zu oft draußen und müssen sich erholen.“


    „Glaub mir. Sie werden kommen.“


    „Woher weißt du das?“


    Ich war mir nicht sicher, wie ich das mit Emma erklären sollte, deshalb erwiderte ich nur: „Ich weiß es eben.“


    Nervös rieb er sich die Oberschenkel. „Okay. Die ganze Gruppe wird heute Nacht auf die Jagd gehen, nur für den Fall.“


    „Bin ich dabei?“


    Er öffnete den Mund, sah mich an, schloss ihn wieder. Dann nickte er. „Ich denke schon.“


    „Gut.“ Das Positive war, ich wäre außer Haus und würde die Zombies nicht in die Nähe meiner Großeltern locken.


    Ich gurtete mich an und startete den Motor. Beim Aufheulen der Maschine erschrak ich, und Furcht überkam mich. Ich saß hinter dem Lenkrad eines Wagens. In Kürze würde ich auf der Straße mit anderen Fahrzeugen unterwegs und für Coles Leben verantwortlich sein.


    Auf der Verstandesebene wusste ich, dass dieses Kaninchen gar nichts mit Autounfällen zu tun hatte, das beruhigte mich aber nicht. Ich begann zu zittern, der kalte Schweiß brach mir aus, und bei jedem Atemzug schien die Luft in meiner Kehle und in meiner Lunge zu brennen.


    „Du wirst es schon gut machen“, sagte Cole.


    „Und wenn nicht …?“


    „Ich kann dich vom Sitz schieben und das Lenkrad übernehmen. Ich bin ganz sicher, wirklich.“


    Der Witz funktionierte, und ich lachte gequält auf. „Sehr komisch.“


    „Du kannst das, Ali“, sagte er ernst. „Ich vertraue auf dich und, na ja, auf mich auch. Ich werde dir während der Fahrt Anweisungen geben.“


    Seine aufmunternden Worte zeigten Wirkung. Ich konnte es. Inzwischen war ich nicht mehr das Mädchen, das Kat davongelaufen war, um im Regen zu Fuß nach Hause zu gehen. Ich war stärker. Immerhin hatte ich einige Male den Zombies ins Auge gesehen und es überlebt.


    Endlich leerte sich der Parkplatz, und ich fuhr vorsichtig rückwärts. Hey, lieber Gott. Erinnerst du dich noch an mich? Ich könnte deine Hilfe gebrauchen. Mein Magen zog sich zusammen, als ich den Gang wechselte. Cole war geduldig mit mir, obwohl ich fast die ganze Zeit kaum über vierzig fuhr und die Fahrer hinter mir hupten und an mir vorbeizischten. Einige zeigten mir sogar den Stinkefinger, was Cole manches Mal beinah veranlasst hätte, aus dem Wagen zu springen. Wie auch immer, ein dunkler SUV folgte uns im Schneckentempo.


    „Justins Leute“, sagte Cole, dem aufgefallen war, wie oft ich in den Rückspiegel sah.


    „Großartig. Brandstifter an meinen Fersen.“ Genau das, was mir noch gefehlt hatte. Ein weiterer Stressfaktor. „Werden sie irgendwas machen?“ Die Windschutzscheibe der Limousine war so dunkel getönt, dass man niemanden erkennen konnte.


    „Nein. Sie zeigen nur gern, dass sie da sind. An der nächsten Ecke verziehen sie sich.“


    Er hatte recht.


    Ich atmete erleichtert aus. „Justin hat mir gesagt, dass sein Boss dir einen Besuch abgestattet hat.“


    „Warum redest du mit Justin?“, fragte er, während er am Radiogerät herumdrehte.


    „Weil ich Antworten von ihm will.“


    „Von jetzt an lass sie dir von mir geben.“


    „Wir sind zusammen in einer Klasse. Ich wollte ihn nicht ignorieren und …“


    „Ali. Du kennst ihn nicht und hast keine Ahnung, wozu er fähig ist, was er für Lügen verbreitet.“


    „Okay, okay, ich werde ihn nicht mehr beachten.“


    Die Fahrt dauerte fast eine Dreiviertelstunde, obwohl es normalerweise vermutlich eine Sache von zehn Minuten gewesen wäre. Cole wohnte in einer Gegend mit weit auseinanderliegenden Häusern, die wie Farmgebäude aussahen. Sie waren überwiegend aus Holz, rot oder weiß gestrichen. Daran schloss meist eine Scheune an. Drahtzäune und Weizenfeldern umgaben sie anstelle von Bäumen.


    Erst als ich den Wagen in den Parkmodus gestellt hatte, konnte ich mich entspannen. Wir waren in Sicherheit. Wir waren unversehrt. Noch mal vielen Dank, lieber Gott! Ehrlich!


    „Ich kann nicht versprechen, dass ich dich als Fahrerin einsetze, wenn wir flüchten müssen“, sagte Cole. „Aber mit etwas mehr Übung wirst du bestimmt schneller als meine Großmutter - in ihrem Rollstuhl.“


    „Normalerweise bin ich nicht so schlimm. Tut mir leid. Ich habe bloß … der Unfall … und dann noch das Kaninchen …“


    „Was für ein Kaninchen?“


    Oh, verdammt. Ich war so ein emotionales Wrack, sodass ich ihm schließlich das mit der Wolke erzählte und sie ihm zeigte. Ich berichtete ihm, dass ich sie jedes Mal an dem Tag gesichtet hatte, an dem die Zombies herausgekommen waren, und dass ich am ersten Tag ihres Erscheinens meine geliebte Familie verloren hatte. Sogar, dass mir meine tote kleine Schwester erschienen war und mir gesagt hatte, dass sie die Kaninchenwolke irgendwie als Warnung formte, verriet ich ihm. Während ich redete, legte mir Cole tröstend eine Hand auf den Nacken und massierte mich, wie er es manchmal auch bei sich selbst machte.


    „Du meinst nicht, ich spinne?“, fragte ich zögernd.


    „Als wäre ich der Richtige, um so was zu beurteilen.“


    „Das ist keine Antwort.“


    „Okay, wie wär‘s damit? Nein, ich denke nicht, dass du spinnst.“


    Ich beschloss, ihm zu glauben. „Hast du jemals einen Zeugen gesehen? So hat sie sich selbst bezeichnet. Kein Geist, weil es die nicht gibt, auch kein Engel, die aber existieren, sondern eine Zeugin.“ Vielleicht wie einer seiner getöteten Freunde.


    „Nein.“


    „Hast du den Ausdruck schon mal gehört?“


    „Außer im Zusammenhang mit Gerichtsverfahren nicht, nein.“


    „Jemand anders?“


    „Nicht dass ich wüsste.“


    „Oje.“ Ich ließ die Schultern sinken.


    „Das heißt nicht, dass mit dir was nicht stimmt, Ali. Du kannst Zombies sehen, während viele Leute das nicht können. Zeugen zu sehen ist wahrscheinlich nichts anderes.“


    Er zerzauste mir das Haar und gab mir das Gefühl, drei Jahre alt zu sein.


    „Jetzt komm, wir haben eine Menge zu tun.“


    Nachdem ich ihm die Schlüssel zurückgegeben hatte, kletterte ich aus dem Jeep und ging auf das Haus zu. Auf halbem Weg zur Tür war er neben mir, verschränkte seine Finger mit meinen und zog mich zur Scheune hinüber.


    „Hier lang“, sagte er, ohne mich loszulassen.


    Wir hielten uns an den Händen wie ein Paar.


    Je näher wir der Tür kamen, desto lauter vernahm ich Gegrunze und Gestöhne. Ich blinzelte. Das hörte sich an, als würden dort Leute gefoltert.


    Es stellte sich heraus, dass in der Scheune tatsächlich gefoltert wurde, nur taten sich die Leute das selbst an. Im Raum verteilt standen Fitnessgeräte, eine Trainingsmatte und sogar ein Boxring. Alle Jungen, die ich am ersten Schultag in der Gruppe um Cole gesehen hatte, hielten sich dort auf. Außerdem noch ein paar, die ich nicht kannte.


    Cole stellte uns einander vor. Da war Lucas, ein atemberaubender Afroamerikaner, der ungefähr das Gewicht eines Autobusses stemmte. Er trug eine Hausarrest-Fußfessel, trotzdem hätte ich wetten können, ihn auf Reeves Party bemerkt zu haben.


    Derek, ebenfalls Afroamerikaner, stand ganz hinten in der Scheune und schoss auf einen Dummy, der wie ein Zombie ausstaffiert war. Bronx hämmerte auf einen Sandsack ein. Brent, ein blonder Typ, hielt das Gerät fest. Collins, ein Junge mit rasiertem Kopf, ebenfalls mit einer Fußfessel, und Haun (Spike), ein asiatischer Typ mit dunklem Haar und dunkelbraunen Augen, lieferten sich einen Schwertkampf. Dem Geräusch von klingendem Metall auf Metall nach zu urteilen, kämpften sie mit echten Schwertern.


    Eine große Auswahl an heißen schwitzenden Typen mit Kriegerwaffen. Ich befand mich inmitten eines Mädchentraums.


    Frosty und Mackenzie trainierten auf dem Laufband. Trina und Cruz (Turd), ein hispanischer Junge mit braunem Haar und einer Narbe über der Wange, boxten im Ring, ohne Handschuhe - und schlugen sich gegenseitig windelweich.


    Während ich dort stand und die Szene beobachtete, wehten mir tausend unterschiedliche Gerüche in die Nase. Etwas Blumiges von Mackenzie, etwas Moschusartiges von Haun. Fruchtiges von Collins.


    „Macht ihr das jeden Tag nach der Schule?“, fragte ich und versuchte mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen.


    „So ziemlich. Stärke und Ausdauer kann dein Leben retten. Außerdem können wir die Waffen mit in unseren Geistzustand nehmen. Die sind eine große Hilfe beim Unschädlichmachen der Zombies, mit denen lassen die sich besser eliminieren.“


    „Dann muss ich lernen, damit umzugehen.“


    „Ja. Aber wegen deiner Verletzungen wirst du heute erst mal nur üben, in den Geistzustand zu wechseln, ein bisschen Laufband und Zielschießen. Wenn deine Wunden verheilt sind, fangen wir mit allem anderen an.“


    „Okay.“


    „Bist du bereit?“


    „Ja.“


    „Gut.“


    So, wie er mich von oben bis unten begutachtete, fühlte ich mich wie ein Insekt unter dem Mikroskop. Ihm entging nichts.


    „Raus aus deinem Körper.“


    Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, was er gesagt hatte. „Einfach so?“ Ich schnipste mit den Fingern und sah mich unsicher um. „Hier und jetzt?“


    Er nickte mir erbarmungslos zu. „Einfach so. Hier und jetzt.“


    Eine ganze Weile versuchte ich es, ich schwöre, doch ohne Erfolg. Egal, wie sehr ich mich bemühte, meinen Geist aus der Körperhülle zu treiben, die beiden blieben fest verbunden.


    „Du hast es schon gemacht“, erinnerte mich Cole.


    „Ja, aber das war unter Zombiezwang.“


    „Wie wär‘s damit? Tritt aus deinem Körper, oder ich leg dich übers Knie und versohle dir vor allen Leuten den Hintern.“


    Ich schnaufte vor Wut. „Das möchte ich sehen!“


    Er streckte die Arme nach mir aus, ich schrie auf, schlug ihm auf die Hand und flüchtete aus seiner Reichweite.


    „Fünf …“, sagte er und hatte ein stählernes Funkeln in den Augen.


    Ich versuchte es mit aufgesetzter Furchtlosigkeit. „Was denn? Zählst du mich aus wie meine Mutter?“


    „Vier …“


    Er zählte tatsächlich. Großartig. Ich atmete tief ein und aus und schätzte meine Lage ab. Ich wollte ja, unbedingt.


    „Drei …“


    Ich schloss die Augen, stellte mir vor, die Zombies vom Friedhof zu sehen, die sich über meinen Vater hergemacht hatten. Die Entschlossenheit brannte mir wie Feuer in der Brust. Glaube. Ich musste nur daran glauben. Ich schaffte das.


    „Zwei …“


    Ich würde es schaffen. Auf jeden Fall. Nichts konnte mich aufhalten.


    So leicht, als würde ich atmen, trat ich aus meinem Körper.


    Im einen Moment war ich noch schweißgebadet, im nächsten wurde mir eiskalt. Meine Zähne klapperten, während ich mich in der Scheune umsah. Ich erkannte das Leuchten der Blutlinien, die Flecken auf den Fenstern. Es kam mir vor, als würden sich alle mit einem Mal langsamer bewegen, der Schweiß rann ihnen über die Schläfen, helles Licht - Energie? - drang aus ihren Poren.


    Cole produzierte den hellsten Schein.


    Die Gerüche im Raum wurden intensiver und waren jetzt so stark, dass ich sie fast als stechend in der Nase empfand.


    „Geh zurück“, sagte Cole in einer merkwürdig hohen verzerrten Stimme.


    Erschrocken drehte ich mich um und sah meinen Körper bewegungslos direkt neben ihm stehen. Mein Gesichtsausdruck wirkte konzentriert. „Wie soll …?“


    „Nicht sprechen!“, rief er, und wieder zuckte ich zusammen.


    „Schweig du doch!“, fuhr ich ihn an.


    Coles Arm schoss vor, um mir mit der Hand auf den Mund zu schlagen, aber seine Finger glitten durch mich hindurch. Für einen Augenblick fühlte ich mich, als würde ich in warmem Honig baden.


    „Was ist denn?“, fragte ich.


    Er wurde blass und deutete auf seine Lippen, die sich bewegten, er brachte jedoch kein Wort heraus.


    Sofort fiel es mir wieder ein. Was immer ich im Geistzustand von mir gab, von dem ich überzeugt war, es würde eintreffen. „Du kannst sprechen, du kannst sprechen!“, rief ich schnell.


    „Kein weiteres Wort mehr.“ Er keuchte.


    Die Augen zusammengekniffen, griff er nach der Hand meiner Körperhülle und gab mir ein Zeichen, es ebenso zu machen. Genau wie er nahm ich die Finger meines realen Körpers. Im Moment der Berührung schlüpfte mein Geist an seinen Platz, als würde er an einer Schnur gezogen werden.


    „Tut mir leid“, sagte ich schnell. „Es tut mir so leid, aber ich dachte, ich könnte mich nicht über den freien Willen wegsetzen, egal, was ich sage.“


    „Ich habe dir erklärt, es gibt Regeln und mit den Regeln auch die Ausnahmen. Manchmal, wenn das richtige Kommando zur Verteidigung ausgesprochen wird, ist der freie Wille schwächer und kann überlagert werden.“


    „Wie geht das? Ich habe den Zombies zugerufen, sie sollen mich loslassen, aber sie sind trotzdem immer wieder zurückgekommen. Glaub mir, dieser Befehl kam aus reiner Selbstverteidigung.“


    „Du hast es allen gleichzeitig zugerufen und das Kommando damit abgeschwächt. Jeder der Zombies hat nur einen Teil des Zwangs zu gehorchen gespürt, nicht die volle Power.“


    „Ach so.“ Es war klar, dass ich mehr lernen musste, als ich gedacht hatte.


    „Jetzt löse dich noch einmal aus deinem Körper.“


    Während der folgenden Dreiviertelstunde schaffte ich es nur vier Mal, aus dem Stand in den Geistzustand zu wechseln.


    „Das reicht“, sagte Cole schließlich. „Übe das zu Hause in einem verschlossenen Raum, den du nicht verlassen darfst. Und sei leise. Du musst lernen, es von einem Augenblick zum anderen hinzubekommen.“


    „Das mache ich. Aber wie kann ich meine Hand glühen lassen, so wie du, als du die Zombies zu Asche verbrannt hast?“ Einmal hatte ich es getan, wusste jedoch nicht, wie ich das ein zweites Mal schaffen sollte.


    „Wenn ich kämpfe und weiß, dass ich einen Vernichtungsschlag ausführen werde, passiert es von selbst.“


    „Du musst nicht mal darüber nachdenken?“ Wow.


    „Nicht mehr. Jetzt hör zu.“


    Seine Stimme wurde tiefer und bekam diese Wenn-du-nicht-gehorchst-wirst-du-leiden-Strenge. Mir wurde sofort klar, warum er der Anführer der Truppe war.


    „Versuch das auf keinen Fall in deinem Zimmer. Du könntest aus Versehen das Haus deiner Großeltern abbrennen. Fürs Erste werden andere die Zombies eliminieren, die du kampfunfähig gemacht hast. Falls deine Hand von allein im Kampf glüht, halte dich nicht zurück. Wir gehen dir dann aus dem Weg.“


    Deutlicher: Ich könnte aus Versehen jemanden aus der Gruppe verletzen. Fürchterlich.


    „Also“, fuhr er fort. „Wenn du übst, in den Geistzustand zu treten, lass deinen Körper nie an einem Platz, wo andere ihn finden können. Im Kampf müssen manchmal Ausnahmen gemacht werden. Versuch es zu verhindern, aber wenn es sein muss, tu‘s. Und sprich in diesem Zustand niemals etwas laut aus. Damit kannst du jede Menge Unheil anrichten, das solltest du nicht riskieren.“


    „Verstanden.“ Obwohl, mit der Zeit konnte man auch lernen, das Richtige zu sagen, doch das brauchte ich jetzt nicht zu erwähnen, da seine Lippen wahrscheinlich noch von meinem versehentlich ausgesprochenen Schweigebefehl vibrierten.


    „Frosty!“, rief Cole.


    Frosty wusste, was Cole wollte, ohne dass er es ihm sagen musste. Er hielt das Laufband an, sprang herunter, nahm sich eine Flasche Wasser und trank den Inhalt in Sekunden aus. „Du bist dran“, sagte er zu mir.


    Nun, was sollte ich davon halten? Ich würde direkt neben der von mir meistgehassten Person rennen.


    „Hast du Fitnessklamotten mitgebracht?“, fragte Cole mich.


    Ich strich mir mit der Zunge über die Lippen und betrachtete mein Hemd und die Jeans. Innerhalb von Minuten würde ich die durchgeschwitzt haben und wie eine Fieberkranke aussehen, statt gut durchblutet und gesund wie Mackenzie. „Nein.“


    „Keine Sorge. Ich hab dir was besorgt.“ Eine Spur Genugtuung lag in seiner Stimme. „Das Bad ist da durch. Ich hab alles, was du brauchst, in dein Schließfach gelegt.“


    Ich hatte ein Schließfach?


    Die Duschen und Umkleideräume sahen aus wie in jeder amerikanischen Highschool. Mein Plätzchen war ein längliches rotes Fach direkt neben Coles. Darin lagen ein blauer Sport-BH und die kürzesten, knappsten Spandex-Shorts, die ich jemals gesehen hatte, dazu ein Paar Socken und Laufschuhe.


    Meine Wangen wurden knallrot, als ich mich umzog. Wenigstens hatte er mir keinen Slip gekauft.


    Als ich fertig war und hinausging, fühlte ich mich nackt. Mein Bauch lag frei, genauso wie meine Beine. Wahrscheinlich blitzten auch noch die Pobacken heraus. Cole, der neben dem Wasserkühler auf mich wartete, stieß einen leisen Pfiff aus, sobald er mich sah. Wieder kam ich mir vor wie ein Insekt unter dem Mikroskop, nur dass der kleine Käfer diesmal bloß mit Riemchen bekleidet war.


    „Nett.“ Seine Stimme klang leicht heiser.


    „Deine Vorstellung von Sichverkleiden gefällt mir nicht“, murmelte ich und zupfte am Saum der Shorts.


    Er lachte. „Das sehe ich ganz anders. Aber wenn du dich dabei besser fühlst, ich ziehe mich auch aus.“


    „Tu ich nicht.“ Wahrscheinlich würde ich unzusammenhängendes Zeug schwafeln und sabbern.


    Sein anzügliches Grinsen zeigte mir, dass er genau wusste, was in mir vorging.


    „Jetzt komm, lass uns anfangen.“ Er führte mich zu den Laufbändern.


    Mackenzie blickte zwar nicht in meine Richtung, aber sie versteifte sich und stolperte sogar. Ich sah unauffällig auf ihre Zeitanzeige. Sie lief bereits anderthalb Stunden. Genauso prüfte ich ihre Geschwindigkeit und den Neigungswinkel des Bands und stellte meins schneller und steiler ein, startete jedoch noch nicht. Cole sollte sich vorher entfernen.


    Natürlich blieb er neben dem Band stehen. „Keine achtet auf die andere“, kommandierte er streng.


    Mackenzie schnaufte. „Ja, Daddy.“


    Er kniff die Augen zusammen, behielt aber mich im Blick. „Sei vorsichtig. Übertreib es am Anfang nicht.“


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Mackenzie war schneller.


    „Ihr seid ja echt erbärmlich. Das sollte euch wirklich peinlich sein.“


    „Müssen wir uns draußen mal unterhalten, Kenz?“


    Er hatte einen Kosenamen für sie. Wie wundervoll.


    „Nein!“, schnappte sie.


    „Sehr gut.“


    „Wenn ich mir noch mal einen Vortrag von dir darüber anhören muss, dass ich mich mit der Neuen anfreunden soll, werfe ich mich den Zombies zum Fraß vor“, fügte sie hinzu.


    „Das wird nicht nötig sein. Ich werde die Glocke läuten und sie selbst zum Dinner einladen.“


    Damit machte er sich davon und ließ uns endlich allein.


    Sieh zu, dass du das auf die Reihe bringst, Bell.


    Während der ersten zehn Minuten, die ich rannte, hielten wir uns beide an Coles Anordnung. Ich weiß nicht, warum sie das tat, ich jedenfalls konnte meinen Blick nicht von Cole losreißen und war abgelenkt. Bevor er zu Lucas bei den Gewichten hinüberging, zog er sein Muskelshirt aus und tauschte seine Jeans gegen schwarze Mesh-Shorts, die tief auf seinen Hüften saßen und die feine Linie dunkler Härchen vom Nabel bis zum Bund zeigten.


    Seine Muskeln spannten sich an, als er die Gewichtstange anhob. Sie senkte. Wieder anhob. Schweiß benetzte seine Haut, tropfte … tropfte …


    „Hoffentlich genießt du seine Aufmerksamkeit“, meldete sich Mackenzie.


    Die Zeit für gutes Benehmen war offensichtlich vorüber. Ihr gelockter Pferdeschwanz schwang bei jedem Schritt hin und her.


    „Das wird nämlich nicht lange andauern.“


    Ich war mir nicht sicher, ob ich seine Aufmerksamkeit wirklich hatte, jedenfalls nicht so, wie sie meinte. „Nur weil er dich abserviert hat, bedeutet das noch längst nicht, dass es anderen Mädchen auch so geht.“ Mutige Worte von einer, die bisher nicht mal ein richtiges Date mit Cole gehabt hatte.


    „Ist das jetzt unser kleines Gespräch?“ Sie wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus den Augenbrauen. „Da bin ich aber enttäuscht. Ich dachte, du würdest wenigstens mal zuschlagen. Na ja, ich hätte wissen müssen, dass du ein Feigling bist.“


    „Das mit dem Zuschlagen werden wir noch nachholen, versprochen.“ Meine Oberschenkelmuskeln brannten bereits von der Anstrengung, mir lief der Schweiß den Bauch und den Rücken runter. Sollte ich das Band etwas langsamer stellen? Verdammt, nein. „Warum hast du diese Gerüchte verbreitet?“


    „Habe ich nicht.“


    „Ich bitte dich. Ich bin nicht so dumm wie deine Jungs und lasse mich von einem hübschen Gesicht nicht beeindrucken.“


    „Du findest mich also hübsch, was? Wahrscheinlich träumst du sogar von mir.“


    Kats Ego liebte ich, Mackenzies weckte in mir nur den Wunsch, ihr eine zu verpassen. „Sobald ich mit dir fertig bin, wirst du froh sein, wenn du noch deine Zähne hast.“


    „Wie originell. Warum denkst du nicht, bevor du den Mund aufmachst? Ich habe kein Geheimnis daraus gemacht, dass ich dich nicht leiden kann oder dass es mir lieber wäre, wenn du dich wieder verziehst. So wie jetzt. Aber Gerüchte über dein Sexleben verbreiten? Machst du Witze? Ich bin doch keine Zwölfjährige.“


    Während ihrer gesamten Rede hatte diese Schlampe nicht ein einziges Mal gekeucht. Ich dagegen musste bereits nach Luft hecheln. „Es kommt außer dir niemand infrage.“


    „Es ist mir eine Freude, dir diese Nachricht zu überbringen, Barbiedoll. Es gibt sogar jede Menge, die infrage kommen. Diverse Mädchen von der Asher High wollen gern mal das wilde Leben kennenlernen und sich einen von meinen Jungs schnappen. Die meisten haben kein Glück. Du hattest Glück, daher bin ich sicher, dass bei vielen Neid aufkommt.“


    „Deine Logik hat leider einen Haken. Kat geht mit Frosty, doch niemand redet über Kat.“


    „Sie liebt mich!“, rief Frosty vom Boxring herüber, ohne sich zu schämen, weil er offensichtlich unserer Konversation lauschte. „Außerdem habe ich dir gesagt, dass ihre Freundinnen sie eine Weile fallen lassen haben. Und was die Gerüchte über mich angeht, sie lauten, ich sei ein Hengst.“


    Ich ballte die Hände zu Fäusten. „Worum geht‘s denn hier?“ Ich redete extra leiser, damit nur Mackenzie mich hörte. „Ein Mädchen geht mit einem deiner Jungs und schon werden Gerüchte verbreitet.“


    „Hör nicht auf das, was Frosty sagt. Ihre Freundinnen haben sie vielleicht fallen lassen, aber es gab kein Gerede über ihr Sexleben. Hat keinen interessiert. Außerdem zum Mitschreiben: Ich. War. Es. Nicht.“


    Etwas hatte ich beim Training mit meinem Vater gelernt, Emotionen lassen die Leute leichtsinnig werden. Wenn man leichtsinnig wurde, machte man Fehler. Das galt nicht nur beim körperlichen Kampf, auch bei Diskussionen. Im Moment bewegte sich Mackenzies Stimmung auf der Skala von Ärger zu Wut. Wenn ich sie ein bisschen provozierte, könnte sie vielleicht aus Versehen das ausplaudern, von dem ich noch immer überzeugt war.


    Also ging ich einen Schritt weiter und ließ meine innere Tigerin frei. „Fragst du dich eigentlich manchmal, was die Leute so hinter deinem Rücken reden? Du lebst ja mit den Jungs zusammen, mit denen ich angeblich im Bett war. Du bedrohst alle, die Interesse an diesen Jungs haben. Das schmeckt doch auch nach Eifersucht, oder etwa nicht? Gib dir keine Mühe, darauf zu antworten. Ich schätze nämlich, du bist immer noch in Cole verknallt. Ich könnte sogar wetten, dass …“


    Ein Aufschrei und Mackenzie sprang vom Band und stürzte auf mich zu. Wir landeten beide auf dem Boden, sie auf mir drauf. Ich bekam die ganze Wucht des Aufpralls ab. Die Luft wurde mir aus der Lunge gepresst wie bei einer Explosion. Mein Kopf schlug auf den Betonboden, und Sterne blinkten vor meinen Augen.


    Wie traurig, dass mein erster Gedanke war: Gott sei Dank bin ich endlich vom Band runter!


    Sie lag über mir, hielt mich zwischen ihren Beinen gefangen und landete einen Schlag, ihre Faust krachte gegen meine Wange. Noch mehr Sterne, diesmal heller. Ich hatte das Gefühl, dass mein Hirn vibrierte.


    Ohne abzuwarten, bis sich das Sternenfeuerwerk verzog, schlug ich selbst zu. Ein Treffer auf ihren Mund, sodass die gerade verheilende Oberlippe erneut aufplatzte. Ihr Kopf flog zur Seite, Blut tropfte auf den Boden. Ich packte sie am Nacken und schob sie von mir, nagelte sie fest und es folgte ein doppelter Haken.


    Noch mehr Blut tropfte von ihrem Kinn. Sie versuchte aus der Horizontalen zu kämpfen, doch die Haarsträhnen in ihren Augen behinderten ihre Sicht.


    Ich erinnerte mich an Justins Bemerkung über ihre Unfähigkeit, Schläge zu verteilen, wenn sie am Boden lag. Ich hätte sie besinnungslos schlagen können, hier und jetzt, aber dann hätte ich nie eine Antwort bekommen, deshalb hob ich die Hände und sagte: „Das ist vollkommen unnötig. Sag mir bloß …“


    „Aaaah!“


    Sie schoss hoch, schlug mir in den Magen und ich flog zur Seite. Nach Luft schnappend, rappelte ich mich schnell auf. „Ich werde …“ Starke Arme, warm und vertraut, schlossen sich um mich und rissen mich an einen festen muskulösen Körper.


    „Das reicht!“, bellte Cole so laut, dass ich zusammenzuckte.


    Bronx und Frosty hatten sich Mackenzie geschnappt.Sie versuchte sich verzweifelt freizukämpfen, um auf mich loszugehen.


    „Du denkst, ich weiß nicht, was die Leute über mich sagen? Meinst du, ich würde das anderen antun wollen, nur weil ich sie hasse?“ Sie spuckte jedes einzelne Wort auf mich.


    Merkwürdig. Ich begann ihr zu glauben. Echter Schmerz kam da zum Vorschein. Nicht von meinen Schlägen, sondern aus ihrem tiefsten Innern. Sie hatte gelitten. Und sie litt noch immer.


    Ich sackte gegen Cole. „Tut mir leid“, sagte ich zu ihr. „Das, was ich gesagt habe, tut mir leid.“


    „Was soll‘s!“


    Die Jungen lockerten den Griff und ließen zu, dass sie sich befreite. Sie stampfte aus der Scheune, die Tür schlug krachend hinter ihr zu.Vor Scham ließ ich die Schultern sinken. Wie konnte ich nur so blind gewesen sein?


    Na ja, die Antwort kannte ich ja, oder nicht? Ich hatte ihr vorgeworfen, eifersüchtig zu sein, aber im Grunde war das mein eigenes Problem. Sie war Coles Ex. Sie wohnte bei ihm. Ich hatte keine Ahnung, ob er noch was für sie empfand. Ich war ausgeflippt.


    „Lass uns deine Wunden verbinden“, sagte Cole. Er nahm meine Hand und führte mich in den Umkleideraum, wo er mich auf die Waschbeckenablage hievte. Er verschwand kurz und kam mit dem Erste-Hilfe-Kasten zurück.


    Na großartig. Die Wundnähte an meinem Arm waren aufgerissen. Es blutete wieder. Jetzt, wo ich es bemerkte, spürte ich auch den stechenden Schmerz. Außerdem puckerte meine Wange fürchterlich.


    „Du hast es mir gesagt. Ich hätte dir zuhören sollen.“ Tränen brannten in meinen Augen. Ich senkte den Kopf, damit Cole es nicht sah. Unauffällig wischte ich mir mit zittrigen Fingern über das Gesicht … und blickte direkt auf das Piercing in einer von Coles Brustwarzen.


    Na hallo! Warum hatte ich das denn nicht vorher bemerkt?


    „Ja, das hättest du.“ Er schnitt die Fäden ab, reinigte die Wunde und betäubte die Haut mit einer Salbe, bevor er mich neu vernähte. Selbst mit dieser Betäubungssalbe fühlte es sich an wie hundert Wespen, die beschlossen hatten, Wo-tut-es-am-meisten-weh mit meinem Arm zu spielen, aber ich biss mir auf die Lippen und hielt durch.


    „Das hast du wohl schon öfter gemacht“, bemerkte ich. Seine Hand war ruhig, und er wusste genau, wo er die Nadel ansetzen musste.


    „Ja, allerdings. Auch bei mir selbst. Das betrifft uns alle hier.“


    Als er fertig war, wickelte er mir einen Verband um den Unterarm. Danach umfasste er meine Hüften, schob sich zwischen meine Beine, beugte sich herunter und sah mir in die Augen.


    „Geht es dir gut? Wirklich?“


    „Ja.“


    „Gut.“


    Dann küsste er mich.


    Es war wie vorher schon. Ich vergaß alles um mich herum und konzentrierte mich vollkommen auf Cole. Auf seinen Mund, der sich auf meinen presste. Auf seine Zunge, die mit meiner zu tanzen schien. Sein Geschmack, so süß, so süchtig machend, wie Erdbeeren und Schokolade. Sein Duft, herb und würzig. Sein Körper, warm und stark und so nah an meinem, so einnehmend.


    Kein Gedanke an Widerstand. Ich legte die Arme um ihn, zog ihn noch dichter an mich. Wir waren praktisch aneinandergepresst, und es gefiel mir. Ich schlang ihm sogar die Beine um die Hüften, um ihm so nahe wie möglich zu sein.


    Ich denke, er war tatsächlich an mir interessiert.


    Er spielte mit meinem Haar und schob meinen Kopf ein Stück zur Seite, um besseren Zugang zu meinem Mund zu haben.


    „Du schmeckst so gut.“


    „Nicht reden. Küssen.“


    „Ja.“


    Irgendwas kam mir an den Worten bekannt vor, aber in dem Moment fiel es mir nicht ein. War mir auch egal. Es gab nur noch ihn und mich, das Hier und Jetzt. Er hatte kein Hemd an und, oh Himmel, ich konnte jeden Muskel ertasten, jede Erhebung seiner Narben, spürte sogar das kalte Metall seines Brustpiercings.


    „Soll ich aufhören?“, fragte er heiser.


    „Nein. Ja. Ich …“


    Sein Griff wurde fester und ich …


    „O-ha“, ertönte eine Stimme hinter uns. „Das hatte ich nun nicht gerade erwartet.“


    Cole ließ mich los und wirbelte herum. Er blieb schützend vor mir stehen.


    Sein Vater. „Ich habe gehört, dass hier ein Katzenkampf stattgefunden hat“, sagte Mr Holland.


    Wie er dort stand, groß und bedrohlich, wirkte er auch etwas … amüsiert?


    Bitte lass mich auf der Stelle tot umfallen!


    „Kein Schaden entstanden“, sagte Cole lässig.


    Mr Holland strich mit der Stiefelspitze über die Wand neben sich. „Das sehe ich.“


    Bitte, bitte, lass mich doch tot umfallen!


    Cole räusperte sich. „Wir wollten gerade rausgehen.“


    Mr Holland zeigte auf die Tür. „Na gut, lasst euch von mir nicht aufhalten. Dann geht.“


    Ich rutschte von der Waschbeckenablage, ging um Cole herum und machte, dass ich rauskam, ohne mich noch einmal umzusehen.


    Der große Unterschied zwischen dem Zusammenleben mit meinem Dad, der seine Augen überall hatte, und dem mit meinen ahnungslosen Großeltern war die Schlafenszeit. Mein Vater hatte nachts nicht geschlafen, Nana und Pops lagen um neun im Bett. Das „Early Bird Special“ nannten sie es. Zum Glück ersparte mir das, ihnen ein Mittel einzugeben. Das hatte Cole mir geraten, falls ich mich rausschleichen müsste.


    Um halb zehn stand er in unserem Garten hinterm Haus. Cole, der mich geküsst hatte. Cole, der sich anschließend geweigert hatte, darüber zu reden. Okay, okay, ich hatte mich geweigert.


    Cole, der mich vollkommen verrückt machte.


    Drei Minuten nachdem ich ihn entdeckt hatte, war ich draußen und stellte mich neben ihn - der widerliche Gestank nach Verwesung lag in der Luft.


    Wie Emma mit ihrem Zeichen angekündigt hatte, waren die Zombies unterwegs.


    Erwartung und Nervosität mischten sich. Ich hatte mehrere Stunden lang das Geist-aus-dem-Körper-Ding trainiert und war inzwischen schon ganz gut darin. Von nun an würde ich mich nicht so schnell unterkriegen lassen.


    „Ich kann heute auf keinen Einzigen verzichten, tut mir leid. Deshalb habe ich so viele Fallen wie möglich aufgestellt, damit niemand am Tor zu eurem Garten vorbeikommt, okay?“


    Cole nahm meinen Arm und sprintete sofort los. Ich musste mitlaufen, um nicht von ihm gezogen zu werden.


    „Tritt nur dahin, wo ich auch hintrete.“


    „Ich dachte, wir kämpfen hier gegen sie.“ Ich keuchte. Wir hatten Vollmond, die große goldene Kugel wurde vom weiten schwarzen Himmel umrahmt. Es gab vereinzelte Wolken, Sterne konnte ich nicht entdecken.


    „Frosty hat bereits die erste Kolonne gesichtet und bleibt ihnen auf den Fersen. Sie ziehen in Richtung eures Hauses. Wir wollen sehen, ob sie dir folgen.“


    „Und wenn nicht?“ Das war eine Frage, auf die ich gern eine Antwort hätte.


    „Dann werde ich benachrichtigt, und wir kehren um.“


    Wir gelangten auf die durch den Wald führende Straße, Coles Jeep war dort geparkt. Bronx saß am Steuer, sein Haar hatte er unter einem dunklen Tuch verborgen, genauso wie ich meins. Cole schob mich ins Auto und setzte sich neben mich. Die Reifen quietschten, als wir losfuhren.


    Das alles erinnerte mich ein bisschen zu sehr an den Abend, als meine Familie umgekommen war, daran, wie mein Vater mich in den Wagen geschoben hatte, wie ich mich mit dem Sicherheitsgurt abgemüht hatte. Ich bleibe ganz ruhig. Diesmal war es anders. Es würde auch anders enden. Obwohl es stockdunkel war, konnte ich ein Arsenal an Schusswaffen, Armbrüsten und Schwertern erkennen.


    Heute Nacht würden die Zombies vernichtet werden, nicht wir.


    „Hast du Waffen dabei?“, fragte Cole mich.


    „Ja.“ Bevor er mich nach Hause gefahren hatte, hatte er mir ein Schweizer Messer und einen doppelschneidigen Dolch gegeben. Morgen würde ich die Grundlagen des Kurzschwertkampfs erlernen und das Schießen mit einer Armbrust. Ich konnte es kaum erwarten. Bis dahin musste ich mich mit dem zufriedengeben, was ich zustande brachte.


    Bronx riss das Steuer herum, sodass der Jeep ausscherte, und bog scharf um eine Kurve. Wir wurden hin und her geschüttelt.


    „Vorsichtig“, sagte Cole.


    Bronx war so redselig wie immer, er sagte keinen Ton. Nach mehreren Abzweigungen und einer Fahrt über die Straße außerhalb des Ortes stoppte er abrupt am Straßenrand. Cole sprang aus dem Wagen und zog mich mit sich - nachdem er sich zwei der Schwerter geschnappt hatte.


    Er führte mich einen Berg hinauf, durch ein Stück Wald und auf eine Lichtung. Bronx heftete sich an unsere Fersen.


    „Was soll ich tun?“ Obwohl ich seine Truppe nicht sehen konnte, war ich mir sicher, dass sie hier überall im Gelände verteilt waren. Ich roch den blumigen Duft von Mackenzies Shampoo, den moschusartigen Geruch von Hauns Aftershave und fastalles andere, was ich bei Cole in der Scheune gerochen hatte.


    Eine dichte Wolkengruppe schob sich vor den Mond, sodass er rötlich gedämpft leuchtete. Es war die perfekte Tarnung für uns. Wir waren alle in Schwarz gekleidet und hatten uns dunkle Schatten unter die Augen gemalt. Ich hatte keine Ahnung, weshalb Cole wollte, dass ich mir Farbe auf mein Gesicht pinselte, aber er und Bronx trugen diese Streifen ebenso, also okay.


    „Heute Nacht wirst du zusehen und lernen“, sagte Cole. Er warf die Schwerter auf den Boden und zog mich zu einem Baum. Dann verschränkte er die Finger ineinander und machte eine Räuberleiter. „Hoch mit dir.“


    Ich benutzte seine Hände als Steigleiter und kletterte auf einen der Äste, auf dem ich mich zusammenkauerte, in jeder Hand ein Messer. „Ich will euch helfen“, sagte ich. „Es muss doch was für mich zu tun geben.“


    Er blieb unten am Boden und schaute mit einem stechenden Blick aus violetten Augen zu mir hoch.


    „Wir hier oben sind heute Nacht die letzte Verteidigungslinie, deshalb werden wir nicht sehr viele zu bekämpfen haben, vielleicht gar keine“, fügte er hinzu. „Komm nicht runter, wenn es nicht absolut notwendig ist. Deine Verletzungen sind immer noch nicht verheilt. Ich müsste eigentlich mit denen, die zu dir wollen und es bis hierher schaffen, fertigwerden.“


    „Aber …“


    „Da du mit Messern arbeitest“, unterbrach er mich, „müsstest du dicht an sie rangehen, um sie kampfunfähig zu machen. Wenn du ihnen nahe kommst und deine Wunden öffnen sich, wirst du bluten und bist geschwächt. Sie werden leichtes Spiel mit dir haben.“


    Okay, dann war ich also der Lockvogel. „Ich hätte mich nicht zu bewaffnen brauchen, wenn ich sowieso nur zusehen soll.“ Der Drang, in Aktion zu treten, war groß.


    „Wir müssen auf alles vorbereitet sein, immer.“


    Ich seufzte. Vielleicht gefiel mir seine Logik nicht, doch ich verstand ihn.


    „Es ist mir überhaupt nicht recht, dass wir dich hier mitten ins Gefecht bringen. Du hast keine Probekämpfe mitgemacht und wirst überrascht sein, wie das abläuft, aber falls die Zombies wirklich speziell hinter dir her sind, müssen wir es unbedingt wissen. Das ist der schnellste Weg.“


    Ein Heulen durchbrach die Nacht und jagte mir einen Schreck ein. Das war kein Wolfsgeheul gewesen, sondern das eines Menschen. Cole hockte sich vor den Baum und platzierte die Schwerter vor sich. „Normalerweise lassen wir unsere Körper in einem unserer Häuser, damit sie verborgen sind und niemand uns was antut, während wir uns nicht verteidigen können.“ Er zog eine kleine Armbrust aus einem Wadenholster und eine Pistole aus dem anderen. „Das war für Bronx und mich nicht möglich, weil wir dich hierherfahren mussten. Wir werden unsere Hülle hier bei dir lassen. Mach dir keine Sorgen, falls Zombies sich ihnen nähern. Die interessieren sich nicht dafür, aber halte Ausschau nach Menschen. Wenn du welche siehst, musst du sie vertreiben.“


    Ich zitterte leicht. „Okay.“


    „Habe ich dir gesagt, dass diese Kreaturen keinen Schmerz spüren?“, fragte er in seinem Lehrertonfall. „Falls du gezwungen bist zu kämpfen, versuche nicht, ihnen wehzutun. Das hat keinen Zweck. Sie geben Laute von sich, wenn du sie triffst, weil sie wütend werden. Dein einziges Ziel muss sein, sie unschädlich zu machen.“


    „Okay.“ Ich hatte bereits einen Entschluss gefasst, egal welche Folgen das haben sollte, ich würde meine Meinung nicht ändern.


    Wieder ein Heulen. Ein Schrei. Grunzen und Stöhnen. Die Geräusche kamen von überall um uns herum. Ich war mir nicht sicher, von wem sie stammten, ob von den Zombies oder von Coles Truppe. Als Nächstes raschelten die Blätter der Büsche, Schritte ertönten.


    „Ja, sie folgen dir“, sagte Cole. „Bronx?“


    Bronx nickte.


    Beide setzten eine Sonnenbrille auf, die sie mit einem Gummiband am Kopf befestigten. Cole warf mir eine zu, aber ich ließ sie fallen. Großartig!


    „Jetzt“, sagte Cole.


    Gleichzeitig traten sie aus ihren Körperhüllen.


    Jemand musste einen Schalter betätigt haben, denn helles Halogenlicht beleuchtete plötzlich die gesamte Lichtung. Ich blinzelte, die Augen taten mir weh und tränten.


    Nun kapierte ich den Sinn der Sonnenbrillen und der schwarzen Streifen unter den Augen. Schwarz absorbierte das Licht und lenkte die grellen Lichtstrahlen ab, sodass man besser sehen konnte. Ziemlich clever.


    Das war mein letzter rationaler Gedanke.


    Frosty brach durch das grüne Dickicht, er hatte ebenfalls schwarze Streifen unter den Augen, trug aber keine Sonnenbrille. Er sprang nach vorn und rollte über den Boden.


    „Jetzt, jetzt, jetzt!“


    Als er sich wieder umdrehte, hatte er zwei Pistolen im Anschlag und zielte.


    Die Zombies kamen - und nicht nur ein paar, sondern eine ganze Horde.


    Peng, peng. Zisch, zisch. Bum, bum. Sowohl Cole als auch Frosty schossen ununterbrochen mit Kugeln und Pfeilen, die durch die Luft pfiffen. Noch mehr Grunzen und Stöhnen war zu hören, während die Kreaturen zusammenbrachen und fielen. Der Gestank von Verwesendem wurde immer intensiver. Ich musste würgen.


    Weitere Zombies schoben sich zwischen den Büschen hervor, einige stolperten über ihre Kumpel, andere stiegen über die Hindernisse.


    Als sie in den Lichtkreis kamen, zuckten sie zusammen und schlugen die Hände vors Gesicht, um ihre Augen zu schützen. Ich hatte sie noch nie in so grellem Licht gesehen. Jetzt wünschte ich, es wäre so geblieben. Sie stanken zwar nach Verwesung, sahen mit ihren verschmutzten Klamotten, den verzerrten Zügen und der in Fetzen herunterhängenden Haut schrecklich aus, aber da war auch etwas merkwürdig … Schönes an ihnen.


    Die sichtbaren Teile ihres Körpers erinnerten an zertrümmerte Eiswürfel und schimmerten in nachtschwarzen und saphirblauen Tönen. Die im Dunklen schwarz wirkenden Augen glitzerten jetzt fast rubinrot und wirkten unglaublich hypnotisch.


    Die Kreaturen, die nicht von Coles, Bronx‘ oder Frostys Waffen getroffen worden waren, liefen auf die Bäume zu, als ihnen klar wurde, dass sie sich die Jungen nicht schnappen konnten, ohne sich weiter dem grellen Licht auszusetzen. Ein Glück - bis ein Windzug kam und ihnen meinen Geruch zufächelte. Die Zombies blieben auf der Stelle stehen, schnüffelten … und die roten Augen richteten sich auf mich. Plötzlich schienen sie ihre Abneigung gegen Helligkeit vergessen zu haben.


    Sie marschierten vorwärts.


    „Sie schwärmen aus“, hörte ich Frosty zwischen den Schüssen zu Cole sagen. „Kommen von allen Seiten.“


    Frosty behielt die Vorderseite im Auge, Cole die Rückseite. Bronx streckte die Arme aus, um beiden den Rücken freizuhalten. Bum, bum, bum. Die Kugeln flogen in alle Richtungen.


    Cole warf ein leeres Magazin weg und schob in Windeseile ein neues ein, das er griffbereit an seinem Gürtel hängen hatte. Die Jungen zielten auf die Hälse der Zombies und versuchten deren Nackenwirbel zu zerschießen.


    Sie trafen so viele, dass sich inzwischen ein Berg zerlumpter Monster angesammelt hatte, aber die Angreifer wurden nicht weniger. Sobald eine Kreatur fiel, nahmen zwei andere deren Platz ein. Es kamen immer wieder neue. Als Cole keine Pfeile mehr hatte und das zweite Magazin leergeschossen war, zog er sein Schwert und schlug sich durch die Reihen. Köpfe wurden von Rümpfen getrennt. Die Gestalten brachen zusammen - doch wie ich es schon vorher gesehen hatte, lebten Kopf und Körper weiter.


    Cole bewegte sich mit fließender Eleganz, wich aus, wenn einer nach ihm schnappte, verteilte in der Drehung Schwertschläge an die vor ihm, während er denen, die hinter ihm waren, Tritte verpasste.


    Getrampel. „Verstärkung!“, rief jemand.


    Frosty und Bronx hörten auf zu schießen. Trina und Cruz kämpften sich durch eine Wand von Zombies in das grelle Licht, ihre Hände glühten. Sie fielen über die am Boden liegenden Kreaturen her, bis einer nach dem anderen zu Asche zerbröselte.


    Ein weiterer Verstärkungsruf ertönte. Mackenzie, Derek und Haun erschienen als Nächste, dann Lucas und Collins. In ihrer Geistform behinderten die Fußfesseln sie nicht, wie ich feststellte. Brent tauchte nicht auf.


    Einige der Jungen bluteten. Alle schwitzten und hatten rote Gesichter wegen der Strapaze und Anstrengung, und ich saß untätig auf dem Baum und sah zu, wie sie ihr Leben aufs Spiel setzten.


    Es machte mich fertig, einfach zuzusehen.


    Was hatte ich gesagt? Mir war klar gewesen, dass ich der Herausforderung nicht widerstehen könnte.


    Unsere Jäger wurden von Zombies verfolgt, und bald waren wir vollkommen von ihnen umzingelt. Alle aus der Gruppe feuerten weiter ihre Schusswaffen ab, kämpften gegen die Angreifer und versuchten, ihre glühenden Handflächen auf deren Brustkorb zu pressen. Die meisten der Kreaturen gaben fortwährend Zischlaute von sich, während sie permanent der Hitze des grellen Lichts ausgesetzt waren. Der Blauton ihrer Haut verdunkelte sich mehr und mehr … bis schwarzer Dampf aus ihren Poren stieg. Doch sie schienen es nicht zu bemerken. Vielleicht, weil sie keinen Schmerz empfanden. Hatte Cole das nicht gesagt? Außerdem hatte es den Anschein, als würden die Zombies in organisierten Gruppen arbeiten. Sie nahmen sich bestimmte Jäger als Ziel und trennten sie von den anderen, bevor sie mit vereinter Kraft gegen sie vorgingen.


    Ein Schrei hallte über die Lichtung. Mackenzie stolperte rückwärts, als sie einen Arm aus den Fängen eines Zombies riss. Eine schwarze Masse blubberte aus der Wunde, und ich wusste, dass das Böse direkt in ihre Venen geflossen war.


    Sie hörte nicht auf zu kämpften, doch ihre Bewegungen verlangsamten sich … wurden noch langsamer … bis sie sich wie in Zeitlupe bewegte. Eine weitere Kreatur schaffte es, sie erneut in den bereits verletzten Arm zu beißen, die schwarze Masse spritzte förmlich auf. Mackenzies Schrei schien in tausend Stücke zu zersplittern und verstummte jäh. Eine neue Gruppe Zombies sprang auf sie zu, machte sich über sie her, zog sie zu Boden. Keiner der anderen Jäger bemerkte ihre Bedrängnis, sie waren alle zu sehr damit beschäftigt, sich selbst zu verteidigen.


    Ich atmete einmal tief durch … hielt die Luft an, etwas länger … Ich kann es. Ich will es tun … Dann ließ ich den Atem mit einem Stoß ausströmen und schoss im selben Augenblick aus meiner Körperhülle, so, wie ich es geübt hatte. Hier an Ort und Stelle mit dem Adrenalinschock fiel es mir noch leichter.


    Ich sprang auf den Boden in die Hocke, richtete mich auf, in jeder Hand ein Messer. Ein Lichtfeld dort, eins hier. Die anderen Jäger, die Blutlinien. Dinge, denen ich aus dem Weg gehen musste. Innerhalb von Sekunden trat ich in Aktion und schoss auf Mackenzies Angreifer zu.


    Einem der Zombies zog ich eine Messerklinge durch die Kehle. Er stolperte zur Seite. Ich wirbelte herum und stach einem weiteren in den Bauch. Wieder eine Drehung, noch ein Stich. Aus dem Augenwinkel sah ich Mackenzie zuckend und von Schwärze umwabert am Boden liegen, kein Glühen mehr, ihre Finger vor Schmerzen verkrampft. Zumindest hatten ihre Angreifer die bereits auf dem Serviertisch angerichtete Mahlzeit vollkommen vergessen und konzentrierten sich auf mich.


    Einer schlich sich gebückt an mich heran, schaffte es, mein Handgelenk zu umfassen und zog mich hinunter. Ich stach ihm in die Augen, einmal, zweimal, blendete ihn. Als Nächstes vollführte ich fast einen Handstand, während ich nach einem Zombie kickte, der von hinten angriff. Meine überstrapazierten Oberschenkelmuskeln protestierten, aber die Kreatur ließ von mir ab.


    „Ihr Zombies werdet heute Nacht nicht gewinnen!“, sagte ich, als mehrere andere sich um mich formierten. Ich hoffte sehnlich, dass ich daran auch wirklich glaubte.


    Ich sprang auf, als sie auf mich zustürzten, schlitzte einem die Kehle auf, dann dem nächsten. Ich spürte jemanden an meinem Rücken, der sich fest an mich presste, was mich aber nicht erschreckte. Den vertrauten Duft nach Sandelholz hatte ich sofort gerochen. Cole.


    „Du machst das großartig.“ Er kämpfte hinter mir und hielt mir den Rücken frei.


    Wie ein warmer Wind, der mich umwehte, fühlte ich aufwallende Kraft und Stärke in mir. Er hatte wirklich gemeint, was er gesagt hatte, und ich glaubte an das, was ich ausgesprochen hatte. Ich machte mich gut, und von nun an würde ich noch besser werden!


    „Du auch!“ Ich streckte die Arme in verschiedene Richtungen aus, stach oben auf jemanden ein, dann unten auf einen anderen.


    „Mach so weiter mit allem, nur rede nicht dabei!“


    Schneller … schneller … Die Zombies hoben abwehrend die Arme, aber sie waren zu langsam. Ich stach zu, schlitzte sie auf, stach zu - Schultern, Arme, Hände, Oberkörper, Bäuche, Schenkel - um mich herum wuchs die Anzahl zuckender Leiber.


    Bronx fiel mit uns ein, seine beiden Hände glühten im grellen weißen Licht, und er verteilte Todesstöße.


    Cole und ich kämpften weiter, aber in meinen Handflächen erschien kein Glühen. Nachdem wir uns den Weg durch die Horde von Mackenzies Angreifern frei gehackt hatten, reihten wir uns in Frostys Kampflinie ein, dann bei Collins. Ich wurde ein paar Mal gebissen, nicht sehr tief, nicht so wie nach der Party, doch die brennenden Wunden verursachten letztendlich eine Verlangsamung meiner Bewegungen. Jedes Mal sprangen die Zombies mir aus dem Weg, als wüssten sie genau, dass sie von meinen Messern eine besonders liebevolle Behandlung erwartete.


    Als die Schlacht vorüber und niemand mehr zu bekämpfen war, verlor ich die letzte Energie. Es war, als würde mich eine unsichtbare Kette zum Baum hochziehen … weiter hoch … hoch … hoch. Vorher hatte ich immer erst meinen Arm ausstrecken und eine Berührung einleiten müssen, um in meinen Körper zu gelangen. Zum ersten Mal verspürte ich einen derart starken Sog.


    Ich holte tief Luft, als die reale Welt plötzlich wieder in meinen Fokus rückte.


    Selbst in meiner natürlichen Form war es mir unmöglich, mich aufrecht zu halten, ich taumelte förmlich vom Baum hinunter, fiel auf den Boden und rollte weiter. Dabei glitten mir die Messer aus den Händen und blieben irgendwo auf dem Weg liegen. Ich spürte einen scharfen Stich im Arm und wusste, dass die Wundnähte aufgeplatzt waren.


    Zu viele Kreaturen lagen um mich herum, um sie zählen zu können. Die Zombies erinnerten mich an Fliegen, die sich im klebrigen Fliegenfängerstreifen verfangen hatten, der seit Wochen nicht ausgetauscht worden war.


    „Frosty, bring Mackenzie zu Ankh“, hörte ich Cole rufen. Er lief zu seinem Körper, der vor dem Baum stand, und streckte einen Arm danach aus. Sofort war er wieder mit ihm vereint.


    „Wird gemacht“, erwiderte Frosty. Er nahm Mackenzie hoch und machte sich mit ihr auf den Weg.


    „Trina, Haun, sucht Brent.“


    „Sind schon unterwegs“, rief Trina.


    „Alle anderen zerstören die übrigen Zombies.“


    „Das wird nicht nötig sein“, ertönte da eine unbekannte Stimme, und eine Gestalt löste sich aus dem Schatten am Rand der Lichtung.


    Jemand betätigte den Schalter der Halogenbestrahlung, und der gesamte Platz wurde in Dunkelheit getaucht. Aus dem Augenwinkel entdeckte ich Bewegungen. Hämmernde Schritte von mehreren Personen waren zu hören, begleitet von einem Knistern, das … woher kam? Dann erschien eine Gruppe in Overalls gekleideter Leute in meinem Blickfeld.


    „Wir werden die Zombies mitnehmen“, sagte der Sprecher.


    Cole sprang auf ihn zu, doch sein Arm glitt durch ihn hindurch. Der Unbekannte befand sich in Geistform. „Du Feigling! Ich hätte ahnen müssen, dass du auftauchst!“


    Die Typen mussten die Schlacht vom Rand der Lichtung aus beobachtet haben, ohne uns zu Hilfe zu kommen, nur auf den richtigen Moment wartend, um ihren Schlag auszuführen. Und welcher Augenblick wäre geeigneter als jetzt, wo Cole und ich in unserem Körper zurück waren, verletzt und zu schwach, um gegen sie zu kämpfen?


    „Geht!“, rief Cole seinen Leuten zu.


    Bis auf Bronx schossen alle davon. Sie befanden sich noch immer in Geistform und waren empfindlich gegenüber Verletzungen durch die Overallträger. Normalerweise würde sie das nicht beunruhigen, dessen war ich sicher, Cole und seine Truppe waren sehr viel besser trainiert, jetzt waren wir jedoch schwach und verwundbar.


    Einer der Overalls kam zu mir herüber und sah mich an. In seinem Helm gab es eine Sichtscheibe, und als ich die Augen zusammenkniff und genauer hinsah, erkannte ich Justin dahinter.


    „Du bist im falschen Team“, sagte er.


    Eine warme Brise wehte mir entgegen. Ich dachte, sie käme irgendwie aus der Kraft seiner Worte, eine Power, die ich selbst in meinem normalen Zustand spüren konnte.


    „Ich bin im richtigen Team!“, stieß ich aus. Sein Wille würde meinen nicht verdrängen.


    Seine Schwester tauchte neben ihm auf und grinste mich durch ihren Helm höhnisch an. Ihre aufblitzenden weißen Zähne verliehen ihr ein raubtierhaftes Aussehen. Sie sagte kein Wort, aber das war auch nicht notwendig. Sie lachte.


    Ich beobachtete hilflos, wie die Overalls das, was von den zuckenden Zombies übrig war, einsammelten und wegschleppten.


    Sekunden nachdem sie verschwunden waren, ergriffen mich zwei blutüberströmte Arme, einer unter den Achseln, der andere unter meinen Knien, und ich wurde vom Boden gehoben.


    „Ich habe dich“, sagte Cole.


    Ich spürte, dass sein Herz wie verrückt hämmerte, als ich mich an seine Brust schmiegte.


    „Es tut nicht so weh, ich kann selbst gehen.“ Obwohl er nicht den Eindruck machte, dass es ihn besonders anstrengte, wusste ich doch, dass er ebenfalls vom Kampf geschwächt war.


    „Es gibt zwei Möglichkeiten, entweder ich trage dich weg, oder ich jage hinter den Overalls her. Ich hab mich für dich entschieden.“


    „Gute Wahl, denke ich.“ Während er mich durch den Wald trug, fiel mein Blick auf meine Schwester, die sich wenige Meter von uns entfernt materialisiert hatte. Ihre luftige Gestalt flackerte von sichtbar zu unsichtbar. Auf ihrem Gesicht lag ein unglaublich trauriger Ausdruck.


    „Jetzt ist es zu spät“, flüsterte sie. „Es tut mir leid, Alice, so leid. Er wird kommen, um dich zu holen.“

  


  
    15. KAPITEL


    Die Dame und der König der zerrissenen Herzen


    Auf der Fahrt zu Coles Haus beschäftigten mich die Worte meiner Schwester. Er wird kommen, um dich zu holen. Wer würde kommen? Warum?


    Wie auch immer, als wir ankamen, hatte ich keine Gelegenheit mehr, darüber nachzudenken. In der Scheune lagen alle aus Coles Truppe auf Krankenhausliegen, die meisten waren an einen Tropf angeschlossen. Mr Ankh ging herum und prüfte die Vitalwerte. Einige Jäger schliefen, andere hatten zu große Schmerzen, um einschlafen zu können. Brent … er war besonders still, sein Körper vollkommen übersät mit schwarzen Geschwüren.


    Von allen Kids im Raum brauchte er anscheinend am nötigsten eine medizinische Behandlung, doch Mr Ankh kümmerte sich überhaupt nicht um ihn. Dr. Wright, die kleinere Verletzungen verarztete, warf nicht mal einen Blick zu seiner Liege hinüber. Das konnte nur bedeuten …


    Cole fluchte fürchterlich. Trotz seines aggressiven Tonfalls hörte ich, wie betroffen er war. Er legte mich auf ein freies Bett und sagte zu Mr Ankh: „Trina und Haun sind immer noch draußen und suchen …“ Die Stimme versagte ihm. Er presste die Lippen zusammen.


    Er irrte sich, ich sah Trina und Haun, sie lagen weiter vorn und … Nein, ihre Körperhüllen lagen dort, aber sie waren in Geistform im Wald unterwegs.


    „Ich habe deinen Vater schon losgeschickt, um sie zu holen“, sagte Mr Ankh.


    Dr. Wright legte sich eine Hand aufs Herz, ihr Gesichtsausdruck blieb unbewegt wie immer. „Es tut mir leid, Cole. Er war ein wunderbarer Mensch.“


    Cole senkte den Kopf.


    „Er ist doch nicht … das kann nicht …“, stotterte ich.


    „Doch, er ist. In ein paar Tagen werden wir herausgefunden haben, ob seine Seele weitergewandert oder ob er zum Zombie geworden ist.“


    Coles Stimme klang heiser und belegt, so hatte ich ihn noch nie erlebt. Ich schauderte, aber nicht nur deswegen. Gab es keine Möglichkeit, hier und jetzt festzustellen, was mit Brents Seele geschehen war? Ich wollte niemals irgendwann als untoter Seelenkörper aufwachen.


    „Wir müssen seinen Körper heimlich zu ihm nach Hause bringen und ihn in sein Bett legen. Seine Freundin wird morgen früh die anderen von seinem Tod informieren. Es dürfte sich herumsprechen, dass er von derselben Krankheit befallen wurde wie Boots und Ducky.“ Er lachte bitter. „Inzwischen wird sie wohl nicht mehr als besonders selten betrachtet werden, was?“


    „Es tut mir so leid“, sagte ich leise. Ich konnte die Verzweiflung wegen dieses Verlusts nachempfinden, das fürchterliche Gefühl zu wissen, jemand, den man liebte, hatte dermaßen gelitten.


    „Cole, leg dich hin“, forderte Mr Ankh ihn auf. „Wir müssen dich verarzten.“


    Innerhalb weniger Minuten waren wir an einen Tropf angeschlossen. Cole schwieg, aber ich spürte seinen Schmerz förmlich in großen schweren Wellen. Ich hatte Brent kaum gekannt, doch selbst mir ging es zu Herzen.


    „Er hätte nicht anders gehen wollen“, bemerkte Collins.


    Cole schlug den Kopf auf sein Kissen.


    Dr. Wright kam zu ihm und tätschelte ihm die Hand.


    Mein Kinn begann zu zittern.


    „Du wirst nicht heulen“, sagte sie zu mir. „Das hilft uns jetzt nicht weiter.“


    Obwohl das etwas grausam klang, waren die Worte nett gemeint und sollten mir Kraft geben. „Ich weiß.“ Wie viele Freunde hatte Cole schon auf diese Art verloren? Wie viele mehr würden es noch werden? Und was war mit mir? Ich würde diese Typen besser kennenlernen, sie wahrscheinlich ins Herz schließen und sie dann wieder verlieren.


    Als Trina und Haun in die Scheune kamen, kämpften beide gegen Tränen an. Mir war immer stärker zum Heulen, als ich zusah, wie sie zu ihren Körperhüllen gingen und hineinschlüpften, als würden sie sich mit einer schimmernden Decke zudecken.


    „Ich kann es nicht glauben, dass er tot ist“, sagte Trina heiser. Einer ihrer nackten Oberarme war mit roten und schwarzen Flecken übersät. Ihr Haar, verklebt mit getrocknetem Blut, stand zu allen Seiten ab. Ihre Oberlippe war gesprungen, auf einer Wange hatte sie einen Bluterguss, und auf dem Kinn eine längliche verschorfte Wunde.


    Eine warme Träne lief mir aus dem Augenwinkel, während ich beobachtete, wie Mr Ankh Trina in die Arme nahm und sie an sich drückte.


    Bronx, der mit Cole und mir angekommen war, lag auf der Liege neben ihr. Still legte er einen Arm über seine geschwollenen und bereits dunkel verfärbten Augenlider. Er war ebenfalls mit roten und schwarzen Flecken übersät, sein Haar war vollkommen zerzaust.


    Als Nächster kam Mr Holland in die Scheune, er ging direkt auf seinen Sohn zu. „Es tut mir leid. Er war ein guter Junge. Wir werden ihm die Ehre erweisen, so wie den anderen auch.“


    Cole nickte nur steif. Eine weitere Träne lief mir die Wange herunter.


    „Kümmere dich um Ali“, sagte Cole mit hohler Stimme, die mir endgültig das Herz zu brechen drohte. „Sie hat eine Menge abbekommen.“


    Schweigen entstand. Dann tätschelte Mr Holland seinem Sohn die Schulter. „Okay.“


    Er drehte sich zu mir um und säuberte und verband meine Wunden so vorsichtig wie möglich.


    „Ich habe gehört, du hast dich heute Nacht ebenfalls um jemanden gekümmert.“


    „Das haben wir ja alle.“


    „Bescheiden? Tatsächlich? Das hätte ich nicht von dir gedacht.“ Er warf blutiges Verbandsmaterial in den Mülleimer neben meinem Bett. „Dann hat sich Mackenzie den Weg allein freigekämpft? Frosty auch?“


    „Ich hab getan, was die anderen genauso für mich getan hätten.“


    „Ja, aber du bist noch nicht gut trainiert.“


    Ich seufzte. „Kommt jetzt die Stelle, an der Sie mich beschuldigen, mit den Bösen zusammenzuarbeiten?“


    Er verzog amüsiert die Lippen, wie Cole es manchmal tat. „Nein. Du wusstest nicht, auf welchen Kampfplatz sie dich mitnehmen würden. Also hättest du niemandem erzählen können, wo es hingeht. Die Overalls sind den Zombies gefolgt und die Zombies dir.“


    Apropos … „Was haben die mit diesen Kreaturen vor?“


    „Abgesehen davon, dass sie versuchen, sie in menschliche Körper zu transferieren? Ich wünschte, ich wüsste es.“


    Er ging weiter. Die Truppe verfiel in Schweigen, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Ich hätte gern gewusst, was ich ihnen zum Trost hätte sagen können, doch ich erinnerte mich daran, wie mich Ärzte, Krankenschwestern und Bekannte mit ihren lächerlichen Plattitüden nach dem Unfall genervt hatten.


    Es wird schon wieder alles gut. Sie würden weitermachen, ja, sie würden jedoch nie das Bewusstsein für ihre eigene Sterblichkeit einbüßen.


    Die Zeit heilt die Wunden. Jemanden zu verlieren, den man liebt, ist wie ein Körperteil zu verlieren. Man ist sich immer bewusst, was man vermisst, was man einmal gehabt hatte.


    Es tut mir so leid. Das stimmte auch, aber diese Worte halfen keinem wirklich weiter. Ihr Freund war von ihnen gegangen, sie würden ihn erst wiedersehen, wenn sie selbst starben. Dieser Gedanke könnte sie nicht trösten.


    „Die Zombies haben neue Kräfte entwickelt“, sagte Frosty und durchbrach die Stille mit seinem ruppigen Ton, den er normalerweise für mich reserviert hatte. „Sonst flüchten sie vor den Halogenstrahlern, heute nicht.“


    „Ich glaube nicht, dass sie stärker geworden sind“, widersprach Cole. „Ich denke einfach, dass sie sehr entschlossen waren, sich Ali zu schnappen.“


    „Aber warum denn?“, fragte ich erstaunt.


    Keiner hatte eine Antwort für mich.


    Die folgenden Monate fühlte ich mich wie in dichtem Nebel. Brent war nicht mehr auf die Asher High gegangen. Er hatte bereits sein Abitur gemacht und in seiner eigenen Wohnung gelebt. In der Schule wusste also niemand, dass er tot war. Keiner verstand daher, wieso Cole und seine Freunde ständig so gereizt waren.


    Cole organisierte einen kleinen privaten Gedenkgottesdienst für Brent. Zu sehen und mitzuerleben, wie sie, einer sonst unerschütterlicher als der andere, über den Verlust des Freundes zusammenbrachen, beeindruckte mich tief, und ich heulte wie ein Baby.


    Manchmal konnte ich nur daran denken, wer wohl der Nächste sein würde, der unterging. Cole? Wir beide hatten keine Vision mehr gehabt und wussten immer noch nicht, was das für uns bedeutete. Frosty? Wie würde Kat mit seinem Verlust umgehen? Sicher wäre sie am Boden zerstört.


    Wie ich es schon einmal nach einer Katastrophe erlebt hatte, ging das Leben weiter, egal, was um uns herum geschah. Jeden Tag nach der Schule trainierte ich im Fitnessstudio und mit Cole. Im Ring war ich nicht so gut wie auf dem Feld. Beim Training, ohne den Adrenalinstoß oder die Stresssituation eines richtigen Kampfes, konnte ich nicht alles aus mir rausholen.


    Ich war eindeutig das schwache Glied in der Kette.


    Cole warf mich unzählige Male auf den Hintern, er kämpfte mit Schwertern und Dolchen gegen mich, aber er küsste mich nicht wieder. Nicht dass ich an so was gedacht hätte. Wirklich nicht.


    Ich war fast jede Nacht wach. Wenn ich nicht mit Cole im Wald vor dem Haus meiner Großeltern patrouillierte, legte ich Fallen für die Zombies aus. Wenn ich keine Fallen auslegte, suchte ich nach ihren Nestern. Wenn ich nicht nach Nestern suchte, hielt ich vom Fenster meines Zimmers aus Ausschau nach den Monstern oder versuchte den Text im Tagebuch zu entziffern.


    Zwei weitere Abschnitte hatten sich mir geöffnet, einer über die ersten Zombies, was Dr. Wright mir ja bereits erklärt hatte, und einer über die ersten Jäger, wovon sie nichts gesagt hatte. Diese ersten Jäger waren noch nicht in der Lage gewesen, ihren Körper zu verlassen, und mussten lernen, sich in ihrem natürlichen Zustand gegen die Kreaturen zur Wehr zu setzten. Der Tod eines Kämpfers aus ihren Reihen hatte sie gerettet. Die Zombies hatten seinen Geist verschlungen und sich dabei eine Infektion geholt, die fast alle Untoten dahingerafft hatte. Fast.


    Das war alles, was ich herausfinden konnte, aber vielleicht war das auch besser so. Was ich erfuhr, verwirrte mich. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und zeigte Cole das Tagebuch, er konnte jedoch nichts lesen, sondern sah nur Codeschrift - auf allen Seiten. Das bedeutete, dass ich den Text irgendwie selbst decodierte.


    Cole hatte keine Ahnung, wie ich das anstellte oder wer der Autor gewesen sein könnte. Er riet mir, das Buch seinem Vater zur Erforschung zu überlassen, aber das lehnte ich ab. Ich brachte es nicht über mich, es wegzugeben. Wir stritten deshalb, doch Cole gab letztendlich nach. Er fotografierte die Seiten, und ich behielt das Tagebuch.


    Für mich gab es keinen untätigen Moment, das war schon mal sicher, trotz der Tatsache, dass die Zombies sich nicht sehen ließen. Seit der Nacht, in der sie mir nachgejagt waren, war keine einzige Kreatur mehr erschienen. Cole meinte, dass sie wahrscheinlich endlich ihre Erholungsphase nachholen müssten. Meine Spekulation war, dass die Overalls etwas damit zu tun hatten, worauf er mir erzählte, dass sein Vater und Mr Ankh sie ausspioniert und bei ihnen keine Aktionen festgestellt hatten.


    Zu Hause lief es nicht gut, denn meine Großeltern waren nicht glücklich mit mir. Ich schlief während des Unterrichts ständig ein, und meine Zensuren wurden zusehends schlechter. ZweiMal wurde ich ins Büro der Rektorin gerufen, getadelt, bekam Hausarrest und wurde wieder zur Therapie geschickt.


    Nachdem ich das erste Mal zu Dr. Wright musste - sie schickte mich ohne Strafe weg, vielen Dank, ließen Wren und Poppy mich fallen, als wäre ich radioaktiver Müll.


    „Wir können es uns nicht leisten, mit solchen Problemen in Zusammenhang gebracht zu werden“, erklärte Poppy. „Vor allem wenn diese Aktionen bei Twitter erscheinen. Kein College wird uns dann annehmen.“


    „Wir haben dich davor gewarnt, dass so was passieren würde“, sagte Wren.


    An diesem Tag in der Cafeteria lächelte sie mich an und flüsterte mir zu, ich solle mich an Cole halten. Inzwischen wusste ich, weshalb. Sie wollte sich Justin Silverstone schnappen. Nun sah man die beiden öfter Händchen haltend durch die Flure schlendern. Offensichtlich waren sie das neue „In-Paar“ der Asher High.


    Kat stand zu mir, und dafür liebte ich sie umso mehr. Ich würde sie nie fallen lassen. Niemals. Egal, was Cole sagte.


    „Bei unserer allerersten Begegnung habe ich dir erklärt, dass du meine Nummer eins werden würdest“, sagte sie. „Und ich lüge oder übertreibe nie.“


    „Das stimmt“, erwiderte ich lachend.


    „Außerdem, wie könnte ich dich fallen lassen, wo ich doch kurz davor bin, meinen Gerüchtebaum zu vollenden?“


    Ach ja. Der Gerüchtebaum. Um ehrlich zu sein, interessierte mich der gar nicht mehr. Ich hatte versucht, mich bei Mackenzie für meine ungerechtfertigte Anschuldigung zu entschuldigen, aber das hatte sie nicht beeindruckt. Sie beachtete mich nicht und warf mir höchstens mal einen bösen Blick zu. Eines Tages beim Mittagessen platzte mir der Kragen. „Womit hast du eigentlich Probleme?“, fragte ich sie über den Tisch hinweg. Jawohl, inzwischen saß ich mit Coles Gruppe zusammen. „Ich habe dir gesagt, dass es mir leidtut.“


    Kat, die ich mitgeschleift hatte, fragte: „Ja, genau, was ist dein Problem?“


    Ein Blick aus smaragdgrünen Augen traf Cole, der neben mir saß, und Mackenzie sagte: „Heb dein Verbot auf, damit ich das erledigen kann.“


    „Auf keinen Fall. Es wird nicht aufgehoben“, sagte Cole kopfschüttelnd.


    Das Verbot, Ali wehzutun? „Komm schon, heb es auf“, forderte ich.


    Mackenzie sprang auf, lehnte sich über den Tisch und stützte sich mit den Händen darauf ab, sodass das ganze Ding wackelte. „Erstens brauche ich deine Schützenhilfe nicht, Barbie. Und zweitens …“ Sie warf Cole einen wütenden Blick zu. „Du kannst das nicht ewig unterdrücken.“


    „Natürlich brauchst du meine Unterstützung, Tinker Bell“, entgegnete ich.


    Sie achtete überhaupt nicht auf mich.


    „Da du nicht willst, dass ich deinen leckeren Wonneproppen anschreie, wie wär‘s, wenn ich ihr stattdessen erzähle, was du zu mir gesagt hast?“ Sie wandte sich mir wieder zu. „Jedes Mal, wenn ich ihn frage, ob er mit dir geht, sagt er Nein. Aber dann scharwenzelt er um dich rum und … na ja, du weißt ja, wie er zu dir ist.“


    Ja, das wusste ich. Freundschaftlich, das war alles, weiter nichts. „Worauf willst du hinaus?“


    „Ich denke, er benutzt dich. Entweder das, oder er belügt mich und sich selbst auch. Ich frage mich nur, was er dir erzählt.“ Bei diesen Worten richtete sie sich auf, stampfte aus der Cafeteria und schob alle, die ihr im Weg standen, beiseite.


    „He!“, riefen die Leute ihr empört hinterher.


    Ich blieb auf meinem Platz sitzen, während eine schreckliche Information mein Hirn erreichte. Mackenzie und Cole redeten über mich, und zwar des Öfteren, wenn man bedenkt, dass sie gesagt hatte: jedes Mal, wenn …


    Was wurde noch so gesprochen?


    Hatte sie ihn gebeten, wieder zu ihr zurückzukommen? Offensichtlich liebte sie ihn nach wie vor, aber was empfand er für sie?


    Ob sie weiterhin was miteinander gehabt hatten, nachdem ich auf die Bildfläche getreten war, wusste ich nicht. Es sollte mich auch nicht interessieren, dennoch, das tat es.


    „Geh ihr lieber nach“, sagte Kat zu Trina.


    Mir war klar, dass sie mich damit aus dem Fokus der Aufmerksamkeit retten wollte. Jedes Mal, wenn ich glaubte, ich könnte sie gar nicht noch mehr lieben, überraschte sie mich, indem sie ein weiteres Stück meines Herzens eroberte.


    Trina aß ein Sandwich und sah nicht einmal zu Kat hinüber.


    „Musst du dich in jeden Streit einmischen?“, fragte Frosty sie stattdessen. „Ali kann das alleine klären.“


    Er hatte neben Mackenzie gesessen und befand sich nun praktisch neben Trina. Jetzt rückte er sichtlich ein Stück von ihr ab, als könnte er den Gedanken nicht ertragen, dass Kat ihn in der Nähe seines angeblichen Seitensprungs sah.


    „Hörst du diesen fürchterlich nervenden Krach?“, sagte Kat an mich gewandt, ohne ihn anzusehen.


    Er schüttelte traurig den Kopf. „Du bist so kindisch, Kitty Kat.“


    „Brumm, brumm.“


    „Ich weiß nicht, was ich jemals an dir gefunden habe“, behauptete er.


    Sie schnappte nach Luft und warf mit einer Orange nach ihm, doch er wich mit Leichtigkeit aus.


    „Du hast all meine wundervollen Eigenschaften gesehen, du Idiot!“


    Er lachte schallend. „Bist du sicher, dass du welche hast?“


    „Ich habe eine Menge, und das weißt du genau!“


    Sie gingen nicht offiziell miteinander, aber jeder, der sie sah, wusste, dass sie zusammengehörten. Sie brachte ihn zum Lachen. Wie sich gezeigt hatte, half sie ihm auch aus seiner Depression wegen Brents Tod. Er dagegen konnte sie von dem, was sie plagte, ablenken. In letzter Zeit war sie zu oft blass und ruhig, doch wenn ich das ansprach, winkte sie ab und wechselte das Thema.


    Ich wusste nicht, was ich mit ihr machen sollte. Himmel noch mal, ich hatte überhaupt keine Ahnung, was ich mit allem machen sollte.


    Später an diesem Tag landete ich mit Cole im Boxring. Wir befanden uns beide in Geistform, während unsere Körperhüllen friedlich auf Krankenhausliegen ruhten. Ich war zu abgelenkt, um irgendetwas zu lernen. Immer wieder musste ich an Kat und an einige unserer Unterhaltungen denken und grübelte darüber nach, was mit ihr los sein könnte.


    Dass Wren und Poppy sich aus dem Staub gemacht hatten, ließ sie kalt. „Echt? Das habe ich schon erwartet“, hatte sie gesagt. „Allerdings hatte ich gehofft, sie hätten beim ersten Mal begriffen, wie schrecklich das Leben ohne mich ist.“


    Sie fehlte an mehreren Schultagen, doch wenn ich sie danach fragte, sagte sie nur: „Meine Mutter findet es cool, dass wir ein bisschen was zusammen machen.“ Wieder winkte sie ab.


    „Ali!“


    Coles Stimme riss mich aus den Gedanken. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er ein Bein ausstreckte, aber zu spät, um zu reagieren. Er kickte mir die Füße weg, und ich stolperte zu Boden.


    Du musst dich konzentrieren, sagte sein Gesichtsausdruck. Wir sollten ja nicht sprechen, wenn wir in diesem Zustand waren.


    Er half mir nicht beim Aufstehen. Tat er nie. Ich rappelte mich alleine wieder auf. Jede Minute, die ich hier verbrachte, sollte mich stärker machen. Und wisst ihr was? Dafür mochte ich ihn nur umso mehr. Ich musste stärker werden. Die Zombies …


    „Ali …“ Cole kickte erneut nach mir, und ich fiel ein zweites Mal zu Boden. Diesmal presste der Aufprall mir die Luft aus der Lunge, und ich blieb flach auf dem Rücken liegen. Cole breitete die Arme aus, als wollte er sagen: Was habe ich dir gerade gesagt?


    Tut mir leid, formte ich mit den Lippen, während ich aufstand.


    Er winkte mich mit einem Zeigefinger zu sich, was bedeutete: Jetzt greifst du mich zur Abwechslung mal an.


    Ich nickte, um ihm zu verstehen zu geben, dass es bei mir angekommen war. Da ich wusste, wie schnell er reagierte, nahm ich mir nicht die Zeit, um zu überlegen, wie ich mich ihm am besten näherte. Ich griff einfach an. Trotzdem behielt er die Oberhand. Ich schlug zu, er blockierte. Ich kickte, er sprang zur Seite. Bei den Gelegenheiten, wenn er meine Faust auffing, hätte er mich wegschieben müssen, mir den Arm auf den Rücken drehen oder was auch immer tun müssen. Das tat er aber nicht, sondern er ließ mich los und wartete auf den nächsten Angriff.


    Das ärgerte mich. Zum ersten Mal, seit wir gemeinsam trainierten, nahm er mich nicht ernst und behandelte mich wie ein Baby.


    Noch mehr Schläge, er blockierte. Noch mehr Kicks, er wich aus.


    „Wow, Holland, du Softie, jetzt zeig‘s ihr doch mal richtig wie ein Mann!“, rief Frosty.


    Ich zuckte zusammen bei seiner lauten Stimme, aber nur ein bisschen. Langsam gewöhnte ich mich an die Verschärfung der Sinne, auch an die des Geruchssinns.


    Lucas und Collins - die ihre Körperhülle mit den Fußfesseln zu Hause gelassen hatten, sodass sie, wie ich vermutete, in Geistform keine Funktion hatten - stellten sich auf seine Seite und lästerten.


    Cole warf Frosty einen wütenden Blick zu.


    Er hätte es besser wissen müssen. Ich hatte bereits meinen Ellbogen nach hinten gezogen und schaffte es nicht mehr, den Schlag zu stoppen und abzudrehen. Auf die Art landete ich endlich einen Treffer.


    Im Ring stolperte sein Geist, auf der Krankenliege, wo seine Körperhülle lag, flog sein Kopf zur Seite und Blut schoss aus seiner Nase.


    Okay, ich konnte einfach nicht anders. Ich lachte. Ich musste so lachen, dass ich mir fast in die Hose gemacht hätte, beugte mich vornüber und hielt mir den Bauch. Das fühlte sich gut an. So wunderbar gut. Ich glaube, so hatte ich noch nie gelacht.


    Cole segelte durch den Raum und schlüpfte in seine Körperhülle. Er setzte sich auf, das Blut lief ihm weiter aus der Nase. „So komisch war das nun auch wieder nicht“, sagte er, aber seine Stimme klang amüsiert.


    Ich folgte ihm. Bei der ersten Berührung meiner Geistform mit meinem Körper wurde ich eins, die Luft war warm, die Geräusche und Gerüche normal. „Doch, das war es“, sagte ich. „Das war‘s wirklich.“ Wieder musste ich kichern. Als ich mich endlich beruhigt hatte, fragte ich: „Ist deine Nase gebrochen?“


    „Nein. Dafür bräuchte man einen Vorschlaghammer. Und es tut mir leid, Barbie, aber du bist kein Vorschlaghammer.“ Er wischte sich das Blut mit dem Handrücken weg.


    „Ich hätte gern eine Chance, um dir das Gegenteil zu beweisen“, sagte ich betont süßlich.


    „Ich bitte dich, ich bin doch nicht dumm. Genug mit den Fäusten. Das würde mein Gesicht vielleicht nicht überstehen. Es wird Zeit für die Schwerter. Mal sehen, ob du besser geworden bist.“


    Ich ging zur Waffenwand am anderen Ende der Scheune, während Cole einen Dummy in die Mitte des Kampfrings schob. Nein, ich meine nicht ihn oder einen seiner Freunde (haha). Es war eine lebensgroße Kampfpuppe.


    Meist arbeitete ich mit einem der Jungen, aber am Tag zuvor hatte ich Cruz fast ein Ohr abgehackt. Nicht etwa wegen meiner enormen Leistungsfähigkeit, sondern weil ich gestolpert war und ihn mitgerissen hatte. Also konzentrierten wir uns heute auf die Grundkenntnisse, die ich bereits tausend Mal geübt hatte.


    Ich nahm eins der kürzeren Schwerter, das sich leichter handhaben ließ.


    „Würdest du Gewichte stemmen, wie ich dir geraten habe, müsstest du nicht mit so einem Weichei-Schwert kämpfen.“ Trina kam wie gewohnt in schwarzem Tanktop und Pants aus der Dusche, ein weißes Handtuch um den Nacken.


    Seit der scheußlichen Nacht im Wald hatte sie mich aus vollem Herzen in der Gruppe aufgenommen. Sie kam manchmal zu mir, wenn ich mit Kat zusammen war, und wir beide plauderten über alles Mögliche, was Kat zum Wahnsinn trieb. Zu Kats Verteidigung muss ich sagen, sie bat mich nie darum, Trina fallen zu lassen. Trotzdem fragte ich mich, ob es sie störte, dass ich es nicht tat.


    Die Schneide pfiff durch die Luft, als ich die Waffe meiner Wahl in vorgetäuschter Wut herumschwang. „Von einem Schlag mit dem Weichei-Schwert bist du genauso tot wie von einem mit einem Männerschwert.“


    Sie strich sich mit den Fingern das kurze Haar aus dem Gesicht und grinste. „Vielleicht. Aber während du damit zuschlägst, siehst du längst nicht so cool aus.“


    „Zurück zum Training“, rief Cole.


    „Ja, Sir, sofort“, antwortete ich, worauf mehrere Kids lachten.


    Ich nahm Kampfhaltung ein. Bevor ich meinen ersten Schlag landen konnte, sah ich Mackenzie, die aus dem Bad kam. Sie war in Tarnkleidung und für den Kampf bewaffnet. Heute Abend war sie an der Reihe, nach Nestern zu suchen. Sie nickte mir kurz zum Gruß zu - keinen Hass konnte ich in ihrem Blick entdecken.


    Nanu, nanu! Das war aber neu.


    „Ich habe mit ihr gesprochen“, sagte Cole und überraschte mich damit.


    Ich weiß. Ich schlug mit größerer Wucht als beabsichtigt nach dem Dummy. „So, und was hast du ihr diesmal gesagt?“, fragte ich angriffslustig.


    „Dass zwischen ihr und mir nichts mehr passieren wird, egal, wie es mit uns weitergeht. Außerdem habe ich sie daran erinnert, dass du ihr das Leben gerettet hast.“


    Egal, wie es mit uns weitergeht … Das Schwert entglitt mir, als es auf den Dummy traf, und ich stolperte. Ich wedelte mit den Armen, um die Balance zu behalten, und erwischte mit einer Hand Coles Gesicht.


    „Tut mir leid.“


    „Das sollte es auch. Du kannst eine echte Nervensäge sein.“


    „He!“


    „Was denn? Das war doch ganz harmlos.“


    Er hob das Schwert auf und stellte sich hinter mich, um mir den Griff der Waffe richtig in die Hand zu drücken. In die andere legte er mir einen Dolch. Als sich unsere Finger berührten, lief mir ein Schauer über den Rücken. „Trina hat eine Axt“, sagte ich schnell, um meine Reaktion zu kaschieren. Was hatte er gemeint, als er sagte:„Egal, wie es mit uns weitergeht …“? In der einen Minute war er heiß, in der nächsten kalt, das war verwirrend. „Sollte ich nicht besser erst lernen, damit zu kämpfen?“


    „Trina ist stärker als du. Sie hat genug Kraft, um Knochen zu zertrümmern, ganz gleich, welche Waffe sie benutzt.“


    Warmer Atem streichelte meinen Nacken.


    „Im Moment arbeitest du besser mit einem Dolch.“


    Ich bekam eine Gänsehaut. „Wenn du meinst.“


    Mit langsamen und leichten Bewegungen führte Cole meine Hand mit dem Dolch auf den Dummy zu.


    „Zombies spüren zwar keinen Schmerz, aber sie reagieren auf Kraft. Stich hier zu …“ Er versenkte die Klinge in die Seite der Puppe. „Dann wird der Körper sich in diese Richtung biegen und die andere Seite angreifbar machen.“


    Er nahm meine Hand mit dem Schwert hoch und deutete einen Schlag an, der dem Dummy den Kopf abtrennen würde, wobei sich meine Arme kreuzten.


    „Wie du weißt, hast du in einem echten Kampf oft auf beiden Seiten Gegner“, erklärte er. „Nutze den Schwung und drehe dich.“


    Er führte mich in die Drehung, zog meine gekreuzten Arme in einem graziösen Bogen auseinander, weiter und weiter, bis mein Körper ein Kreuz bildete.


    Wenn die Zombies tatsächlich auf uns zugestürzt wären, hätte ich einen erstochen, den anderen enthauptet. Einfach so. Cole trat ein paar Schritte zurück und ließ mich den Bewegungsablauf immer und immer wieder üben, bis ich es mit geschlossenen Augen geschafft hätte.


    „Wie lauten die Regeln beim Kampf?“, fragte er mich, während ich arbeitete.


    Zum größten Teil stimmten seine Regeln mit denen meines Vaters überein, wenn es nicht so war, hielt ich mich an Coles Rat. Er hatte mehr Erfahrung. „Niemals still stehen.“


    „Und?“


    „Falls mein Dolch im Körper eines Zombies feststeckt, loslassen. Nicht versuchen, ihn herauszuziehen. Das macht mich angreifbar und kostet mich kostbare Zeit, die ich mir nicht leisten kann.“


    „Und?“


    „Wenn ich alle meine Waffen verloren habe, bevor ich die Mehrzahl der Zombies kampfunfähig gemacht habe, nicht versuchen, sie zu verglühen, weil ich es nicht schaffen werde, ihnen lange genug meine Hände aufzulegen. Ich sollte flüchten.“


    „Nicht sollte, muss.“


    Schließlich wurde der Dummy weggeschoben, und ich hatte Platz, mein Schwert frei zu schwingen. Das Metall pfiff bedrohlich, wenn ich es durch die Luft zog. Ich lernte, wie ich mein Handgelenk mit dem Schwert so schwungvoll drehen konnte, dass der Schlag nicht vorhersehbar - und daher abzuwehren - war.


    Als Cole zufrieden war und mir alle Muskeln, die vorher schon überanstrengt gewesen waren, wehtaten, wechselten wir zum Schießstand. Er wählte eine 22er Pistole und mehrere Ladungen Munition. Ich hatte bereits gelernt, wie man das Ding auseinandernahm, wieder zusammensetzte und das Magazin lud. Im Dunklen.


    Offensichtlich würde diese Waffe bei einem Zombie nicht viel ausrichten und ihn auch nicht aufhalten, aber sie war für Anfänger perfekt, weil sie keinen starken Rückstoß hatte.


    Ich stülpte mir Ohrschützer über, zielte auf die Pappzielscheibe und schoss, bis ich keine Munition mehr hatte, dann sicherte ich die Pistole, legte sie auf den Tresen vor mir und nahm die Ohrschützer ab.


    „Besser“, sagte Cole. „Diesmal hättest du einen Arm und die Hüfte gestreift, statt nur in die Luft drum herum zu ballern.“


    Ich sah ihn verärgert an. „Genauer ging es nicht.“


    Bevor er etwas erwidern konnte, vibrierte mein Handy in der Tasche. „Moment“, sagte ich und nahm es heraus, um aufs Display zu sehen. Nana. Sie hatte gelernt, wie man eine SMS verschickte.


    Ich möchte, dass du zum Dinner zu Hause bist.


    Ich schickte schnell eine Bestätigung zurück.


    JETZT.


    Ich seufzte. „Ich muss los.“ Ich hätte wetten können, dass wieder ein Lehrer bei ihnen angerufen und sich über mein Verhalten beschwert hatte.


    „Ist gut, eine Minute.“


    Cole zog mich an sich und legte sein Kinn auf meinen Kopf. Es gefiel mir gut, wie groß er war. Das gab mir das Gefühl, kleiner zu sein.


    „Kennst du mich jetzt gut genug? Vertraust du mir?“


    „Ich … ich …“ Ich fühlte mich völlig überrumpelt, trotz der Tatsache, dass er mir vor einer Weile diesen Hinweis gegeben oder auch nicht gegeben hatte. Egal, wie es mit uns weitergeht …


    „Ich bin ein bisschen verwirrt“, gestand ich. „Warum fragst du?“


    „Wir hatten uns vorgenommen, uns erst besser kennenzulernen, bevor wir ernst machen.“


    Mir klappte die Kinnlade herunter. „Also das war es, was wir die ganze Zeit gemacht haben?“


    Er lehnte sich zurück, kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf ein Ziel: auf mich.


    „Willst du damit sagen, dass nicht?“


    „Also, na ja, hm.“ Wollte er immer noch mit mir gehen? Hatte gar nicht aufgehört, es zu wollen? „Was ist mit dem, was du zu Mackenzie gesagt hast? Nicht heute, davor.“


    „Ich fand, dass die Sache mit uns sie nichts angeht. Und ich sehe, dass Zurückhaltung bei dir nicht funktioniert“, sagte er trocken. Er strich mir mit den Fingerspitzen über das Rückgrat. „Daher lass mich dir helfen. Meine Lieblingsfarbe ist … Himmel noch mal, weiß ich nicht. Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Mein Lieblingsfilm ist - welcher schon - Zombieland. Aber nicht, weil die Guten am Ende gewinnen, das ist eine nette Zugabe, sondern weil Emma Stone heiß ist.“


    Ich schnaufte. Typisch Kerl.


    „Meine Lieblingsband ist …“


    „Lass mich mal raten“, unterbrach ich ihn. „White Zombie? Slayer?“


    „Red. Und nein, nicht weil ich Zombies bluten sehen will. Wie steht es mit dir? Wen magst du? Ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass du White Z und Slayer kennst.“


    „Ich mag Red auch, aber Skillet gefällt mir besser. Die habe ich mir immer gemeinsam mit meiner Schwester angehört. Warum sollte ich die anderen Bands nicht kennen?“


    „Weil du so engelhaft aussiehst.“


    „Und? Findest du Engel heiß?“, fragte ich betont cool, in der Hoffnung, nicht zu verraten, wie aufgeregt ich tatsächlich war. Die ganze Zeit über hatte er mich kennenlernen und mit mir gehen wollen. Verrückt!


    „Am heißesten.“


    Ich musste lachen, auch diesmal aus vollem Herzen. In letzter Zeit konnte ich mich besser amüsieren, was merkwürdig war. Ich hätte ernster denn je sein müssen. So viel passierte, so viel stand auf dem Spiel … so viel war zu befürchten.


    „In dem Fall kann ich sagen, ja, ich fange an, auf dein Urteil zu vertrauen. Aber … war da noch irgendwas mit Mackenzie nach eurer Trennung?“ Ich musste es einfach wissen.


    „Nein. Wir verstehen uns besser als Kumpel, ich glaube, das wird ihr auch langsam klar.“


    „Wir sind auch Kumpel“, erinnerte ich ihn.


    Sein Griff wurde fester. „Ich will nicht dein Kumpel sein, Ali. Ich will mehr.“ Er ließ eine Hand unter mein T-Shirt gleiten, sodass er meine nackte Haut berührte. „Schließ das Fenster in deinem Zimmer heute Nacht nicht zu. Ich komme vorbei und beweise es dir.“


    Für einen Augenblick blieb mir die Luft weg. „Indem du mir weiter Lehrstunden gibst?“, brachte ich gerade noch atemlos heraus. Ich wusste, was er meinte, ich gebe es zu, aber ich war so nervös und unsicher, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich darauf reagieren sollte.


    Er küsste mich auf die Schläfe. „Genau. Allerdings nicht für das, was ich dir im Boxring beigebracht habe.“


    Wie ein Tag, der so verheißungsvoll begonnen hatte, dermaßen katastrophal enden konnte, war mir ein Rätsel.


    Cole wurde von seinem Vater zu sich gerufen, deshalb bot Trina an, mich nach Hause zu fahren. Am Himmel war kein Kaninchen zu sehen, was eine milde Gnade war, aber meine Großeltern warteten ungeduldig auf der Veranda, was Ärger bedeutete. Ich traf die coolste Entscheidung des Tages und schickte Trina schnell weg, bevor sie auf die Idee kommen konnten, sie in die Mangel zu nehmen.


    Als sie mich sahen, standen sie auf und gingen ins Haus. Ich folgte ihnen und ließ den Sonnenuntergang - und das Chaos, das damit einherging - links liegen.


    „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte ich mich und warf einen sehnsüchtigen Blick zur Treppe, die zu meinem Zimmer führte.


    „Lasst uns einfach das Dinner genießen, in Ordnung?“, sagte Nana. „Danach reden wir.“


    Ich kaute auf meiner Unterlippe. Protest wäre jetzt fehl am Platz, wie ich wusste. „Okay.“


    Es gab Hackbraten mit Kartoffelpüree, dazu so viel süßen Tee, wie in mich reinpasste. Wegen des Fitnesstrainings hatte ich einen ordentlichen Appetit entwickelt. Trotz der Spannung, die in der Luft lag, saugte ich das Essen förmlich ein wie ein Staubsauger auf höchster Stufe.


    Kaum dass ich fertig war und sagte: „Das war köstlich, vielen Dank!“, kam die Explosion.


    „Bist du auf Drogen?“, wollte Nana wissen, ihr halb geleerter Teller war vergessen.


    Entsetzt ruckte ich hoch. „Nein! Natürlich nicht!“


    Pops warf mir seinen strengsten Blick zu. „Wir wollen dir glauben, wirklich, doch du zeigst alle klassischen Anzeichen.“


    „Was für Anzeichen?“, fragte ich, aber ich konnte es mir denken.


    „Uns hat schon wieder eine Lehrerin angerufen.“


    Nana stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab. Da sie normalerweise immer eine vorbildliche Haltung hatte, war mir klar, dass ihre Nachlässigkeit zeigte, wie beunruhigt sie war.


    „Du hast eine Fünf in ihrem Unterricht. Sie sagt, du hättest die ganze Zeit während ihrer Stunde geschlafen. Außerdem hat sie mir erzählt, dass du dich mit den falschen Leuten herumtreibst.“


    Aha! Jetzt ging es um Cole. „Hast du mit der Rektorin gesprochen, mit Dr. Wright?“ Bei einem meiner Besuche in ihrem Büro hatte sie mir versprochen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um mir Ärger zu ersparen.


    „Ja“, gestand Nana steif.


    „Und was hat sie gesagt?“


    „Dass wir uns keine Sorgen machen sollen, dass du ein gutes Kind bist und dass deine Freunde in Ordnung sind.“


    „Na also.“


    „Aber wir glauben ihr nicht“, rief Nana und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Alle Anzeichen sprechen dagegen.“


    „Lasst mich doch testen. Ich werde euch beweisen, dass ich keine Drogen nehme.“ In Gedanken machte ich mir eine Notiz. Ich musste Cole fragen, ob das Zombie-Antiserum als Rauschmittel eingestuft wurde.


    Das besänftigte sie ein bisschen, dann meckerten sie eine Weile über meine Zensuren.


    „Wirst du von irgendjemandem in der Schule tyrannisiert?“, fragte Nana schließlich sanft. „Ist das dein Problem?“


    „Nein. Ich bin so schnell abgelenkt, das ist alles. Es dauert, bis ich die Ereignisse verarbeitet und mich umgewöhnt habe.“


    „Versuch‘s noch mal.“ Pops zeigte mit einer Kopfbewegung auf mein verfärbtes Kinn. „Wir haben gemerkt, dass du ständig verletzt bist, Ali.“


    Verdammt. Ich hatte mein Bestes getan, um alles mit meinen Klamotten oder mit Make-up zu verdecken. „Okay, ihr wollt die Wahrheit, dann werde ich ehrlich sein. Ich lerne boxen.“ Besser, ich gab ihnen ein paar echte Infos als einen Sack voller Lügen. „Ich wusste, dass ihr euch Sorgen machen würdet, obwohl kein Grund dafür besteht, deshalb habe ich nichts gesagt.“


    „Boxen?“ Nana blinzelte hektisch, als müsste sie ihrem Hirn Starthilfe geben, damit es meine Worte verstand. „Wofür denn das?“


    „Selbstverteidigung. Ich will mich vor Angreifern schützen können, wenn nötig.“


    Sie wechselten einen Blick, dann sagte Pops: „Wer bringt dir das bei? Und warum erfahren wir erst jetzt davon?“


    „Trina, das Mädchen, das mich gerade nach Hause gefahren hat.“ Ich hatte tatsächlich ein paarmal mit ihr trainiert. „Manchmal auch Cole“, gab ich dann leise zu.


    Nana riss die Augen auf und fasste sich an die Kehle. „Oje. Ich muss gestehen, ich dachte, sie wäre ein Junge und wollte dir schon verbieten, dich weiter mit ihm zu treffen … mit ihr. Und das denke ich immer noch“, fügte sie hinzu. „Offensichtlich tut dieses Boxen deiner schulischen Leistung nicht gut. Sosehr ich Cole schätze, für ihn gilt dasGleiche.“


    „Sagt das nicht, es hat nichts damit zu tun, das verspreche ich, und mit ihm auch nicht.“


    „Von jetzt an möchten wir, dass du nach der Schule direkt nach Hause kommst.“


    Panik überfiel mich. „Nein.“ Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. Ich liebte sie, aber ich konnte nicht zulassen, dass sie mir das nahmen. Das Training war für mein Überleben so wichtig wie für die Erreichung meines absoluten Ziels - die vollkommene Vernichtung der Zombies.


    „Doch.“ Pops starrte mich entschlossen an.


    Ich wusste, er hatte solchen Widerstand bereits einmal erlebt, wahrscheinlich von meiner Mutter, und gelernt, sich dagegen durchzusetzen.


    „Wir haben versucht, dir Luft zu lassen, damit du dich eingewöhnen kannst. Jetzt versuchen wir einen anderen Weg. Diesen.“


    Einen Augenblick hörte ich nur ein Klingeln in meinem Ohr, dann meinen heftigen Atem. Beides ein disharmonisches Konzert. Cole hatte mich gewarnt. Eines Tages würde ich ausziehen müssen, hatte er gesagt. Wir dachten dabei an die Sicherheit meiner Großeltern, nicht an ihre Strenge.


    Ich war erst sechzehn. Laut Gesetz durfte ich noch nicht allein wohnen, oder? Wenn ja, wie sollte ich mich dann ernähren? Vor einiger Zeit hatte ich Nana und Pops über Geld reden hören. Sie hatten darüber gesprochen, dass Dad eine hohe Lebensversicherung auf sich und Mom abgeschlossen hatte. Sie hatten überlegt, wie viel sie mir geben, welchen Betrag sie fürs College zurücklegen und wie viel sie selbst für meine Kleidung und die Verpflegung zurückbehalten sollten. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, meinen Anteil jetzt zu bekommen, würde es funktionieren.


    „Du kannst trotzdem morgen mit Kat zum Shoppen gehen“, sagte Nana. „Wir wollen nicht, dass du aufhörst zu leben, wir wollen dir einfach Grenzen setzen.“


    Ach ja. Kat und ich hatten einen großen Tag geplant, nur für uns beide. Ich freute mich immer noch darauf, doch diese Freude wurde jetzt von Verzweiflung überschattet. Ich musste mit Cole reden, um für diese neueste Entwicklung eine Lösung zu finden.


    Nana streckte einen Arm aus und tätschelte meine Hand. „Wir wollen nicht, dass du dich hier wie eine Gefangene fühlst, aber du musst etwas ändern, mein Schatz. Wenn deine Mutter noch da wäre, würde sie wegen deiner Zensuren ausrasten.“


    Ich wusste, sie meinten es gut, das war jedoch zu wichtig für mich. Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. „Hört zu. Ich werde mit dem Boxtraining weitermachen, und ihr werdet damit einverstanden sein.“ Da war Power in meinen Worten, obwohl ich mich in meiner natürlichen Form befand. Ich konnte ihren freien Willen nicht brechen, aber ich konnte versuchen, ihre Meinung zu ändern. „Es ist gut für mich. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich lebendig.“


    „Ali …“


    „Nein, bitte, sagt jetzt nichts.“ Ich wollte nicht, dass sie mit ihren Worten meine wieder rückgängig machten. „Ich gehe nach oben. Bitte … denkt noch mal darüber nach, okay? Ich brauche das mehr, als ihr euch vorstellen könnt.“


    Ich wartete nicht auf eine Erwiderung, stampfte die Treppe hoch und schloss mich in meinem Zimmer ein. Um mich abzulenken, schlug ich das Tagebuch auf. Ich wollte nachsehen, ob ich inzwischen eine neue Passage entschlüsseln konnte. Zu meiner Überraschung war das der Fall.


    Falls du es schaffst, das zu lesen, bist du mir sehr ähnlich, anders als andere. Und wenn du bereit bist, Opfer zu bringen, kannst du im Kampf Gut gegen Böse etwas ausrichten. Stell dir nur eine Frage: Wie kannst du deine Zeit am besten nutzen? Wenn die Antwort lautet, zu lernen, den Feind zu bekämpfen, der in der Lage ist, alles zu zerstören, was dir lieb und teuer ist, dann bist du auf der richtigen Spur. Falls du antwortest, mich amüsieren und auf das Böse warten - dann wird das Ende schneller da sein, als du denkst.


    Wer auch immer das geschrieben hatte, sagte mir stets zum passenden Zeitpunkt, was ich hören musste.


    Nun stell dir die zweite Frage. Wärst du bereit, dein eigenes Leben aufzugeben, um andere zu retten? Wenn du mit Ja antwortest, bist du bereit für die dritte. Ist dir klar, dass der einzige Weg, wirklich und wahrhaftig zu leben, der ist, zu sterben?


    Der folgende Text war noch verschlüsselt.


    Ich dachte stundenlang über diese Worte nach. Meinen Großeltern hatte ich gesagt, dass ich mich zum ersten Mal lebendig fühlte. War das so, weil ein Teil von mir bei dem Unfall mit meiner Familie gestorben war, um in dieser neuen Welt der Geister wieder zum Leben erweckt zu werden? Oder war das im Tagebuch wörtlich gemeint? Der Autor hatte einmal seinen infizierten Geist erwähnt - schädlich für die Zombies - und dass er hatte sterben müssen, damit die anderen überlebten. Hatte er sich den Monstern angeboten, sodass sie ihn verschlangen?


    Ich musste daran denken, wie die Zombies immer von mir abließen, nachdem sie mich gebissen hatten. Während des letzten Kampfes hatte ich das Gefühl gehabt, als fürchteten sie sich tatsächlich vor mir, vor dem, was ich ihnen antun könnte. Jetzt fragte ich mich, ob sie eine „Krankheit“ in meinem Geist spürten. Fragte mich, ob sie bei den anderen Jägern auch so reagierten.


    Als es auf Mitternacht zuging, war ich der Lösung noch nicht näher gekommen - und eine neue Frage tat sich auf. Wo blieb Cole? Er hatte versprochen, mich zu besuchen.


    Wie aufs Stichwort summte mein Handy.


    Ich las: Schaffe es nicht, tut mir leid. Bronx und Frosty haben ein Nest gefunden. Verletzt. Fallen aufgestellt, Wache stationiert, bleib im Haus. Alles wird gut. Bis morgen.


    Mein Herz wummerte wie ein Vorschlaghammer. Ich wollte unbedingt mehr hören, aber ich wusste es besser, als ihm eine SMS zu schicken. Eine Ablenkung könnte den Tod für ihn bedeuten. Bronx und Frosty würden verarztet werden müssen, und ich war sicher, der Rest der Truppe kehrte zum Nest zurück, um alle zu zerstören, die von den Jungs nicht erwischt worden waren. Es machte mich fertig, dass ich nicht bei ihnen war.


    In dieser Nacht warf ich mich von einer Seite auf die andere, meine Gedanken rasten. Ein Schönheitsschlaf schien mir nicht vergönnt zu sein. Um acht duschte ich und zog mich an - ein T-Shirt, Shorts und Flip-Flops, meine verletzten Handgelenke unter bunten Stoffarmbändern verborgen. Obwohl ich am Verhungern war, entschied ich mich, nicht zum Frühstück in der Küche zu erscheinen. Ich hatte keine Ahnung, was ich zu meinen Großeltern hätte sagen sollen oder wie ich diese Situation meistern sollte.


    Schließlich erlaubte ich mir, Cole eine SMS zu schicken. Ich fragte, wie es Frosty und Bronx ging. Fünf Minuten später gab es immer noch keine Antwort. Wahrscheinlich schlief er. Die Wochenenden waren die einzige Zeit, in der wir uns erholen konnten. Na ja, einige von uns.


    Wie verabredet fuhr Kat um zehn vor dem Haus vor. Ich nahm meine Tasche - beziehungsweise meinen Überlebenskoffer mit der Taschenlampe, dem Stemmeisen (für den Kampf), einer Nagelfeile (zum Zustechen), dem Antiserum und meinem Handy - und rannte in vollem Tempo von der Tür zum Auto. Das hätte ich mir sparen können. Nana und Pops waren hinten im Garten.


    Ich glitt auf den Beifahrersitz des Mustangs und bekam eine Gänsehaut. Jeden Tag wurde es ein bisschen kälter. Ich roch Kats vertrauten Duft - ein leichtes blumiges Parfüm - und registrierte ihr wie üblich schalkhaftes Lächeln.


    „Okay, wow!“, sagte sie. „Es gibt ja mehrere Werte auf der Skala ‚Ich habe dich vermisst‘. Dieser Sprint von der Veranda zum Auto muss ganz oben liegen.“


    Zarte Röte überzog ihre Wangen heute, die Schatten unter ihren Augen waren verschwunden. „Na gut, dann verdiene ich eine Belohnung.“


    „Deine Denkweise gefällt mir. Lass uns einen Kaffee trinken, bevor wir ins Zentrum gehen. Ich gebe einen aus.“


    Während sie zum nächsten Starbucks fuhr, suchte ich am Himmel nach Wolken der Verdammnis. Gute Nachricht: kein Kaninchen. Schlechte Nachricht: Der Himmel war grau, dunkle Wolken kündigten ein Gewitter an. Wenn die Sonne sich weiterhin versteckte, konnte sie die empfindlichen Zombies nicht daran hindern herauszukommen. Richtig?


    Ich nahm mir vor, Cole danach zu fragen. Solange ich es nicht wusste, musste ich in Alarmbereitschaft bleiben. Für alle Fälle.


    „Irgendwas von Cole gehört?“, fragte sie.


    „Weswegen? Warum? Hast du was gehört?“


    Sie schnurrte geradezu vor Wonne. „Ruhig Blut. An meine Ohren ist nichts gedrungen. Und ich denke, ich kann ohne Probleme sagen, er gehört ganz dir. Ich schwöre, in der Schule verschlingt er dich mit Blicken. Was ich unauffällig herausbekommen wollte, war, ob du was von Frosty weißt. Er hat mich seit gestern Abend weder angerufen noch eine SMS geschickt. Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Normalerweise hängt er mir immer an den Fersen.“


    Aha. „Cole hat irgendwas verlauten lassen, dass Frosty sich nicht wohlfühlt. Er ist aber wohl auf dem Weg der Besserung, also wirst du sicher bald von ihm hören.“ Ich wusste, dass mit ihm alles in Ordnung sein musste, denn sonst hätte Cole garantiert nicht schlafen können und mich angerufen.


    „Wahrscheinlich. Er versucht es inzwischen mindestens zweiMal am Tag.“


    „Versucht was?“ Ich brachte es nicht über mich, es selbst auszusprechen.


    „Sex“, kam es geradeheraus.


    „Aha.“


    Wir erreichten den Drive-in, aber es waren drei Wagen vor uns.


    „Ja, genau. Er war mein Erster“, fügte sie hinzu. „Mein Einziger. Wie steht‘s mit dir?“


    „Ich … äh … hab noch nie …“


    Sie riss ihre hübschen haselnussbraunen Augen auf. „Noch nie?“


    „Noch nie.“


    „Du Glückliche. Ich wünschte, ich hätte auch noch nie. Nicht weil es schlecht ist, sondern weil sich danach alles ändert. Es wurde das Einzige, was Frosty von mir wollte. Aber jetzt genug über mich. Du denkst daran, das Unanständige mit Cole zu tun, oder nicht?“


    „Nein. Doch. Vielleicht. Ach, ich weiß nicht.“ Nervös zwirbelte ich meinen Sicherheitsgurt zwischen den Fingern. „Ich bin mir ja nicht mal sicher, ob wir offiziell zusammen gehen, obwohl er meinte, er will, dass ich ihn besser kennenlerne. Als ich sagte, das wäre noch nicht der Fall, schoss er Informationen über sich auf mich ab, als wäre ich eine Schießscheibe.“


    „Mädchen, der will dich garniert, und zwar mit Frosted Flakes zum Frühstück. Das sind übrigens seine Lieblingsfrühstücksflocken.“


    Da fehlten mir die Worte.


    „Zur Frage, ob es das wert ist, kann ich dir sagen, es ist ein großer Schritt. Jetzt, wo Frosty mein Ex ist, muss ich mit der Tatsache leben, dass jemand, den ich verachte oder vielleicht auch nicht, mich nackt gesehen hat.“


    Ein schmaler Sonnenstrahl schlich sich durchs Wagenfenster und ließ ihre Augen in einem hellen Grünton schimmern. Die Sonne! Wunderbar! Eine Sorge weniger. Natürlich verschwand dieser Strahl eine Sekunde später, als hätte es ihn nie gegeben. Verflucht!


    Wir rückten ein Stück weiter vor. „Ich weiß, dass ihr euch schon geküsst habt“, sagte Kat. „In der Tat weiß jeder aus dem Klub, dass du Cole geküsst hast, und jeder wundert sich, dass du immer noch Luft in der Lunge und überlebt hast. War er denn gut?“


    Ein verträumter Seufzer entschlüpfte mir. „Er war erstaunlich.“


    Ihr Lachen klang wie die Glöckchen von Feen, rein und fröhlich.


    „Dich hat‘s ja schwer erwischt, meine Liebe.“


    „Ja.“


    Sie trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. „Also hier ist mein Rat. Wenn du beschließt, es zu tun, dann bestehe darauf, dass ihr ein Kondom benutzt. Ich weiß, ich weiß, ich klinge wie eine Sexratgeberin, aber du willst doch sicher keinen kleinen Cole in deinem Bauch wachsen haben, oder? Und außerdem, wer weiß, wo Mackenzie sich rumgetrieben hat? Wir wissen es jedenfalls nicht.“


    Bei dem Gedanken, über so etwas zu reden, überkam mich Panik.


    „Du solltest mal dein Gesicht sehen“, sagte Kat kopfschüttelnd. „Okay, da der Unterricht von Professorin Mad Dog noch nicht zu Ende ist, werde ich dir jetzt sagen, was mein Dad mir erzählt hat, und hoffe, dass du nicht aus dem Wagen springst. Sprich vorher mit ihm. Das ist mein Ernst, Kat, ich meine natürlich Ali. Und versuche nicht, die Unterhaltung erst anzufangen, wenn es zur Sache geht, oder womöglich mitten drin. Setz dich mit ihm zusammen, bevor irgendwas in der Art passiert - solange die Situation unverfänglich ist. Hat ein Typ erst mal Sex im Kopf, wird er dir alles versprechen, um das zu bekommen, was er will, Kathryn … äh, Ali. Hörst du mir zu? Du musst herausfinden, wo du mit ihm stehst. Ich bitte dich aber, beschließe, dass du noch nicht so weit bist.“


    „Okay“, sagte ich vollkommen eingeschüchtert. Ich sollte mit Cole darüber reden? Lieber würde ich gegen Zombies kämpfen! „Also dein Vater hat dir das gesagt?“ Mutiger Mann.


    „Natürlich meinte ich meine Mutter.“ Kat lachte erneut, diesmal klang es etwas nervös. „Egal. Das perfekte Thema, um eine Unterhaltung mit Cole anzufangen, ist die Frage, ob ihr offiziell zusammen geht. Ist das so, oder ist es nicht so? Wie denkst du darüber? Wird er sich auch mit anderen treffen? Dann führst du ihn zu der größeren Frage. Wird Zärtlichkeit dabei sein? Glaub mir, das ist wichtig. Einmal hat mich Frosty zwei Sekunden danach verlassen, hat sich einfach angezogen und ist aus dem Fenster geklettert. Ich hab mich gefragt, ob er mich veräppeln wollte, aber natürlich konnte er ja nicht antworten, weil er verdammt noch mal nicht mehr da war.“


    Bevor ich darauf etwas sagen musste, erreichten wir den Bestellservice und gaben unsere Wünsche durch. Kat nahm einen Eismokka und ich einen knallheißen Zimtmilchkaffee.


    „Und dann noch was“, sagte sie, während wir zur Kasse weiterfuhren.


    Ich konnte gerade noch ein Aufstöhnen unterdrücken.


    „Ich merke, dass dir der Gedanke unangenehm ist, das mit Cole zu besprechen, aber sieh es mal anders. Wenn du nicht mit ihm darüber reden kannst, solltest du dich auch nicht nackt vor ihm ausziehen. Sag ich nur mal so.“


    Würde ich mich dabei jemals wohlfühlen?


    „Das macht neun Dollar fünfundsiebzig“, sagte der Kassierer.


    Nachdem alles bezahlt war, bekamen wir unsere Getränke. Ich hatte so was schon lange nicht mehr gehabt. Nicht, seit meine Mutter beschlossen hatte, sie könnte ohne ihren Koffeinschub am Morgen nicht existieren. Ich durfte allerdings nur koffeinfreien Kaffee trinken, weil ich zu jung für richtigen war. Damals hatte ich mich beschwert, jetzt musste ich bei der Erinnerung daran lächeln. Sie hatte mich nur beschützen wollen.


    „Das ist viel besser als ein Frosty“, sagte Kat und lachte über ihren eigenen Witz.


    Ich glaube, meine Mutter hätte Kat gemocht. Ganz sicher hätte sie ihren Spaß mit ihr gehabt.


    Wir verbrachten ein paar Stunden im Einkaufszentrum, liefen umher, sprachen über alles und nichts, probierten Klamotten an und kauften sogar ein paar. Während ihr Geschmack eher in Richtung Rüschen ging, bevorzugte ich mehr das, na ja, Forschere. Nicht sehr sexy, das wusste ich, aber zurzeit war mir wichtiger, die Welt mit meinem Können im Schwertkampf statt mit Schönheit zu verblüffen.


    Auf dem Weg nach draußen stießen wir auf Poppy und Wren, die gerade hereinkamen. Wren hob die Nase in die Luft und warf ihr Haar über die Schulter zurück, während sie so tat, als würde sie uns nicht sehen. Poppy winkte uns zu, ihr Blick wirkte traurig.


    Wren schlug ihr auf die Hand. „Jetzt ermuntere sie nicht. Sie ziehen uns nur mit runter.“


    Wut kochte in mir hoch.


    „Was habe ich bloß in denen gesehen?“, schimpfte Kat.


    Sie tat so, als wäre die Ablehnung der beiden keine große Sache, aber ich spürte, wie es ihr wirklich ging. In ihrem Blick lag Traurigkeit. Sie warf ihr Haar ebenfalls stolz nach hinten, und wir setzten unseren Weg fort.


    Als wir wieder in ihrem Wagen saßen und auf dem Weg nach Hause waren, sagte ich: „Ich weiß, dass du sie vermisst. Wenn du sie treffen möchtest, lass dich bitte nicht durch mich daran hindern. Wir können uns ja trotzdem sehen, wir sagen es den anderen einfach nicht.“


    „Zwing mich nicht dazu, dir eine Ohrfeige zu verpassen, damit du deinen Verstand einschaltest.“ Die nächste Kurve nahm sie etwas zu scharf. „Das haben sie schon einmal mit mir gemacht, dann haben Frosty und ich uns getrennt, und plötzlich riefen sie mich wieder an. Justin war vorher auch mit Cole zusammen, und jetzt geht Wren mit ihm. Das sind Heuchlerinnen, und sie verurteilen andere. Wie du aber wahrscheinlich bemerkt hast, sind mir Liebe und Hingabe wichtig.“


    „Das stimmt.“


    Sie grinste träge. „Außerdem ist das Leben viel zu kurz, um sich was vorzumachen und solche Spielchen zu spielen. Ich möchte meine Zeit gern mit Leuten verbringen, bei denen ich mich wohlfühle, weil ich bei ihnen ich selbst sein kann. Leute, die mich glücklich machen.“


    Starke Worte und etwas, das ich erst erlebt hatte, nachdem meine Familie gestorben war. „Danke.“


    „Nichts zu danken. Oder ja, denn ich habe dich gerade zum glücklichsten Mädchen der Welt gemacht.“


    Kurz bevor wir unser Ziel erreichten, brach ein Unwetter los. Der Regen goss vom Himmel und klatschte gegen die Windschutzscheibe. Kat parkte am Straßenrand, und ich suchte meine Taschen und Tüten zusammen.


    „Komm doch mit rein“, bot ich an, „und bleib ein bisschen.“ Ich wollte sie jetzt nicht loslassen. „Falls du nicht irgendwas anderes vorhast.“


    „Habe ich nicht. Bist du sicher, dass du meine Gesellschaft noch länger aushalten kannst? Mein Dad meint ja, man könnte mich nur in kleinen Dosen vertragen.“


    „Nun pass du aber auf, dass ich dir nicht eine Ohrfeige verpassen muss.“


    Sie lachte, und ich musste unwillkürlich mit einstimmen.


    Kaum hatten wir den Wagen verlassen, waren wir klatschnass. Bis auf die Haut durchnässt, rannten wir zur Haustür. Wir lachten immer noch, als wir drinnen waren, deshalb war es das wert.


    „Ali!“, rief Nana aus der Küche.


    Leichte Nervosität befiel mich. Es wäre doch besser gewesen, am Morgen mit ihr zu reden. Wenn sie das mit dem Boxen jetzt in Anwesenheit von Kat ansprach, wüsste ich nicht, wie ich reagieren sollte.


    Wir gingen tropfend zu ihr, wobei der Duft von gebratenen Karotten immer intensiver wurde. Nana stand am Tresen und zupfte Salatblätter.


    Ich entspannte mich, als sie uns mit dem süßesten Lächeln begrüßte.


    „Kathryn, meine Liebe, bleibst du zum Dinner? Es gibt Schmorfleisch. Das gehört zu Pops‘ Lieblingsspeisen.“


    „Ist das okay?“, fragte Kat an mich gerichtet.


    „Aber klar“, erklärte ich in einem Tonfall, der ihr sagen sollte, wie dumm diese Frage war.


    Sie strahlte. „Dann - ja, ich bleibe gern zum Essen.“


    „Das ist schön.“ Nana füllte den Salat in eine Schüssel. „In fünfzehn Minuten ist alles fertig. Warum geht ihr beide nicht nach oben und trocknet euch ab. Ihr seht ja aus wie Kanalratten.“


    Das brachte uns erneut zum Lachen, und wir marschierten die Treppe hinauf. In meinem Zimmer rieben wir uns mit Handtüchern trocken, stellten dann fest, dass es nichts nützte, und zogen uns um. Ich lieh ihr ein T-Shirt, das ihr viel zu groß war, und eine Jogginghose, die sie an der Taille und an den Beinen umkrempeln musste.


    Aus lauter Gewohnheit überprüften wir unsere Handys. Kat hatte eine SMS von Frosty, der sie fragte, ob sie sich später mit ihm verabreden wollte. Na bitte. Ich hatte doch gewusst, dass er sich erholen würde. Ich hatte eine Nachricht von Cole, der ankündigte, dass er mich um elf abholen würde. Darüber musste ich grinsen. Frosty fragte. Cole kündigte an. Trotzdem war ich aufgeregt, ihn zu sehen. Er …


    Wom!


    Bei dem Plumpsgeräusch wirbelte ich herum. Eine sehr blasse zittrige Kat schien auf halbem Weg zu mir auf die Knie gefallen zu sein. Ich ging schnell zu ihr, um ihr aufzuhelfen.


    „Geht es dir gut?“


    „Alles in Ordnung.“ Sie humpelte zum Bett, um sich auf der Kante niederzulassen, und rieb sich das Gesicht. „Ein kleiner Schwindelanfall, weiter nichts.“


    Ein kleiner Schwindelanfall, der plötzlich auftrat, ohne Warnung. Ich dachte an die Narben in ihrer Armbeuge, an die Tage, an denen sie so blass und zittrig gewesen war. An die vielen Male, die sie nicht zur Schule gekommen war.


    „Kat, irgendwas stimmt bei dir nicht. Ich will, dass du mir sagst, was los ist.“ Ich setzte mich neben sie und schlug die Beine übereinander. „Keine Ausreden mehr. Du kannst mir alles erzählen, niemand anders wird davon erfahren, das weißt du doch hoffentlich.“


    Seufzend ließ sie sich nach hinten fallen und federte auf der Matratze auf und ab. „Na ja … Ich habe dir damals gesagt, dass meine Mutter in dem Krankenhaus arbeitet, in dem du lagst, und dass sie meinte, ich sollte mich mal um dich kümmern, falls du dich erinnerst.“


    „Ja.“


    „Das war gelogen. Tut mir leid“, sagte sie schnell, bevor ich etwas erwidern konnte. „Ich wollte dir einfach nicht beichten, was wirklich war. Das habe ich bisher keinem erzählt, auch nicht Frosty.“


    „Und was ist es?“ Verwirrt und beunruhigt sah ich sie an. „Warum warst du da?“


    Sie hielt sich die Hände vors Gesicht, sodass ich ihren Ausdruck nicht sah.


    „Ich bin krank. Meine Nieren funktionieren nicht richtig. Ich muss zur Dialyse, ziemlich oft. Deshalb war ich wirklich da. Ich habe gehört, wie zwei Krankenschwestern sich über dich unterhielten, und beschloss, dir einen Besuch abzustatten.“


    Ich zitterte vor Sorge. Ein Wort hallte in meinem Kopf wider. Krank. Krank. Krank. „Wirst du wieder gesund?“


    „Meine Mutter … sie war auch nierenkrank und ist ziemlich früh gestorben. Kurz nach meiner Geburt.“


    „Kat.“ Ich nahm ihre Hand und hielt sie fest, wollte sie nie mehr loslassen.


    Sofort reckte sie das Kinn in die Luft. Tränen glitzerten in ihren Augenwinkeln, und wieder sahen ihre Augen eher grün als braun aus.


    „Ich will nicht, dass du mich anders behandelst als vorher. Ich bin immer noch ich.“


    Ja, das war sie, die beste Freundin, die ich bisher gehabt hatte. Ich hätte sie gern gerettet, irgendwie, auf irgendeine Art, da ich schon nicht meine Familie oder Brent hatte retten können. Sie zu verlieren würde für mich das Ende sein, das wusste ich.


    Die Uhr tickte - oder auch nicht. Der Tod könnte in jeder Sekunde kommen. Ein Herzschlag, ein Blinzeln, ein Atemzug. Weg, verschwunden.


    Kat. Nana. Pops.


    Cole.


    Ich hatte ihn auf Distanz gehalten, war um ihn herumgeschlichen, gestand ich mir ein. Ja, dachte ich, ich würde ihm eine Chance geben, dann wieder: nein, lieber nicht. Ja. Nein. Aufgeregt. Nervös. Immer einen Teil von mir zurückhaltend.


    Okay, ab jetzt galten neue Regeln. Ich würde mein Leben nicht mehr von Angst bestimmen lassen. Diesen Gedanken hatte ich schon einmal gehabt, doch diesmal spürte ich den Sinn dieser Worte tief in mir. Diesmal würde ich mich danach richten.


    „Du sagst, Frosty weiß nichts davon?“, fragte ich ruhig.


    „Nein, tut er nicht.“ Sie sah mich ernst und mit einer Warnung im Blick an. „Das soll auch so bleiben, hörst du? Ich sollte es ja nicht, aber ich liebe ihn immer noch. Wenn er das herausfindet, wird er mich entweder fallen lassen oder seine Anstrengungen verdoppeln, um bei mir zu sein, solange ich noch da bin. Ich will nicht, dass er mich fallen lässt, und ich möchte noch weniger, dass er mich nur will, weil ich nicht mehr viel Zeit habe. Er soll um mich kämpfen, weil er mich liebt.“


    „Ist ihm nicht aufgefallen, wie müde du manchmal bist? Deine Narben?“


    „Na ja, klar. Aber dann sage ich, ich habe meine Periode, das reicht dann. Mädchensachen machen ihm Angst. Was die Narben angeht, ich habe ihm erzählt, dass ich in der Unterstufe mal einen fürchterlichen Kampf mit einer kleinen Hexe hatte, die mich wie ein Feigling gekratzt hat. Er hat mich mindestens einmal die Woche nach ihrem Namen und ihrer Adresse gefragt. Ich denke, er hofft auf ein kleines Wiederholungsmatch.“


    Ich wollte darüber lachen. Ich wollte weinen. „Von mir erfährt niemand etwas, versprochen.“


    Nach und nach entspannte sie sich. „Gut. Und jetzt, um das Gesprächsthema zu wechseln: Ich habe den Gerüchtebaum fertiggestellt. Du wirst nicht glauben, wer die Schuldige ist.“


    Das interessierte mich inzwischen kaum noch, trotzdem wurde ich neugierig. „Wer?“


    „Justins Schwester Jaclyn.“


    „Natürlich“, sagte ich, und es war, als ginge in meinem Kopf ein Licht an. Wie peinlich, dass ich nicht selbst darauf gekommen war. Seit jener Nacht im Wald, als die Overalls „unsere“ Zombies mitgenommen hatten, hatte ich nicht mehr mit Justin geredet. Jaclyn drehte sich immer in eine andere Richtung, wenn sie mich entdeckte. „Sie hasst mich.“


    „Hass ist vielleicht ein zu mildes Wort. Das solltest du aber nicht persönlich nehmen, glaube ich. Sie hasst jeden, der was mit Cole zu tun hat. Sogar mich hat sie gehasst, als ich mit Frosty zusammen war. Nicht etwa, dass sie irgendwann erklärt hätte, wieso.“


    Ich wusste, weshalb, durfte es ihr jedoch nicht sagen.


    „Wirst du sie zur Rede stellen?“, fragte Kat.


    „Nein“, entgegnete ich seufzend. „Das ist vorbei. Erledigt.“ Ich wollte nicht riskieren, wegen so einer Geschichte Ärger heraufzubeschwören. Nicht, wo ich so viel zu verlieren hatte. Außerdem würde Cole sich dann auf Justin stürzen, und im Moment hatte er auch so genug um die Ohren.


    Das hatten wir alle.

  


  
    16. KAPITEL


    Die Guten, die Bösen und die richtig Bösen


    Eine Minute vor zehn an diesem Abend sah ich vor meinem Fenster das Licht einer Taschenlampe. Coles Signal. Er war da.


    Das Gewitter hatte seine Spuren hinterlassen. Der Himmel spannte sich endlos undonyxschwarz über uns, der Boden war nass, dunkel und matschig. Ich hatte die letzten fünf - hüstel, fünfundsechzig, hüstel - Minuten nach Cole Ausschau gehalten und mich gefragt, wie ich ihn bemerken sollte. Nun, jetzt wusste ich es.


    Mit fürchterlich schlechtem Gewissen überprüfte ich die Kissen-Ali, die ich unter die Bettdecke gelegt hatte, verließ mein Zimmer, ging auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und zur Hintertür nach draußen. Pops und Nana waren viel älter als meine Eltern und ihre Ohren längst nicht so gut, wie deren gewesen waren. Ich ging das volle Risiko ein, das war mir klar, aber die neuen Regeln ließen mir keine andere Wahl. Ich musste es tun.


    Die Tür quietschte in den Angeln, als ich sie öffnete, und ich zuckte zusammen. Ein paar Sekunden wartete ich, horchte. Als alles ruhig blieb, schloss ich ab und schob den Schlüssel in meine Hosentasche. Es war jetzt viel kälter als am Tag, und ich war froh, dass ich ein langärmeliges Hemd, dicke Socken und Stiefel angezogen hatte.


    „Hallo, du …“


    Unsere Blicke trafen sich und der Rest der Welt verschwand …


    … Cole drückte mich an die Schlafzimmerwand, ich schlang die Beine um seine Hüften. Seine Hände umschlossen mein Gesicht, ich schob die Finger in sein Haar. Er hielt mich mit seiner Stärke gefangen und küsste mich, bis ich japsend einatmen musste.


    „Alles okay, Prinzessin?“


    Prinzessin. Er hatte mich schon einmal Prinzessin genannt, als wäre ich gerade aus einem Märchen entsprungen. Ich schmolz dahin. „Mir geht es gut.“


    „Mehr?“


    „Bitte.“


    Wieder küssten wir uns, diesmal sogar noch wilder, noch inbrünstiger.


    Zum ersten Mal störte uns niemand. Die Vision konnte bis zum Ende durchgespielt werden, eine Menge Küsse begleitet von heftigen Atemzügen wurden nach und nach von der Dunkelheit der Nacht und der Stille überblendet. In dieser Dunkelheit erfüllten mich die unterschiedlichsten Empfindungen. Erregung, Sehnsucht, Nervosität. Wir hatten so lange keine Vision mehr gehabt, dass ich schon davon ausgegangen war, sie würden für immer ausbleiben.


    Für mich bedeutete das, wir hatten eine Zukunft.


    „Warum jetzt?“, sagte er, hier, in der Wirklichkeit.


    Hinter ihm ragten die Zaunpfähle auf, neben ihm Bäume. Kaum Mondlicht, keine Taschenlampe, aber ich konnte sein Gesicht genau erkennen. Sein dunkles feuchtes Haar war zurückgekämmt, die violetten Augen strahlten.


    „Was hat sich verändert?“


    „Ich wahrscheinlich.“ Wie mir bereits klar geworden war, hatte ich ihn unbewusst von mir geschoben, mich gegen ihn gewehrt. Heute, nachdem ich mit Kat gesprochen hatte … Nun, ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit ich noch mit ihr haben würde, und ich beneidete sie um die Beziehung mit Frosty. Ich wollte so eine Verbindung zu Cole haben und wusste, ich könnte es wahr machen, wenn ich mich dieser Möglichkeit öffnete.


    „Ich bin damit einverstanden. Ich will das“, flüsterte er rau. Es klang so verführerisch und köstlich wie Schokolade. „Was wir gesehen haben.“


    „Ich auch“, gestand ich.


    „Kennst du mich denn gut genug?“


    Ich wusste, er war stark, entschlossen, beschützend, und er sorgte sich eher um seine Freunde als um sich selbst. Er richtete sich nur nach seinen eigenen Regeln. In der Zeit des Wilden Westens wäre er ein Outlaw gewesen. Wir hatten den gleichen Humor.


    „Ja“, flüsterte ich. „Ich denke schon. Nicht für Sex“, fügte ich hinzu. „Noch nicht. Aber …“


    „Aber mehr als das, was wir bereits haben.“


    „Ja.“


    „Gut.“


    Er nahm meine Hand und führte mich im Dunklen über den matschigen Boden. Ich wusste, dass hier draußen Fallen ausgelegt waren, doch ich konnte sie nicht sehen. Ebenso wenig entdeckte ich irgendwelche Anzeichen für Zombies.


    „Einer der Jungs wird jede Stunde euer Haus überprüfen.“


    „Danke.“ Coles Jeep parkte wie üblich am Rand des Waldweges. Der einzige Unterschied zum letzten Mal war, dass Bronx nicht hinter dem Steuer wartete. Cole setzte sich auf den Fahrersitz.


    Ich schnallte mich an und drehte mich zu ihm um. „Geht es allen gut?“, erkundigte ich mich, als wir über die holperige Straße fuhren.


    „Ja, sie erholen sich wieder.“


    „Wo war das Nest?“


    „Ein Mausoleum auf dem Friedhof.“


    „Und sie haben dort … was? Geschlafen?“


    Er nickte. „Wir haben die Tür geöffnet, und sie standen nur da und starrten uns an. Sie haben sich nicht mal gewehrt, als wir angriffen.“


    „Vielleicht stimmte mit ihnen was nicht.“ Wie zum Beispiel … die Nachwirkung eines für sie giftigen Geistes?


    „Kann sein. So was haben wir noch nie erlebt.“


    „Dann habt ihr sie ohne Probleme vernichtet?“


    „Jawohl.“


    Ich hätte wetten können, dass sie es anschließend gefeiert hatten. Bitte eine Mitleidsparty für Ali, weil ich nicht dabei gewesen war. Ich schaute aus dem Seitenfenster und strich mit einer Fingerspitze über die staubige Scheibe, wobei ich eine Linie hinterließ. „Wie haben die Jungen das Nest überhaupt gefunden?“


    Cole setzte den Blinker und überholte einen Wagen, dann noch einen.


    „Sie waren auf Patrouille und sind dem Geruch nachgegangen, der sogar stärker als sonst war.“


    Wir schwiegen beide, sodass ich meinen Gedanken nachhing - die schnell von den Zombies zu Cole wechselten. Ich wusste, wohin er mich brachte. Zu sich nach Hause. Wir würden in sein Zimmer gehen und … dann was? Einfach loslegen? Verdammt! Auch wenn ich vorerst keinen Sex wollte, ich hatte noch nicht „das Gespräch“ mit ihm geführt. Die Dinge könnten außer Kontrolle geraten, oder ich änderte vielleicht meine Meinung.


    „Was … glaubt ihr Jäger denn, was Himmel und Hölle sind?“, fragte ich, um etwas zu sagen. „Geht ihr in die Kirche?“


    „Ich kann nicht für die anderen sprechen, aber ja, ich gehe zur Kirche. Mit meinem Vater, jeden Sonntag. Und du?“


    „Ich auch.“


    Wir erreichten unser Ziel, und Cole parkte den Wagen in der Auffahrt. Er stieg aus, kam zu mir herum und half mir hinaus.


    „Sei nicht nervös“, sagte er. „Wir werden nichts machen, was du nicht möchtest.“


    Das war ja das Problem! Ich wusste nicht, was ich wollte. Jetzt oder nie, dachte ich. „Sind wir denn nun offiziell zusammen? Ich meine, gehen wir miteinander oder treffen wir uns nur?“


    Er blieb auf der Terrasse stehen und sah mich an, ein merkwürdiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


    „Ich habe mich wahrscheinlich nicht richtig verständlich gemacht. Wir waren zusammen und haben uns eine ganze Weile nur getroffen. Wir mussten ein paar Dinge ausbügeln.“


    Freudige Erregung machte sich bei mir breit, so stark, dass ich zu zittern anfing. „Ach so.“


    Einen kurzen Augenblick flackerte Misstrauen und Ärger in seinen Augen auf.


    „Hast du dich mit jemand anders getroffen?“


    „Nein!“


    Sofort verschwand die Wut, trotzdem konnte mich sein Gesichtsausdruck nicht trösten. Ich hatte gedacht, Pops wäre wild entschlossen gewesen, was mein Boxtraining betraf, aber das, was ich bei ihm sah …


    „Okay“, sagte ich, „ich wollte mich nur vergewissern.“


    „Das nächste Mal vergewissere dich früher.“


    Drinnen konnte ich einen kurzen Blick ins Wohnzimmer werfen, bevor er mich den Flur entlangzog. Ich war oft auf dem Gelände gewesen, aber niemals im Haus. Nur immer in der Scheune. Die Schlichtheit der Einrichtung erstaunte mich. Eine braune Couch, ein Lehnsessel und ein Kaffeetisch, keine weiteren Möbel und auch keine Fotos an den Wänden. Keine Blumenvasen oder andere Dekorationen. Moment. Das mit den Möbeln stimmte nicht. Da stand ein Safe, groß und schwarz, in dem sich wahrscheinlich haufenweise Waffen befanden, mit denen man eine ganze Stadt ausradieren könnte.


    „Dein Vater …“, begann ich.


    „Ist nicht zu Hause.“


    „Und Bronx und Mackenzie?“


    „Bronx schläft in seinem Zimmer, und Kenz ist draußen.“


    Wieder Kenz. Ein Kosename bedeutete Zuneigung. Ich hätte Zweifel bezüglich seiner Gefühle für mich bekommen können - und bezüglich seiner Gefühle für sie. Hätte zulassen können, dass sie sich ausbreiteten, Wurzeln schlugen und Zweige bildeten, aber ich weigerte mich. Keine Ängste mehr, ermahnte ich mich. Außerdem, entweder vertraute ich ihm oder nicht. Beides zugleich ging nicht.


    Meine Gedanken waren wie weggewischt, als wir sein Zimmer betraten. Ein leises Klicken ertönte, als er die Tür hinter uns schloss. Ich sah mich nervös um. Er hatte ein großes breites Bett mit dunkler Bettwäsche. Ein Nachttisch, auf dem ein Buch lag (dessen Titel ich nicht erkennen konnte). Ein Kleiderschrank. Sehr aufgeräumt. Sehr … einsam.


    Ohne ein Wort schob Cole mich an die Wand; sie fühlte sich kalt an meinem Rücken an, und ich keuchte auf, dann presste er sich an mich. Er war so heiß, dass in meinem Hirn ein Kurzschluss entstand.


    „Keine Bedenken?“


    „N…nein.“


    Er starrte mich eine ganze Weile an, bevor er endlich seine Lippen auf meine drückte und die Zunge in meinen Mund schob. Der Kuss war anfangs sanft und weich und wurde nach und nach zu etwas Wildem. Ich fragte mich benebelt, ob das bei uns immer so sein würde.


    Irgendwann verlor ich meine Nervosität, ließ die Hände unter sein Shirt gleiten und strich ihm mit den Fingernägeln über den Rücken. Ich konnte nicht genug von ihm berühren, konnte ihm nicht nahe genug kommen.


    Genauso wie in meiner Vision hatte ich die Beine um seine Taille geschlungen. Er lehnte sich zurück und zog mich mit sich. Jetzt hielt mich die Wand nicht mehr wie ein Anker aufrecht. Nur noch Cole.


    Er bewegte sich auf das Bett zu, während ich mich wie Efeu an ihn klammerte. Dann beugte er sich hinunter … hinunter … und die weiche Matratze fing mich auf. Ohne den Kuss zu unterbrechen, folgte er mir und legte sich auf mich.


    Zu meiner Überraschung ging er nicht weiter. Jedenfalls nicht viel weiter. Alles, was wir taten, war, uns zu küssen und hier und dort mit den Händen herumzuspielen - oben, aber nicht unten. Schließlich stöhnte er auf und hob den Kopf. Seine Pupillen waren riesig, das Violett kaum noch zu erkennen.


    „Wir müssen damit aufhören.“


    Was? Warum?„O…kay.“


    „Wir beide werden wissen, wann du für mehr bereit bist.“ Er rollte sich neben mich und zog mich an sich.


    „Was ist, falls ich warten will, bis ich heirate?“


    „Sollte das ein Antrag sein?“, fragte er lachend.


    „Nein!“


    „Wenn du das so brauchst, dann brauchst du‘s eben so. Lass dich nie zu was anderem überreden, auch nicht von mir. Ich sag‘s ja nicht gern, aber ich werde es sicher versuchen.“


    „Ich wäre wahrscheinlich enttäuscht, wenn du‘s nicht versuchen würdest.“ Ich schmiegte mich an ihn und er strich mir durchs Haar. Ich bemerkte, dass er genauso zitterte wie ich, und das gefiel mir.


    „Vermisst du dein anderes Leben?“, wollte er wissen.


    Sosehr mich der Themenwechsel auch überraschte, ich musste nicht lange nachdenken. „Ja, aber nur, weil ich meine Familie vermisse. Ich wünschte … ich wünschte, ich könnte meinem Vater sagen, dass er nicht verrückt ist. Ich würde meiner Mutter gern sagen, wie sehr ich sie liebe. Und ich wünschte, meine kleine Schwester wäre am Leben und gesund. Sie war für mich ein echter Lichtblick.“


    „Hat sie dich wieder besucht?“


    „Nein.“ Obwohl sie mich so verzweifelt gewarnt hatte, hätte ich sie gern noch mal gesehen. „Das Letzte, was sie zu mir gesagt hat, war: ‚Er wird kommen, um dich zu holen.‘“


    „Wer?“


    „Das weiß ich nicht.“


    Cole setzte sich auf und sah mich grimmig an. „Kannst du mir von dem Autounfall erzählen? Was ist genau mit deinen Eltern passiert?“


    Ich leckte mir die Lippen und zwang mich zu sprechen, bevor ich wie sonst immer bei diesem Thema meine Klappe zufallen lassen konnte. „Ich bin zu mir gekommen und sah meinen Vater im Scheinwerferlicht des Wagens auf der Straße liegen. Drei Zombies fielen über ihn her. Dann bin ich ohnmächtig geworden. Als ich wieder aufwachte, mussten die Zombies meine Mutter irgendwie aus dem Auto geschleift haben, denn sie lag jetzt neben ihm, und diese Kreaturen waren bei ihr.“


    „War dein Vater in dem Moment am Leben?“


    „Ich denke nicht. Er gab keinen Laut von sich.“


    „Und deine Mutter?“


    „Auch … tot, glaube ich. Im Auto hat sie so … da war so viel Blut.“ Meine Lippen fingen an zu zittern.


    „Du meinst nicht, es wäre möglich, dass sie rausgegangen ist, um deinem Vater zu helfen?“


    „N…nein.“Oder?


    „Wir müssen nicht weiter darüber reden“, sagte Cole und legte sich wieder neben mich. „Wenn dich das zu sehr aufregt.“


    „Es ist okay. Warum fragst du?“ Gerade hier und jetzt, ausgerechnet.


    Lastende Stille folgte. „Derjenige, den deine Schwester meinte …“


    „Ja?“


    „Bitte lass mich erst ausreden, ehe du was sagst, ja? Falls dein Vater noch am Leben war, bevor die Zombies ihn gebissen haben, könnte er von ihnen infiziert worden sein. Er könnte …“


    „Nein!“, rief ich. Etwas leiser sagte ich: „Nein. Das ist unmöglich.“


    „Ali.“


    „Nein.“ Ich sah zur Zimmerdecke hoch, Tränen traten mir in die Augen und tropften auf meine Wangen. Er wollte mir einreden, dass mein Vater zu diesem Bösen geworden war, vor dem er sich immer gefürchtet hatte? Das konnte einfach nicht stimmen. Niemals.


    Wenn ich gegen meinen eigenen Vater kämpfen müsste … wenn ich ihn vernichten müsste … Nein! Das könnte ich nicht. Ich würde es niemals tun.


    Aber jemand anders würde es tun, dachte ich. Womöglich war das längst geschehen.


    „Ich weiß, es ist fast unerträglich, sich das vorzustellen. Dir ist sicher auch klar, dass ich es nie gesagt hätte, wenn es nicht möglich wäre. Ich würde dir nie vorsätzlich wehtun, ich wollte dich nur darauf vorbereiten. Nur für den Fall, weil … Genau das ist mit meiner Mutter passiert.“


    Schockiert sah ich ihn an. „Deine Mutter war ein Zombie?“


    „Ja. Ich war dabei, als mein Vater sie eingeäschert hat“, sagte er leise.


    „Ich … ich …“ Das Einzige, was ich tun konnte, war, mich noch dichter an ihn zu schmiegen und ihm mit meiner Wärme Trost zu spenden.


    „Sie hat mich verfolgt, entschlossen, mich ebenfalls zu einem Zombie zu machen. Ich habe gegen sie gekämpft, doch nicht mit aller Kraft, schließlich war sie meine Mutter. Dann hat sie mich gebissen. Ich habe nach meinem Vater gerufen, und als er in mein Zimmer gestürzt kam, hat sie ihn auch angegriffen. Fast hätte sie ihn besiegt, aber er hat seine ganze Energie zusammengenommen und sie mit seiner glühenden Hand vernichtet. Er hat dabei geweint.“


    „Ach, Cole, das tut mir so leid.“


    „Anfangs sind die Zombies nicht so emotionslos. Sie erinnern sich an das, was sie hatten. Und sie sind wütend, weil wir es immer noch haben. Sie wollen es uns nehmen. Die Tatsache, dass sie so entschlossen hinter dir her sind …“


    Ja. Ich wollte es mir nicht eingestehen, aber er hatte recht. Es wäre möglich, dass mein Vater mich verfolgte.


    Cole seufzte. „Komm, ich bringe dich nach Hause.“


    „Okay“, erwiderte ich leise. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, um mir einen Plan zurechtzulegen.


    Wenige Minuten später saßen wir in seinem Wagen und kurz darauf parkte Cole an der Straßenbiegung in der Nähe unseres Grundstücks. Er überprüfte sein Handy, während wir durch den Wald rannten, und runzelte die Stirn.


    „Irgendwas passiert bei dir zu Hause“, sagte er.


    „Was?“ Ich begann zu rennen und hielt nach Zombies Ausschau.


    „Er hat nicht geschrieben, was.“


    Cole holte mich ein und lief vor mir, damit ich nicht in eine der Fallen tappte. Auf halbem Weg roch ich den typischen Geruch nach Verwesendem. Er hing in der Luft, so intensiv, dass ich das Gefühl hatte, er legte sich wie ein Film auf meine Haut.


    Ich warf einen Blick nach oben, konnte jedoch keine Kaninchenwolke am Himmel entdecken.


    Warum hatte Emma mich nicht gewarnt? „Okay, die Zombies sind hier irgendwo“, sagte ich und zog meinen Dolch. „Kannst du sie sehen?“


    „Noch nicht, aber sie sind nahe. Der Geruch ist unglaublich stark.“


    Cole zog mit der einen Hand seine Armbrust aus der Scheide und presste sich mit der anderen das Handy ans Ohr.


    Je näher wir dem Haus kamen, desto schneller rannten wir. Kein Zombie sprang auf uns zu. Wir kamen am Zaun an, auch dort wartete kein Zombie, Gott sei Dank, ich erkannte Cruz, der von der Hintertür auf uns zukam. Schnell zog ich das Gartentor auf, zu aufgeregt, um mich von Cole zu verabschieden. Ich musste nach meinen Großeltern sehen.


    „Was zum …“, hörte ich ihn sagen.


    Das Erste, was ich bemerkte: Alle Lichter im Haus waren eingeschaltet. Das Zweite: Überall waren Polizisten.


    „Waffen“, erinnerte mich Cole.


    Ich warf das Messer auf den Boden und rannte weiter. „Nana! Pops!“ Ein Polizeibeamter an der Hintertür hielt mich fest.


    „Bist du Ali?“, fragte er.


    Die Terrassenlampe tauchte uns in helles Licht. Er war ein älterer Typ, etwas dicklich, und er sah sehr besorgt aus. „Ja. Wo sind meine Großeltern? Geht es ihnen gut? Was ist passiert?“


    „Geht es dir gut?“, wollte er wissen.


    „Ja, alles in Ordnung. Meine Großeltern …“


    Er ignorierte mich und rief: „Ich habe das Mädchen!“ Sein Blick richtete sich hinter mich. Cole war mir gefolgt. „Wer bist du?“


    „Ich bin ihr Freund“, war Coles Antwort.


    Die Besorgnis im Gesicht des Polizisten verschwand, jetzt schien er zu verstehen. Weitere Polizisten kamen zu uns gelaufen. Während sie ihre Fragen stellten und ich wissen wollte, was los war, begann sich langsam alles aufzuklären. Ein „Vandale“ war ins Haus eingebrochen und hatte meinen Großeltern Angst eingejagt. Pops hatte Nana befohlen, sich zu verstecken, und er suchte nach mir, fand mich jedoch nicht. Der Einbrecher hatte ihn entdeckt und ihn niedergeschlagen. Nana hatte die Polizei angerufen.


    Das konnte kein Zombie gewesen sein. Cole hatte mir versichert, dass um das ganze Grundstück herum Blutlinien gezogen worden waren. Aber woher kam dann der Geruch?


    „Justin“, zischte Cole.


    Ich riss erstaunt die Augen auf. Justin konnte doch so etwas nicht getan haben, das glaubte ich nicht. Seine Truppe wahrscheinlich schon eher. Trotzdem, dieser Verwesungsgeruch …


    Ich würde später darüber nachdenken. Pops lag im Krankenhaus, sein Zustand war stabil, und die Ärzte gingen davon aus, dass er sich wieder vollständig erholen würde. Nana war dageblieben, um ans Telefon zu gehen, falls meine vermeintlichen Kidnapper anrufen sollten. Nur dass ich nicht gekidnappt worden war. Ich hatte mich rausgeschlichen.


    Diese Schuld würde ich ewig mit mir herumtragen. Ich hatte den Krieg ins Haus meiner Großeltern gebracht und konnte mich nicht einmal damit trösten, dass ich draußen gekämpft hatte. Spaß hatte ich gehabt, mit meinem Freund herumgeknutscht, während sie sich Sorgen gemacht und gelitten hatten.


    „Kann ich mit ihr reden?“, fragte ich krächzend.


    „Sicher“, sagte der Cop, dem ich in die Arme gelaufen war.


    Obwohl sie mit Coles Befragung noch nicht ganz fertig waren, begleitete er mich ins Haus und bestand darauf, mich nicht allein gehen zu lassen. Ich fand Nana im Wohnzimmer auf der Couch, wo sie leise vor sich hin weinte. Ihre Augen waren gerötet, die Lider geschwollen, ihr lief die Nase. Sie mussten ihr schon gesagt haben, dass sie mich gefunden hatten, aber dann hatten sie mich lange aufgehalten, um erst mal herauszufinden, was los war.


    Kaum dass sie mich sah, sprang sie auf, kam auf mich zu und riss mich in die Arme. Ich drückte sie an mich, hielt sie so fest ich konnte und heulte mit ihr.


    „Es tut mir so leid.“


    „Darüber reden wir später. Ich bin einfach nur froh, dass dir nichts passiert ist.“


    Nach all dem, was meine Großeltern Gutes für mich getan hatten, hatte ich ihnen nichts als Sorgen bereitet. Und das Schrecklichste war, ich wusste genau, dass sich daran nichts ändern würde.


    Wenige Tage später kam Pops aus dem Krankenhaus. Er wirkte so gebrechlich, dass ich die Ärzte verfluchte, die ihn entlassen hatten, außerdem die Versicherungsfirma, die sich weigerte, noch länger für seinen Aufenthalt zu bezahlen.


    Ich sagte Nana, sie solle so viel wie nötig von meinem Collegegeld nehmen und ihn zurück ins Hospital bringen, aber das lehnte sie ab. Sie wollte Pops unbedingt wieder zu Hause haben, um ihn selbst zu pflegen.


    Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, und die Wangen waren eingefallen. Seine Haut sah grau aus und dünn wie Pergamentpapier, fast alle seine Gelenke wirkten angeschwollen. Mein Pops war so ein freundlicher, guter Mann. Wie hatte ihm jemand bloß so etwas antun können?


    Am nächsten Schultag stellten Cole und ich Justin und seine Schwester auf dem Parkplatz zur Rede. Cole entdeckte sie, als sie gerade aus dem Bus stiegen. Er sprang aus dem Jeep und rief: „Silverstone!“


    Justin sah ihn an. Ohne dass ein weiteres Wort fiel, stürzten die beiden aufeinander zu und begannen sich zu prügeln.


    Ich ging auf Jaclyn zu. „Solltest du dich da einmischen, geht es dir genauso wie deinem Bruder“, zischte ich ihr zu. „Wir werden uns jetzt unterhalten.“


    Sie warf ihr Haar zurück. „Fick dich.“


    „Wenn du meinen Großeltern jemals wieder zu nahe kommst“, sagte ich wütend, „dann bist du so was von fällig. Hast du mich verstanden?“


    Sie sah mich finster an, während der Wind ihre Frisur durcheinanderwehte. „Wovon redest du überhaupt? Wir haben gar nichts mit deinen Großeltern gemacht.“


    „Genauso wie du nicht diese Gerüchte über mich in die Welt gesetzt hast, was?“


    Im Hintergrund waren die Kampfgeräusche der Jungen und ihr Fluchen zu hören.


    Sie zuckte die Achseln. „Okay, die Gerüchte habe ich verbreitet. Na und?“


    „Du bist eine bösartige kleine Schlampe, die keine Moral kennt und sicher auch nicht davor zurückschreckt, sich an unschuldigen Leuten zu vergreifen. Ich weiß, dass deine Truppe zum Haus meiner Großeltern gekommen ist, um mich zu schikanieren, vielleicht sogar, um mir was anzutun. Als ihr festgestellt habt, dass ich nicht da war, habt ihr‘s an meinen Großeltern ausgelassen.“


    „Wenn ich es dir doch sage. Ich habe deinen Großeltern nichts getan.“


    „Aber du weißt, wer es war, und wirst es mir verraten.“ Ich wartete nicht erst auf ihre Antwort. Sie musste kapieren, wie ernst ich es meinte, daher versetzte ich ihr einen Faustschlag auf die Nase, die zu bluten begann. Aufheulend klappte sie zusammen und sank auf die Knie.


    Dr. Wright kam herausgerannt, die Eingangstür des Schulgebäudes schlug laut knallend hinter ihr zu. „Aufhören!“, rief sie. „Es reicht, Jungs! Ali! Sofort aufhören!“


    Die Sicherheitsbeamten zerrten Cole und Justin auseinander. Ich hob beide Hände mit den Handflächen nach außen und sagte: „Selbstverteidigung.“


    Wir wurden alle vier vom Unterricht suspendiert.


    An dem Abend kam Kat, um mich zu besuchen, doch ich war viel zu aufgewühlt, und am Ende stritten wir uns sogar.


    „Ich habe dir von meiner Krankheit erzählt, aber du verrätst mir einfach nicht, was mit dir los ist“, sagte sie und warf verärgert die Arme hoch. „Dabei weiß ich, dass irgendwas abgeht. Du verbringst immer mehr Zeit mit Cole. Dauernd hast du blaue Flecken. Ich würde wetten, dass er dich schlägt, wenn nicht alle anderen, mit denen du herumhängst, genauso aussähen. Ich weiß, dass du irgendwo mitmachst, wo Frosty auch mitmacht, und du verheimlichst mir was.“


    „Das stimmt“, gab ich zu. „Aber ich kann dir nichts darüber sagen.“


    Sie blickte mich gekränkt an. „Vertraust du mir nicht?“


    „Doch. Dieses Geheimnis betrifft allerdings eine ganze Gruppe von Leuten. Ich darf sie nicht hintergehen.“


    „Ich bin deine Freundin.“


    „Das bist du, ja. Aber mit den anderen bin ich auch befreundet.“


    „Ali …“


    „Es tut mir so leid, ich kann es einfach nicht.“


    Verärgert fuhr sie davon.


    Den restlichen Abend verbrachte ich wie betäubt, streifte durchs Haus, überprüfte bewaffnet bis an die Zähne, alle Fenster und Türen. Nach all den Jahren, die ich an ihm gezweifelt hatte, wurde ich nun zum Abbild meines Vaters.


    Es bestand kein Grund, mich hinauszuschleichen. Cole und die Jungen waren da draußen, patrouillierten in der Gegend und prüften die Fallen. Ich hätte auch nicht wach bleiben müssen, aber ich konnte mich nicht dazu zwingen einzuschlafen.


    Pops und Nana verboten mir, Cole zu treffen. „Diesmal wirklich“, sagten sie. Und sie meinten es ernst. Nana schlief im Wohnzimmer auf der Couch.


    Etwas musste geschehen.


    Am nächsten Morgen schickte ich ihm eine SMS. Kannst du heute Abend zum Dinner kommen? Meine Großeltern würden ihn lieben, wenn sie ihn besser kennenlernten.


    Seine Antwort kam sofort. Ja. Alles okay?


    Ich habe nur Sehnsucht.


    Wurde ja Zeit. Bis dann.


    Ich musste grinsen. Da ich das Handy draußen hatte, beschloss ich, Kat auch eine SMS zu schicken.


    Tut mir leid. Es machte mich fertig, dass ich sie so verletzt hatte.


    Ich hätte erst mal nicht so schnell eine Antwort erwartet, aber schon wenige Minuten später hörte ich das Signal.


    Nein, mir tut es leid. Ich habe gedrängelt, dabei drängle ich nie.


    Ich musste lachen. Kat hatte es echt drauf. Sie brachte mich in jeder Situation zum Lachen.


    Freundinnen?


    Die besten!


    Ich hatte das Gefühl, als wäre ich ein schweres Gewicht losgeworden, legte meine Waffen ab und ging hinunter zum Frühstück. Nana hatte den Tisch schon gedeckt, und Pops saß auf seinem Stuhl. Seine Schultern waren herabgesackt, seine Kleidung zerknautscht. Er hatte sich auch nicht die Mühe gemacht, sein Haar über die kahle Stelle zu kämmen, sodass die längeren Strähnen jetzt schlaff auf seine Schläfen fielen. Die Schatten unter seinen Augen wirkten noch dunkler. Er hatte die Hände auf die Tischplatte gepresst und starrte wie in Gedanken verloren darauf. Vielleicht hatte er sich im Krankenhaus irgendein Virus eingefangen.


    „Pops“, sagte ich leise.


    Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen, und sah mich mit seinen blutunterlaufenen Augen an.


    „Ja?“, krächzte er heiser.


    Ich erkannte seine Stimme überhaupt nicht wieder. „Geht es dir gut? Kann ich irgendwas für dich tun?“


    „Alles okay“, murmelte er.


    Nana brachte eine große dampfende Pfanne mit gebratenen Eiern an den Tisch. Der Geruch von Schinken und Käse lag in der Luft. Ich setzte mich links neben Pops. Nachdem Nana jedem eine Portion aufgefüllt hatte, nahm sie sich ebenfalls einen Stuhl, und wir aßen schweigend. Jedenfalls sie und ich. Pops schob Eier und Schinken mit der Gabel auf dem Teller hin und her, ohne einen einzigen Bissen zu sich zu nehmen, und grummelte dauernd etwas vor sich hin.


    „Du musst essen“, sagte Nana zu ihm.


    Er verstummte und starrte sie an, so intensiv, als würde ihr Anblick ihn versteinern.


    „Was denn?“, fragte sie und rutschte auf ihrem Stuhl herum. „Habe ich irgendwas im Gesicht?“


    Er sagte kein Wort.


    Sie sah mich an, eine stumme Frage in ihrem Blick. Ich schüttelte den Kopf, dann drehte ich mich wieder zu Pops um. Er presste die Finger auf die Tischplatte, als müsste er sich daran festhalten. Um nicht … anzugreifen?


    Dann zog er die Lippen zurück und bleckte die Zähne. Ein leises Knurren kam aus seiner Kehle. Ich sah, wie er sich anspannte.


    Als er hochschnellte, sprang ich ebenfalls auf. Er stürzte sich auf Nana, ich mich auf ihn. Gerade noch rechtzeitig konnte ich ihn zurückreißen und ihn zu Boden schleudern. Nana schrie auf.


    „Ich will kosten …“, zischte er und versuchte sich aus meinem Griff zu befreien, um auf Nana loszugehen.


    Kosten? Das klang ja wie … Oh, nein! Nein, nein, nein. Er war doch am Leben. Es konnte nicht sein … er durfte nicht …


    Ich bemühte mich, seine Arme auf den Boden zu drücken, er schaffte es jedoch, sich loszureißen. Pops war stärker, als er aussah. Mein friedlicher netter Großvater schlug mir ins Gesicht, einmal, zweimal. Nur mein Training mit Cole half mir, nicht auszuflippen.


    „Was machst du denn da, Carl? Aufhören! Du tust ihr ja weh!“


    Ich hasste es, das tun zu müssen, doch ich schlug zurück. Nana kam herübergelaufen, wollte mir wahrscheinlich zu Hilfe eilen, aber ihre Nähe wühlte ihn weiter auf, sodass er noch heftiger gegen mich ankämpfte, um zu ihr zu gelangen.


    „Hol mein Handy!“, rief ich. „Es ist in meinem Zimmer. Ruf Cole an! Bitte, Nana. Bitte! Nur Cole. Er wird uns helfen. Bitte!“


    Sie zögerte, trat ein paar Schritte zurück, auf ihrem Gesicht standen Entsetzen und Unsicherheit. Erneut schlug Pops mit den Fäusten auf mich ein. Ich rang mit ihm, wusste, wenn ich ihn losließe, würde es nur noch schlimmer werden. Ich konnte nicht gegen ihn kämpfen und gleichzeitig Nana von ihm abhalten.


    „Tu es“, schrie ich. „Und komm nicht wieder rein. Pops ist nicht er selbst. Er wird dir wehtun.“


    „Ali, ich …“


    „Geh!“


    Endlich machte sie sich auf den Weg und verschwand aus der Küche. Jetzt, wo sie weg war, richtete sich seine ganze Rage gegen mich. Er begnügte sich nicht mehr mit Schlägen, sondern kratzte und biss um sich. Ich musste ihn nun nicht länger unten halten und sprang auf.


    „Beruhige dich, Pops. Alles okay, ja? Du willst das doch gar nicht.“


    Er rappelte sich auf … wurde plötzlich schlaff, fiel wieder zu Boden, verdrehte die Augen und blieb still liegen. Ich beobachtete entsetzt, wie sich sein Geist aus dem Körper erhob. Jetzt wusste ich Bescheid. Ein Zombie hatte ihn gebissen. Hatte ihn infiziert. Ihn getötet.


    Er war tot, doch er war nicht gestorben.


    Sein Geist sah genauso krank aus wie seine Körperhülle, sogar noch grauer. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, ohne mich direkt anzusehen, schnüffelte, leckte sich die Lippen und wollte auf die Tür zugehen.


    „Pops!“, sagte ich und trat ebenfalls aus meinem Körper.


    Sofort reagierte er auf meine Gegenwart und dachte nicht mehr daran, Nana zu folgen. Er kam auf mich zu. Als er sich auf mich stürzte, wich ich zur Seite aus. Im Haus gab es keine Blutlinien, sodass unser Geist mühelos durch den Tisch und das Frühstück glitt.


    Eine Art Tanz entwickelte sich. Wir umkreisten uns. Er schoss auf mich zu, ich wich zurück. Dann begann alles wieder von vorn. Einen kleinen Dolch hatte ich noch im Stiefel behalten, aber ich brachte es nicht über mich, auf Pops einzustechen. Ich konnte mich auch nicht überwinden, ihn kampfunfähig zu schlagen, denn in dem Fall müsste ich ihn einäschern, und das brächte ich nicht fertig.


    Schließlich kam Cole hereingestürmt, Mackenzie, Bronx und Mr Holland auf seinen Fersen. Coles Vater erkundigte sich nach meiner Großmutter und verschwand wieder, um sich um sie zu kümmern. Bronx schloss die Tür. Ich vermied es, Cole anzusehen. Es war das erste Mal heute, dass wir uns trafen, und im Augenblick konnte ich mir keine Vision leisten.


    „Töte ihn nicht“, sagte ich. „Bitte. Es muss doch auch anders gehen.“


    „Ruhig“, sagte Cole. „Pass auf, was du sagst!“


    Pops hielt die Nase in die Luft, schnüffelte und leckte sich die Lippen. „Will kosten …“


    Meine Freunde traten aus ihren Körpern und kreisten ihn ein. Nicht lange und sie hatten ihn gebändigt. Er lag auf dem Bauch, die Hände hinter dem Rücken, die Füße mit einer Art illuminiertem Strick zusammengebunden.


    „Vielleicht können wir …“, begann ich, biss mir jedoch schnell auf die Zunge. Als Cole sich zu mir umdrehte und den Blick auf mich richtete …


    … Cole stand vor mir, die Hände auf meinen Schultern. „Es tut mir leid. Es musste sein. Der Mann, den du geliebt hast, hätte dich nicht geschlagen. Ich weiß nicht, wann er gebissen wurde, aber ich kann es mir denken. Was du heute gesehen hast, war nur noch seine Hülle. Nur eine Hülle.“


    „Wie konnte er denn dann ins Haus kommen?“, fragte ich, wobei mir die Tränen über die Wangen strömten. „Mit den Blutlinien überall um das Grundstück?“


    „Die Blutlinien wurden von seinem Selbstverständnis unterwandert. Es ist sein Heim. Seine Regeln.“


    Mir brach es das Herz. Ich hätte ihn auf Bissmale untersuchen müssen. Ich hatte in der Nacht des Einbruchs den Gestank nach Verwesung wahrgenommen. „Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, wäre mir ein anderer Weg eingefallen …“


    „Es gibt keinen anderen Weg“, widersprach Cole heiser. „Er musste sterben. Soweit ich weiß, war bisher niemand in der Lage, aus diesem Zustand zurückzukehren.“


    Er musste es wissen, oder? Er hatte schließlich zugesehen, wie seine eigene Mutter auf diese Weise gestorben war …


    „Kossssten.“


    Die Stimme meines Großvaters durchbrach die Vision. Die Welt kehrte an ihren Platz zurück. Cole stand auf der anderen Seite des Zimmers und hielt Pops fest.


    „Gib mir die Erlaubnis, Ali“, sagte er.


    Die Kraft meiner Worte hatte ihn bisher zurückgehalten - seine Worte wiederum brachten mich fast dazu, es auszusprechen. Ich widerstand.


    „Was fehlt ihm denn?“, rief Nana weinend von nebenan. „Warum hat er Ali geschlagen? Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Er ist so ein friedfertiger Mann.“


    „Mrs Bradley, ich hatte Ihnen gesagt, dass wir uns hier in Gefahr befinden“, war Mr Hollands Stimme von der anderen Seite der Tür zu hören.


    „Ali“, drängte Cole.


    Ich konnte diese Last nicht auf ihn abwälzen. „Ich … ich werde es selbst tun.“


    Er betrachtete mich eingehend, bevor er steif nickte. „Schaffst du es?“


    Ich blickte nach unten. Hindernis Nummer eins: Meine Hände sahen vollkommen normal aus. Zweifellos konnte ich das Glühen entwickeln, die Frage war nur, schaffte ich das auf Kommando?


    „Ich will ihm nicht wehtun“, sagte ich mit zitterndem Kinn.


    Hindernis Nummer zwei: meine Liebe zu diesem Menschen.


    Nein, kein Mensch. Nicht mehr.


    „Er wird nichts empfinden, das verspreche ich dir.“


    Pops versuchte sich loszumachen, mir liefen wieder Tränen übers Gesicht. Er wollte Nana zerstören, das konnte ich nicht zulassen, also gab es im Grunde keine Hindernisse. Ich senkte den Blick und ging tief in mich. „Ja“, sagte ich und war von ganzem Herzen überzeugt. „Ich schaffe es.“


    Etwas in meinem Inneren zerbarst, Hitze explodierte in meinen Händen, schoss mir den Arm hoch. Ich riss die Augen auf. Meine beiden Arme waren vollkommen erglüht, von den Fingerspitzen bis zu den Schultern.


    Cole, Mackenzie und Bronx starrten mich schockiert an.


    Ich stolperte auf meinen Großvater zu, ehe ich den Mut verlor, hockte mich neben ihn und wartete, bis Cole ihn auf den Rücken gedreht hatte. Pops schnappte mit den Zähnen nach mir. Ohne ihm in die Augen zu sehen, legte ich ihm zitternd die Handflächen auf die Brust.


    Innerhalb eines Herzschlags war er verglüht und Asche schwebte durch den Raum. Ich blickte verblüfft auf meine Arme.


    „Ali!“, rief meine Großmutter. „Ali, geht es dir gut? Sag doch was!“


    Mackenzie und Bronx schlüpften in ihren Körper zurück, Cole ebenfalls. „Ali, berühre nichts!“


    „Ali!“ Panik klang jetzt in Nanas Stimme mit. „Du sollst mit mir reden!“


    Ich musste erst eins mit meiner Körperhülle werden, musste in sie zurückkehren, bevor ich meiner Großmutter antwortete.


    „Nein!“, rief Cole, als ich die Hand danach ausstreckte.


    Meine Geistfinger berührten meinen Körper, und ich keuchte auf, als sich die beiden Teile zusammenfügten. Das Glühen verschwand, doch ich spürte immer noch etwas von der Hitze, es zischte sogar leise.


    „Geht es dir gut?“, wollte Cole wissen.


    „Ja“, rief ich. „Mit mir ist alles in Ordnung, Nana!“Aber Pops geht es nicht gut. Wieder strömten mir Tränen über die Wangen. „Wie habe ich das gemacht?“, fragte ich Cole.


    „Ich weiß nicht. So was habe ich bisher nicht gesehen. Ich hatte schon befürchtet, du verbrennst deinen Körper, wenn du ihn berührst. Das nächste Mal hör bitte auf mich. So eine Angst kann ich nicht noch einmal durchstehen.“


    „Ali?“, rief Nana zittrig. „Ich muss mich selbst davon überzeugen, dass es dir gut geht.“


    Ich sah Cole bittend an, flehte ihn still um Erlaubnis, ihr zu erklären, was gerade passiert war. Sie verdiente es, alles zu erfahren.


    Er nickte.


    „Die Wahrheit?“


    Mackenzie protestierte, aber Cole sagte: „Ja.“


    Ich öffnete die Tür und Nana kam hereingestürzt, Mr Holland folgte ihr. Beide sahen sich im Raum um.


    „Carl!“, rief Nana und warf sich über Pops‘ reglosen Körper, als wollte sie ihn vor weiterem Schaden abschirmen. „Wach auf. Du musst aufwachen!“


    Ich unterdrückte ein Schluchzen. „Das kann er nicht, Nana. Er ist … er ist von uns gegangen.“


    „Nein! Er wird wieder aufwachen, bestimmt!“


    Schließlich begriff sie und weinte nur umso heftiger.


    Cole half ihr auf und führte sie zu einem Stuhl. „Es gibt etwas, das Ali Ihnen sagen will, bevor der Rettungsdienst kommt.“


    Ich setzte mich neben sie. Da ich am ganzen Körper zitterte, bemühte ich mich, flach zu atmen, um mich zu beruhigen, damit ich nicht ausflippte.


    Obwohl ich befürchtete, dass sie mich für verrückt erklären würde, dass sie uns alle für verrückt erklären würde, erzählte ich ihr von den Zombies. Von den Fähigkeiten meines Vaters und von meinen. Dass es Leute gab, die versuchten, diese Monster zu kontrollieren, und dass die bei uns eingebrochen waren und dass Pops von einem Zombie gebissen worden war.


    Zombies hatten Pops infiziert und ihn verändert. Seinen Körper getötet - und ich hatte seinen Geist zerstören müssen.


    Bei jedem Satz, den ich sagte, stöhnte sie gequält auf, und jeder dieser Schmerzenslaute ging mir zu Herzen. Zum Schluss war meine Stimme nur noch ein heiseres Flüstern.


    „Das ist … das ist …“


    Sie konnte die Worte nicht aussprechen, mit denen sie mich verfluchen wollte, doch ich wusste, dass sie ihr durch den Kopf gingen. Es musste einfach so sein.


    „Es ist unglaublich, ich weiß“, sagte Mr Holland, um die Spannung im Raum zu lösen. „Aber was sie sagt, stimmt. Aus diesem Grund ist sie so oft weg gewesen und ständig verletzt. Deshalb hat sie sich nachts aus dem Haus geschlichen.“


    Cole setzte sich neben uns und blickte Nana ernst an. „Es ist Zeit, den Notruf anzurufen. Sie sollten nicht länger warten, sonst wird es Fragen geben. Sagen Sie ihnen, dass er zusammengebrochen ist.“


    Ich wusste, warum er das sagte. Die Polizei würde eine Autopsie veranlassen und zu dem Schluss kommen, dass Pops an dieser „seltenen Krankheit“ gestorben war.


    Nanas Kinn zitterte, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie sah mich an, betrachtete mein verletztes Gesicht. „Es war ihm so unangenehm. Er hat mir noch heute Morgen erzählt, dass die Leute, die eingebrochen sind, ihn aus dem Haus geschleppt haben. Er hatte solche Angst gehabt, weil er glaubte, sie wollten ihn umbringen. Sie haben ihn bis hinter den Grundstückszaun mitgenommen, ihn dort festgehalten und ihm gedroht, die schrecklichsten Dinge mit ihm anzustellen. Er sagte, je größer seine Angst war, desto mehr spürte er diese heißen Stiche in seiner Brust. Er dachte, er hätte einen Herzanfall. Als sie die Sirenen hörten, ließen sie ihn los und er lief zurück ins Haus.“


    Wut kochte in mir hoch, brodelnde, glühende Wut. Also waren die Leute, für die Justin arbeitete, tatsächlich dafür verantwortlich. Sie hatten Pops außerhalb der Blutlinie geschleppt und ihm Angst gemacht. Seine Furcht hatte die Zombies noch mehr angestachelt. Dann hatten sie zugesehen, wie diese Kreaturen sich über ihn hermachten.


    Vielleicht hatten Justin und Jaclyn wirklich nichts gewusst, vielleicht aber doch. Wie auch immer, deren Anführer hatten damit gerechnet, dass Pops mich ansteckte - und mich zu einem Zombie machte. Was ich mir allerdings nicht erklären konnte, war, ob sie mit mir experimentieren oder mich vernichten wollten.


    „Tut mir leid, Ali“, sagte Cole leise.


    Ich wusste, dass er zum gleichen Schluss gekommen war. Mein Leben hatte gerade eine weitere fürchterliche Wende genommen. Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass nun alles nur noch schlimmer werden konnte. Und wisst ihr was? Dieses Gefühl hatte ich schon einige Male gehabt … und ich hatte mich kein Mal geirrt.

  


  
    17. KAPITEL


    Ein Albtraum von zombiehaften Ausmaßen


    Zum dritten Mal in weniger als einem halben Jahr besuchte ich eine Beerdigung. Anders als bei denen davor, begrüßte uns ein schöner sonniger Morgen, aber es war kalt, sodass ich einen Mantel angezogen hatte, es herrschte starker Wind. Mein Vater hatte so ein Wetter geliebt.


    Diesmal konnte ich mich nicht aus der Zeremonie zurückziehen. Das war nicht möglich. Nana brauchte unbedingt meine Unterstützung. Ich saß bei ihr und hielt ihre zittrige Hand. Sie konnte an meiner Schulter weinen und ich an ihrer.


    Cole saß auf der anderen Seite neben mir und verschränkte seine Finger mit meinen. Er war mein Fels. Heute Morgen hatte er uns von zu Hause abgeholt, weil er nicht wollte, dass wir in diesem aufgewühlten Zustand Auto fuhren. Wir hatten keine Vision gehabt, was mich überraschte, aber ich hatte nicht die Energie, um darüber nachzudenken.


    Eine noch größere Überraschung war, dass Cole mir einen iPod mit Musik gegeben hatte, von der er meinte, sie würde mir gefallen. Ihm war nicht entgangen, dass ich keinen besaß. Ich hatte zu sehr geheult, um mich richtig bedanken zu können. Mir war klar, dass er sich wegen der Sache mit Pops schlecht fühlte und versuchte, mich zu trösten, doch es war ja nicht seine Schuld gewesen.


    „Wir knöpfen uns die Leute von Anima Industries vor“, sagte er, als ich mich ein bisschen beruhigt hatte. Auf meinen verwunderten Blick fügte er hinzu: „Die Firma, für die Justin arbeitet. Wir finden einen Weg, um ihnen das Handwerk zu legen, ein für alle Mal.“


    „Gut.“ Je früher, desto besser.


    Ich beobachtete die Trauergäste, die an Pops‘ Sarg vorbeigingen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen - und bemerkte Emma, die sich einen Weg durch sie hindurchbahnte, völlig unangetastet vom starken Wind. Niemand sonst sah sie. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie kam auf mich zu, blieb vor mir stehen und legte mir ihre zarten Hände auf die Schultern.


    Ich spürte ein leichtes heißes Prickeln.


    Cole verspannte sich. Konnte er sie auch fühlen? Sie sehen?


    „Es tut mir so leid“, flüsterte sie. „Ich dachte, wenn ich dich nicht mehr vor den Zombies warne, würdest du aufhören, nach ihnen zu jagen. Stattdessen haben sie Pops erwischt, genauso wie …“


    „Genauso wie wen?“, sagte ich, und ein paar Leute sahen zu mir herüber.


    Emmas Umrisse wurden zu einem milchig-weißen Schatten. „Ali, verlange nicht von mir … nicht hier.“


    „Wer?“, wiederholte ich. Nana drückte meine Hand, um mich zu beruhigen.


    „Ich … Ali, hast du dich mal gefragt, was eine ‚Zeugin‘ ist? Das ist eine, die gestorben ist und im Himmel wohnt und über die Lebenden wacht, die sie liebt. Das tue ich, ich passe auf dich auf, versuche dich aufzumuntern. Wenn es dir schlecht geht, geht es mir schlecht. Lass das sein.“


    „Das kann ich nicht.“


    Ich dachte, sie würde jetzt gehen, aber sie blieb und seufzte. „Ich habe gehofft, dich davor zu bewahren, doch ich merke, dass du zu entschlossen bist. Es ist … Daddy“, flüsterte sie. „Er ist da draußen und will dich umdrehen. Sie haben versucht, Mutter zu bekommen, aber sie hat gegen das Böse angekämpft und gesiegt. Sie ist da oben mit mir zusammen und möchte dich ebenfalls beschützen. Hör auf damit, Alice. Uns zuliebe.“


    Traurig lächelnd verschwand sie.


    Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Mein Vater war ein Zombie. Davor hatte sie mich zu warnen versucht, etwas, das mich so verletzte wie sonst nichts. Mein Vater war ein Zombie, und ich konnte nichts tun, um ihm zu helfen.


    Er würde meine Hilfe auch gar nicht annehmen.


    Er war auf der Jagd nach mir. Wollte mich töten.


    Als Cole Nana und mich später zu Hause absetzte, stand ich immer noch unter Schock. Er sagte, dass er irgendetwas für seinen Vater erledigen müsste, sonst wäre er bei mir geblieben. In meinem betäubten Zustand bekam ich nicht mit, worum es sich dabei handelte. Nana zog sich in ihr Zimmer zurück, ich mich in meins. Kat rief an, aber ich ließ sie auf die Voicebox sprechen. Ich lag auf meinem Bett, völlig gefangen in meinem Albtraum, von dem ich nicht gewusst hatte, dass er zur Realität werden würde.


    Mein Vater war ein Zombie.


    Mein Vater, den ich der Gefahr ausgesetzt hatte.


    Mein Vater, den ich ihnen auf dem Silbertablett serviert hatte.


    Für ihn kam jede Rettung zu spät.


    Wie sollte ich damit klarkommen? Mit zitternden Fingern nahm ich das Tagebuch in die Hand und blätterte es durch. Darin gab es Antworten. Das wusste ich. Wenn sich ein neuer Abschnitt vor mir öffnen würde …


    Noch bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte, sah ich, dass einige Absätze von codiertem zum lesbarem Text wurden.


    Während deines Kampfes gegen die Zombies wirst du harte Zeiten durchmachen. Leute werden dich für verrückt erklären. Personen aus deinem Freundeskreis und deiner Familie werden gebissen werden. Personen aus deinem Freundeskreis und deiner Familie werden sterben.


    Vergiss nie, dass das Böse böse ist. Du kannst es nicht verändern. Du kannst es nicht zum Licht führen, doch wenn du es zulässt, kann dich das Böse in die Dunkelheit ziehen.


    Wahrscheinlich fragst du dich, wer ich bin, woher ich weiß, was ich weiß, und wie es kommt, dass du das hier lesen kannst. Nein, das ist keine Zauberei. Ich habe es für jene geschrieben, die im Geiste sind.


    Im Geiste. Sollte das bedeuten, dass ich alles lesen konnte, sobald ich meinen Körper verließ? Ich fragte mich, ob die anderen in der Lage waren, es im Geistzustand zu lesen. Vielleicht, im Moment war ich jedoch viel zu fertig, um mir weiter Gedanken darüber zu machen.


    Wenn du dies in deiner natürlichen Form liest, dann bist du wie ich spirituellen Dingen gegenüber mehr aufgeschlossen. Falls du Probleme hast, es zu entziffern, mach dir keine Sorgen. Sobald du für den Rest der Information bereit bist, werden sich dir die Passagen öffnen.


    Willst du mehr über das Böse erfahren? Nein. Nein, ich glaube, du bist mehr an der Liebe interessiert. Du möchtest wissen, was du tun kannst, um die Menschen zu retten, die du liebst. Das weiß ich, denn mich dürstete ebenfalls nach dieser Information. Sag ihnen die Wahrheit. Berichte ihnen. Der nicht erkannte, der unbekannte Feind ist immer noch ein Feind. Wenn sie ihn kennen, können sie ihn bekämpfen. Falls sie sich weigern, dir zu glauben, hast du immerhin dein Bestes getan.


    Die Buchstaben verschwammen wegen einer neuen Tränenflut vor meinen Augen. Ich wünschte, ich hätte Pops die Wahrheit gesagt. Ich wünschte, ich hätte ihm beigebracht zu kämpfen. Jetzt war es zu spät.


    Ich musste mich wohl in den Schlaf geheult haben, denn das Nächste, was ich mitbekam, war lautes Klopfen, das die Fensterscheibe vibrieren ließ.


    Ich rappelte mich auf, mein Haar fiel zerzaust über meine Schultern, das Tagebuch rutschte auf den Boden. Ich rieb mir die Augen, während mein Herz wie verrückt pochte. Cole schob das Fenster hoch und kletterte zu mir ins Zimmer - was mein Herz nur noch wilder hämmern ließ. Er war bis an die Zähne bewaffnet. Seine Kleidung von Kopf bis Fuß schwarz, dunkle Schminke unter den Augen, die das Licht absorbieren sollte, Messer an den Armen befestigt und Schwerter in den Stiefeln.


    „Tut mir leid, dass ich das jetzt auf diese Weise machen muss“, sagte er. „Aber du hast meine Anrufe und SMS ignoriert. Wir brauchen dich. Etwa zwei Kilometer entfernt haben wir ein neues Nest in einem Haus gefunden. Wir werden es ausnehmen, dafür sind wir auf deine Hilfe angewiesen. Wir haben bisher niemanden gesehen, der so ein Glühen entwickelt und einen Zombie dermaßen schnell einäschern kann. Deshalb hoffen wir, du schaffst es, alle zu vernichten.“


    Den Feind bekämpfen. Das konnte ich, egal, wie schlecht ich mich fühlte. „Ich muss mich umziehen.“


    „Beeil dich.“


    Während ich mich im Badezimmer anzog und bewaffnete, sagte Cole zögernd: „Ich habe deine Schwester heute gesehen.“


    Ich erstarrte mitten in der Bewegung.


    „Ich habe auch mitbekommen, was sie gesagt hat.“


    Dann wusste er Bescheid. Er wusste, dass mein Vater vielleicht zu dieser neuen Gruppe in dem Nest gehörte.


    „Es tut mir leid, Ali.“


    Leicht zitternd zog ich mich fertig an und ging ins Zimmer zurück. Cole lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand neben dem Fenster.


    „Kannst du das?“, fragte er.


    War ich dazu in der Lage? Ich hatte meinen Großvater vernichtet. Mein Vater würde mich angreifen, wenn er die Gelegenheit hatte, so, wie Pops es getan hatte. In einem anderen Leben hätte Dad sich dafür gehasst. Und in diesem anderen Leben hätte er wahrscheinlich gewollt, dass ich ihn von diesem Dasein befreite, aber konnte ich wirklich damit klarkommen, ihn ein zweites Mal zu vernichten?


    „Ich muss meiner Großmutter Bescheid sagen, dass ich abhaue“, sagte ich, ohne auf seine Frage einzugehen. „Und irgendjemand muss herkommen und sie beschützen.“


    Er nahm diesen Themenwechsel kommentarlos hin. „Dafür habe ich schon gesorgt. Mein Vater ist auf dem Weg.“


    Okay dann. Zusammen stiegen wir die Treppe hinunter. Nana kam gerade aus ihrem Zimmer, sie wirkte um Jahre gealtert. Ein Blick auf uns und sie wusste, was los war. Zu meiner Überraschung versuchte sie mich nicht zurückzuhalten.


    Sie gab mir einen Kuss auf die Wange. „Seid vorsichtig.“


    „Das sind wir“, versicherte ich ihr.


    „Wir haben die Blutlinie ums Grundstück und das Haus verstärkt“, sagte Cole. „Und mein Vater wird jede Minute hier sein. Er wird zum Schutz über Nacht hierbleiben.“


    „D…danke.“


    Sie ließ uns allein, ohne irgendwelche Einzelheiten von uns zu fordern. Wahrscheinlich, weil sie anfangen musste zu weinen. Ich wollte ihr hinterhergehen, zwang mich jedoch, es nicht zu tun. „Das macht mich fertig. Das alles.“


    „Ich weiß, aber wir können die Dinge nur verändern, wenn wir weiter das tun, was wir tun.“ Cole umfasste mein Gesicht und sah mir in die Augen … und die Welt um mich herum verschwand …


    … Ich lag auf dem Rücken und hustete, Blut schoss mir aus dem Mund. Cole hockte bei mir, Tränen liefen ihm über die Wangen …


    … Wir standen uns immer noch gegenüber, die Vision war so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen war.


    „Das war …“ Er riss ungläubig die Augen auf. „Du bleibst hier.“


    „Weil ich vielleicht verletzt werden könnte?“ Und das, nachdem er mir gerade gesagt hatte, dass wir nur etwas verändern konnten, wenn wir weiterhin das taten, was wir taten? Ich schüttelte heftig den Kopf. „Wir wissen nicht, wann die Vision wahr wird. Das erste Mal hat es ewig lange gedauert. Und außerdem kann ich nicht den Rest meines Lebens hierbleiben und hoffen, dass ich ihr dadurch entgehe.“


    „Du bist gestorben!“


    „Ich war nur verletzt.“


    „Ich habe schon Sterbende gesehen“, rief er aufgewühlt und schüttelte mich. „Und du bist gestorben. Und deshalb bleibst du hier. Lass mich die Sache mit den anderen allein in die Hand nehmen.“


    „Nein, du hast gesagt, ihr braucht mich.“


    „Ali, bitte. Ich kann dich nicht verlieren …“


    „Ruhig.“ Obwohl mir der Mund trocken wurde und Furcht in mir hochkroch, machte ich ein entschlossenes Gesicht. „Du verschwendest nur Zeit.“ Ich schob mich an ihm vorbei und griff nach der Türklinke. „Wenn du hierbleiben willst, gern, ich gehe.“


    Ich trat auf die Veranda. Die Sonne ging unter, der Himmel war mit azurblauen und violetten Nebelschwaden durchzogen.


    Da stürzten Maskierte auf mich zu.


    Ich schrie auf und stolperte zurück, dachte erst, es wäre eine Illusion, die Fortsetzung meiner Vision, aber einer von ihnen schaffte es, mich in seinen eisenharten Griff zu bekommen und mich zu einem wartenden Lieferwagen zu schleifen, während die anderen Cole angriffen. Ich hörte das Surren von Metallklingen und seinen zischend ausgestoßenen Atem.


    Ich wehrte mich gegen meinen Angreifer, konnte mich aber nicht von ihm befreien.


    Hinter mir ertönte plötzlich ein lauter Knall. Zusammen mit dem Fremden, der mich festhielt, wurde ich von einem heißen Luftzug in die Höhe gerissen und gegen den Wagen geschleudert. Mein Kopf schlug auf Metall, vor meinen Augen verschwamm alles. Ich sah, wie der Angreifer sich wieder aufrappelte, während es Holzsplitter auf uns regnete.


    „Alice, meine süße Alice“, sagte jemand aus dem Inneren des Fahrzeugs - und ich erkannte die Stimme sofort.


    Mein Vater war gekommen, um mich zu holen.


    Ich wachte an einen Stuhl gefesselt wieder auf. Mir war noch schwindlig, aber langsam wurde alles klarer. Mein Kopf schmerzte wie die Hölle, und der ganze Körper tat mir weh. Ich fühlte mich, als wäre ich in die Zeit kurz nach dem Autounfall zurückversetzt, als meine Welt zusammengestürzt war.


    Na ja, die Welt war für mich ein weiteres Mal zusammengestürzt.


    Die Erinnerung kam in Bruchstücken. Cole, der zu mir gekommen war. Die Vision von meinem Tod, ich, wie ich das Haus verließ, um zu helfen, das Nest der Zombies zu suchen - oder vielmehr es vorhatte. Maskierte, die mich angriffen. Wie ich weggezerrt wurde. Die Explosion. Der Lieferwagen. Mein Vater.


    Cole. Nana.


    Sofort stieg mir bittere Galle die Kehle hoch. Sie waren am Leben. Etwas anderes wollte ich einfach nicht glauben.


    Ich zerrte an meinen Fesseln, denn ich musste nach den anderen suchen, musste ihnen helfen. Während ich mich zu befreienversuchte, stellte ich fest, dass ich mich in einer Art Labor befand. Das Licht war gedimmt, aber ich erkannte Leute in Laborkitteln, die hin und her gingen. Der Geruch von Kupfer hing in der Luft, ebenso der beißende Gestank von Verwesung. Ich würgte.


    „Gut, du bist wach“, hörte ich eine weibliche Stimme. Eine Person in einem Schutzanzug trat in meinen Gesichtskreis. Sie schob die Schutzmaske herunter und breitete die Arme aus. „Willkommen bei Anima Industries.“


    „Dr. Wright!“ Ich keuchte auf. „Haben sie Sie auch geschnappt?“


    „Wie süß! Du vertraust mir so sehr, dass du alle Anzeichen übersiehst und annimmst, ich sei eine Gefangene, so wie du.“


    Innerhalb von Sekunden zerlegte sie mit ihrer höhnischen Bemerkung mein Vertrauen in Fetzen, und die Wahrheit enthüllte sich mir. Ich wollte es nicht glauben, aber es war nicht abzustreiten. Sie war eine Spionin. Eine Verräterin.


    „Da haben wir‘s“, sagte sie nickend. „Gerade hast du begriffen, dass ich eure kleine Gruppe als Informationsquelle und nichts weiter genutzt habe. Dass meine Männer nicht den Zombies gefolgt sind, sondern den Sendern, die in euren Stiefeln stecken. Das machte alles so leicht.“


    Werde sie vernichten. „Sie haben gesagt, ich könnte Ihnen vertrauen“, stieß ich aus.


    „Ich habe gelogen.“ Sie lachte. „Tatsächlich lüge ich vielleicht sogar, was meine Lügen angeht. Kann man nie wissen.“


    Ich riss noch heftiger an den Fesseln. „Haben Sie Cole und meine Großmutter auch hergebracht?“


    „Nein, habe ich nicht, und nein, ich weiß nicht, wo sie sind. Die Bombe kam nicht von uns. Als meine Männer zurückgingen, um nachzusehen, was vom Haus übrig ist, waren sie nicht mehr da.“


    Stimmte das? Oder wieder eine Lüge? „Warum machen Sie das?“, wollte ich wissen.


    Sie stemmte eine Hand in die Hüfte, eine überlegene Pose, die sogar im Schutzanzug wirkte.


    „Coles Vater will die Zombies vernichten, wir wollen sie uns zunutze machen.“


    Sich das Böse zunutze machen?„Wozu?“


    „Warum schon? Geld. Sie sind Waffen. Keine Armee kann gegen sie etwas ausrichten. Der Meistbietende kann sie benutzen, um wen auch immer von innen heraus zerstören zu lassen - ohne selbst einen Finger zu rühren.“


    „Aber sie werden uns ebenfalls töten!“ Ganz zu schweigen vom Rest der Menschheit.


    „Nein. Wir haben gelernt, sie zu kontrollieren. Ich kann dir das gern demonstrieren.“ Sie sah über meine Schulter hinweg und winkte mit dem Zeigefinger jemanden zu sich.


    Einen Augenblick später wurde es heller im Raum. Ich blinzelte, versuchte mich vom grellen Licht wegzudrehen, schaffte es jedoch nicht. Schlurfende Schritte waren zu hören, dann kam Jaclyn in mein Blickfeld. Sie trug ebenfalls einen Schutzanzug, hinter dem Glas ihres Schutzhelms erkannte ich ihren verschämten Gesichtsausdruck - sicher spielte sie Theater. Sie hatte das Ende eines Stricks in der Hand.


    Ein Strick, der um den Körper meines Vaters geschlungen war.


    Ich blinzelte erneut und erstarrte. Er war noch so groß, wie ich ihn in Erinnerung hatte, aber sein Haar war ausgedünnt. Die Haut war gräulich-blass, und Gesicht und Hals waren voller dunkler Flecke. Er trug einen Anzug mit ausgefransten Manschetten und schlampig herunterhängendem Saum.


    Ich hatte mich so danach gesehnt, ihn wiederzusehen, hatte ihn so sehr vermisst, dass ich für Sekundenbruchteile erfreut war. Diese Freude erlosch sofort, als ich seinen Blick, der sich in mich zu bohren schien, und die rubinrot glänzenden Augen sah.


    „Lassen Sie mich frei“, sagte ich und zerrte wieder an den Fesseln. Ob ich den Wunsch verspürte, ihn zu befreien oder zu vernichten, wusste ich nicht genau.


    Ohne dass ich es beabsichtigt hatte, löste sich mein Geist aus dem Körper …


    „Oh, nein, du bleibst schön da“, zischte Dr. Wright mich an. „Dein Geist ist ebenfalls gefesselt. Ja, du würdest diese Fesseln mitnehmen und dieser Anblick würde einen Zombieaufstand verursachen, den ich vermeiden will. Falls du nicht gehorchst, werde ich so böse, dass ich womöglich deine Freundin Kat ins Labor hole, um dir eine Lektion zu erteilen.“


    Zähneknirschend zwang ich mich wieder in meine Körperhülle.


    „Komm zu uns“, krächzte mein Vater heiser.


    „Seine kognitiven Fähigkeiten haben uns erstaunt“, sagte Dr. Wright und klang dabei stolz. „Normalerweise gehen sie in dieser Phase verloren. Zombies verspüren lediglich Hunger, aber er will Zeit mit seiner einzigen noch lebenden Tochter verbringen.“


    Tränen traten mir in die Augen. Das ist nicht dein Vater. Nicht wirklich. Nur ein … reagiere nicht auf das hier. Sonst wirst du hysterisch. Du kannst später zusammenbrechen.


    Der Geifer lief ihm aus den Mundwinkeln. Er krümmte die Finger, als würde er sich auf einen Angriff vorbereiten. „Wieder zusammen sein … wir beide.“


    Vor ein paar Tagen hätte ich alles für ein solches Wiedersehen gegeben. Eine Chance, mit ihm zu reden. Jetzt hatte ich sie. Er mochte vielleicht zu den Untoten gehören, aber er erkannte mich und wollte, dass ich bei ihm blieb. Er vermisste mich.


    Ich gebe es zu. Ich vermisste ihn auch. So sehr. Ein Teil von mir war versucht, auf dieses Angebot einzugehen. Ja, versucht war ich, doch ich wusste es besser. „Nein, Daddy. Das kann ich nicht.“ Tränen tropften mir auf die Wangen.


    Eine Pause entstand, dann drang das Stöhnen und Grunzen anderer Zombies in meine Ohren. „Bitte.“ Noch mehr Speichel trat aus seinen Mundwinkeln.


    „Es ist nicht nötig, darauf zu antworten“, sagte Dr. Wright. „Das macht nämlich keinen Unterschied. Wir werden dafür sorgen, dass er dich bekommt.“


    Panik stieg in mir auf, und ich riss wieder an den Fesseln, bis die Schürfwunden an meinen Handgelenken sich öffneten. Warmes Blut lief über meine Hände und tropfte auf den Boden. Das Stöhnen und Grunzen vermischte sich mit Knurrlauten, die Zombies wurden wild.


    Sie rochen meine Angst.


    Ich zwang mich, still zu sitzen.


    „Ich hatte gehofft, du siehst ein, dass wir die bessere Wahl sind“, sagte Dr. Wright seufzend. „Deine Fähigkeiten faszinieren mich.“


    „Zu dumm. Ich würde nämlich lieber sterben, als Ihnen zu helfen.“


    „Ich dachte mir schon, dass du das sagst.“ Sie lächelte kalt. „Aber glaubst du wirklich, dass du dich gegen mich wehren kannst, sobald du ein Zombie bist? Lächerlich. Die Stricke, mit denen wir sie halten, sind mit der Chemikalie getränkt, die Cole für seine Blutlinien benutzt. Die Zombies können sie nicht zerreißen, was uns erlaubt, sie dorthin zu transportieren, wo wir sie haben wollen. Und wenn wir sie mit Menschen zusammenbringen, siegt ihr Instinkt.“ Dad fauchte sie an, und Dr. Wright warf ihm einen finsteren Blick zu. „Genug.“


    Er zerrte am Strick, und Jaclyn stolperte.


    „Dr. Wright …“


    „Du benimmst dich jetzt!“, zischte sie.


    Ich war mir nicht sicher, ob sie das Mädchen meinte oder meinen Vater.


    „Willst du, dass ich Ali an die anderen Zombies verfüttere?“


    Sie meinte also meinen Vater. Er riss erneut am Strick, diesmal so kräftig, dass Jaclyn ihn loslassen musste, um nicht zu stürzen.


    „Halt!“


    Mein Vater sprang auf Dr. Wright zu, biss und kratzte sie, konnte aber den Schutzanzug nicht durchdringen.


    Dr. Wright bekam das Seil zu fassen und versuchte ihn zu Boden zu ziehen. „Das reicht, Mr Bell. Sie haben schon dafür gesorgt, dass Ali bestraft wird. Jetzt sind Sie auch noch dran.“


    „Will kosten!“ Mein Vater stöhnte.


    Ich hörte ein Kreischen und eilige Schritte.


    „Sie entkommen, Dr. Wright!“, rief jemand.


    „Benimm dich!“, befahl sie.


    Hinter mir wurde gefaucht und gezischt, es klang angriffslustig. Wieder Fußgetrappel, dann leichtere Schritte. Schreie von Menschen. Zombies grunzten. Ich spürte Stiche wie von Nadeln an Hals und Schultern. Wie beißende Säure schoss das Brennen durch meine Adern. Ich schrie und wehrte mich, bis mein Stuhl vornüberkippte. Ich versuchte aus meinem Körper zu treten, in dem verzweifelten Versuch, mich zu verteidigen und zu kämpfen, war jedoch zu geschwächt. Endlich lösten sich meine Fesseln, und ich konnte meine Arme befreien.


    Ich warf mich herum, um mich gegen ein ganzes Nest von Zombies zu wehren, doch meine Hände glitten durch sie hindurch. Es waren Geister, ich war in meiner Körperhülle. Die ersten Angreifer stolperten vor mir zurück, würgten und schnappten nach Luft, aber das half mir wenig. Andere kamen nach ihnen, um einen Happen von mir abzubekommen, und die Nächsten standen bereits hinter ihnen.


    „Daddy!“, schrie ich.


    Aufschlitzen …


    Töten …


    Zerstören …


    Die Gedanken schossen mir durch den Kopf, während jeder Biss der Zombies in mir brannte. Ich fühlte mich, als würden sie mir die Haut vom Körper reißen.


    Die zweite Reihe stolperte weg, die dritte trat ans Büffet. Sie waren wie Haie, bissen tief in die Muskeln bis zum Knochen. Das helle Licht schien sie überhaupt nicht zu stören.


    Aufschlitzen … töten … zerstören …


    Nein, dachte ich. Nein! Ich würde nicht aufgeben. Es war möglich, gegen die bösen Kräfte anzukämpfen, wie Cole gesagt hatte, und ich würde kämpfen. Wenn ich den Kampf gewann, würde ich vielleicht die Infektion überleben.


    Aufschlitzentötenzerstören …


    Nein!


    „Aufhören!“, rief ich. „Ihr werdet jetzt aufhören!“


    Eine nach der anderen fielen die Kreaturen von mir ab, vertrieben von meinen Worten, die auch in meiner natürlichen Form Kraft besaßen. Als niemand mehr da war, kam ich trotzdem nicht vom Boden hoch. Mein Körper fühlte sich an, als würde ich in Flammen stehen.


    „Ihr haltet euch zurück!“, sagte ich heiser.


    Von meiner Position aus konnte ich den Raum überblicken. Mehrere Overalls lagen auf dem Boden und versuchten sich aufzurappeln. Zombies, so viele Zombies, krallten und bissen in ihre Schutzanzüge. Zombies hangelten sich praktisch an den Wänden entlang, stürzten über die Einrichtung. Etliche von ihnen bildeten links von mir eine Mauer, sie zitterten geradezu vor Angriffslust.


    Vielleicht hätten sie es irgendwann geschafft, sich meinem kraftvollen Befehl zu widersetzen und sich auf mich zu stürzen, doch nun beugte sich mein Vater über mich. Er versperrte ihnen den Weg. Seine Augen leuchteten rot im grellen Licht. Er leckte sich die Lippen … neigte den Kopf …


    „Komm zu mir. Zusammen sein.“


    Seine Worte waren so kraftvoll wie meine. Ich versuchte mich aufzusetzen und ihm entgegenzurutschen. „Daddy, ich liebe dich. Bitte hilf mir. Du musst mir helfen!“


    Ein Heulen hallte im Raum wider, gefolgt von einem weiteren und noch einem. Die Zombies links neben mir fielen zu Boden, ihre Körper zuckten.


    „Ali!“, rief jemand.


    Cole! Cole war hier!


    Aufschlitzen …


    Nein! Nein!


    Mein Vater richtete sich auf, um sich den Angreifern zu stellen.


    „Ali!“


    „Cole! Ich bin hier!“


    Wieder ertönte ein Heulen, gefolgt von Grunzen und Stöhnen.


    Der Kampf zwischen Zombies und Jägern hatte begonnen.


    Mein Vater kämpfte neben mir, schleuderte andere Zombies an die Wand, um sie von mir abzuhalten. Adrenalin schoss durch meinen Körper. Wenn ich nichts unternähme, würde einer der Jäger ihn vernichten. So, wie mein Vater mir zu Hilfe kam … konnte ich das nicht zulassen. Er bekämpfte ebenfalls das Böse!


    Ich kniff die Augen zusammen und verdrängte den Schmerz. Es war nicht einfach, aber meine Entschlossenheit war so stark, dass sie alles andere besiegte. Langsam erhob sich mein Geist aus dem Körper … Ich werde es schaffen … Im selben Moment, als ich mich vollkommen gelöst hatte, fühlte ich neue Kraft, Kühle linderte die fiebrige Hitze. Cole warf mir zwei Dolche zu.


    Ein Zombie stürzte sich von links auf meinen Vater, aber der war mit einem Gegner zu seiner Rechten beschäftigt. Ich kreuzte die Arme, durchstieß eine Kehle, riss die Arme wieder auseinander und durchstieß eine weitere. Ich sprang vor und zurück. Ständig in Bewegung, kämpfte ich mich durch die schwärmende Masse. Selbst mit weniger Kampftraining hätte ich diese Zombies erledigt. Sie waren schwächer als alle, die ich bisher getroffen hatte.


    Ich verlor meinen Vater aus dem Blick. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich Cole, der genauso wild um sich schlug wie ich. Er war besudelt und voller Kratzer, gab aber nicht auf. Für mich. Um mich zu retten. Um die zu töten, die uns vernichten wollten. Ich sah Haun bei ihm, er lag am Boden auf dem Rücken, und mein Vater … nein, nein, nein … tauchte in ihn ein, schwarzer Schleim an seinem Kinn. Trina versuchte Haun verzweifelt zu verteidigen, selbst noch, als Zombies sich bereits an ihr festgebissen hatten.


    Ich kämpfte mich zu ihnen vor. Jemand schlug mich von hinten nieder. Ich fiel auf etwas Weiches … einen Körper. Sekunden später spürte ich Zähne in meinem Fleisch, und erneut schoss Feuer durch mich. Mit einem Bein kickte ich nach der Kreatur und befreite mich.


    Sofort war Cole da und beendete diese Auseinandersetzung mit dem Schwert.


    „Du bist gut!“, sagte er, wobei er sich ins Kampfgetümmel stürzte.


    „Ja.“ Keinesfalls würde ich etwas anderes behaupten. Ich ging in die Hocke und stieß einem Zombie das Messer in die Fußknöchel, sodass er zusammensackte.


    Als ich mich gegen den nächsten Angreifer wandte, fiel mein Blick auf meinen Vater. Er stürmte mit gefletschten Zähnen auf Cole zu. Die beiden kämpften gegeneinander. Ich sah entsetzt zu, wie mein Vater immer wieder versuchte, ihn zu beißen.


    „Aufhören!“, schrie ich, erwartete jedoch nicht, dass sie auf mich reagierten.


    Cole wich den Bissen meines Vaters aus und schwang sein Schwert. Ich ließ meine Messer fallen. Mein Vater hatte mir zwar geholfen, aber bei anderen verlor er die Kontrolle. Irgendwann würde er sich so verhalten wie Pops. Er würde mich schlagen, mir wehtun. Er würde jeden zerstören, den ich liebte.


    Das konnte ich nicht zulassen.


    Ich hatte weniger als eine Sekunde, um mich zu entscheiden. Also fasste ich einen Entschluss und blickte auf meine Hände hinunter. „Ihr werdet glühen“, sagte ich, und so geschah es. Von den Fingerspitzen zu den Schultern breitete sich das Licht aus.


    Tränen rollten mir über die Wangen, als ich die Arme ausstreckte. Ich zitterte. Herrgott, gib mir die Kraft.


    „Daddy!“


    Er wirbelte herum und sah mich an.


    „Es tut mir leid.“ Es musste sein.


    „Ali …“


    Ich legte die Hände auf.


    Er verschwand in einem Ascheregen. Ich glaube … Ich glaube, dass er lächelte.


    Mein Vater war verschwunden, einfach so.


    Für immer tot.


    Meinetwegen.


    Cole hatte gerade Schwung geholt, sein Schwert durchschnitt die Luft, es hätte meinen Vater treffen sollen. Nur war nicht mehr er dort, sondern ich.


    Die Metallklinge fuhr in meinen Bauch.


    Zuerst fühlte ich gar nichts. Wenige Sekunden später spürte ich einen Schmerz durch meinen Körper schießen, wie ich es nie zuvor erlebt hatte.


    Entsetzen lag auf Coles Gesicht. Er schrie auf. Cruz und Frosty waren plötzlich da, hielten mich und ließen mich langsam zu Boden gleiten. Schwarze Punkte bildeten sich vor meinen Augen.


    „Ali!“


    Ich versuchte zu antworten, hustete stattdessen, fühlte, wie Blut nach oben schoss und sich in meinem Mund sammelte.


    „Es tut mir so leid, so leid“, sagte Cole, und ich wusste, dass er sich über mich gebeugt hatte.


    Das war unsere Vision, dachte ich. Sie war nur kurz gewesen.


    Er nahm mich in die Arme. „Du darfst nicht sterben. Du stirbst nicht, hast du mich gehört?“


    Nach allem, was ich durchgemacht hatte, um so weit zu kommen? „Würde ja … nicht … im Traum …“ Wieder ein Husten. Etwas zog mich hoch … hoch … hoch in endlose weiße Weite.

  


  
    18. KAPITEL


    Alices glücklicher Anfang


    Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. Wolken, so viele weiße Wolken umfingen mich, ließen mein Blickfeld verschwimmen, bis …


    Emma kam durch den Nebel auf mich zu, diesmal nicht in ihrem pinkfarbenen Tutu. Sie trug eine fließende glänzende Robe, die bis zu ihren Knöcheln reichte. Ihr Haar war offen und schimmerte glatt und wunderschön dunkel. Ihre Augen leuchteten hell wie Gold, ihr Gesicht zeigte die unterschiedlichsten Emotionen.


    „Bin ich tot?“, fragte ich und spürte bei dem Gedanken nur Frieden.


    „Nicht für lange“, erwiderte sie. „Du hast ihn getötet.“


    Die Erinnerungen kamen wieder. Mein Vater ein Zombie. Mein Vater, der Cole töten wollte. Mein Vater vernichtet - durch mich.


    „Es tut mir leid“, flüsterte ich heiser. „Es tut mir so leid.“


    „Ich weiß“, entgegnete sie traurig. „Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass die Zombies nun ausgerottet sind, aber so ist es nicht. Leider kann ich auch nicht behaupten, dass Anima Industries zerstört wurde, das ist nicht der Fall. Ich kann dir ebenso wenig versprechen, dass mit dir und Cole alles gut sein wird.“


    Nein. Ich weigerte mich, mir deshalb Sorgen zu machen. Ich hatte Vertrauen, und wegen meines Glaubens und meines Vertrauens dürfte es keine Probleme geben. „Alles wird besser, du wirst sehen.“


    „Du hast so viel Gift in deinem Körper, Ali. Bist du sicher, dass du es neutralisieren kannst? Und die Menschen sind so wütend. Sie sind wütend und wollen …“


    „Ali!“, rief jemand.


    Coles Stimme.


    Emmas Gestalt begann zu verblassen.


    „Geh nicht“, sagte ich und streckte die Arme nach ihr aus. „Bitte!“


    „Ich bin nicht diejenige, die verschwindet, Ali. Du gehst wieder.“


    So ein herzzerreißendes Lächeln … die Wolken, die sie umfingen … dann war sie verschwunden, keine Spur war mehr von ihr zu sehen.


    „Ali.“


    Wie aus weiter Ferne hörte ich eine Maschine piepen. „Auf Wiedersehen, Em“, flüsterte ich. „Bis bald.“ Ich würde sie wiedersehen. Das wusste ich.


    Ich kann dir leider ebenso wenig versprechen, dass mit dir und Cole alles gut sein wird.


    „Ali, ich weiß, dass du mich hörst. Deine Finger bewegen sich.“


    Ich verdrängte die Worte meiner Schwester und konzentrierte mich auf den Jungen, der mir geholfen hatte, wieder zu den Lebenden zurückzukehren. Mir war klar, dass es mich nicht vor Unglück schützte, wenn ich mich weigerte, mir Sorgen zu machen, doch so würde ich verhindern, dass ich jeden Augenblick verdarb. Ich würde jeden Tag so nehmen, wie er kam, und gegen die Hindernisse angehen. Das Gift war vollständig neutralisiert. Ich wusste es, weil ich lebte und mein Geist frei von allem Bösen war.


    „Komm schon, Dornröschen“, sagte Cole. „Du hast tagelang geschlafen, jetzt wird es Zeit, dass du aufwachst und aufhörst, mich zu quälen.“


    Meine Augenlider flatterten. Mit jedem Blinzeln sah ich alles weniger verschwommen. Cole saß neben meinem Bett auf einem Stuhl, die Ellbogen auf das Gitter gestützt. Er ließ erleichtert die Schultern sinken.


    Vielleicht lag es an den Medikamenten, ich spürte jedenfalls keinen Schmerz. Ich hätte ihn ewig nur ansehen können. Er war so ein herrlicher Anblick, obwohl überall auf seiner Haut Schorf lag und er Verbände trug. Aber er war sauber und sah aus wie ein anbetungswürdiger Kämpfer.


    Einen Augenblick fragte ich mich, ob das eine Vision war, doch nein, die kam nun …


    … Wir saßen auf einer Hollywoodschaukel und hielten uns an den Händen, redeten, lachten leise. Mein Kopf lag an seiner Schulter. Die Sonne ging gerade auf und färbte den Himmel in üppige Gold- und Rosatöne.


    „Hast du heute keine Fragen an mich?“, wollte er wissen.


    „Natürlich hab ich welche. Und zwar um die tausend.“


    „Fang an.“


    „Als Erstes: Warum küsst du mich eigentlich nicht?“


    Ich war mir nicht sicher, wie lange diese Vision dauerte, aber als sie verblasste, waren die Tränen, die mir über die Wangen gerollt waren, wieder getrocknet. Ein glückliches Ende für mich, dachte ich, oder besser, ein glücklicher Anfang.


    Endlich.


    Seht ihr? Alles würde gut werden.


    Was Anima Industries betraf, so hatten sie bereits ihre beste Karte ausgespielt - meinen Vater - und verloren. Ich betrauerte seinen Verlust, aber sie konnten ihn nicht länger gegen mich einsetzen.


    Und okay, ja. Was ich hatte tun müssen, tat mir immer noch weh. Mein Vater wollte für mich kämpfen, weil er mich so sehr liebte. Trotzdem hatte ich ihn vernichtet. Ich hatte seine zweite Chance zerstört. Ich. Niemand sonst.


    Damit würde ich leben müssen.


    Ich konnte mich nur mit der Tatsache trösten, dass das Geschehene notwendig gewesen war. Er hatte gegen das Böse angekämpft, doch das Böse hatte gesiegt. Er hätte immer und immer wieder meine Freunde und andere getötet, sie ausgelöscht, wenn ich zugelassen hätte, dass er weiter als Untoter existierte.


    „Diese Vision hat mir gefallen“, sagte Cole und streichelte sanft meinen Arm.


    „Ja.“ Meine Antwort war nur ein heiseres Krächzen, meine Kehle fühlte sich wund an.


    Er hob meine Hand an seine Lippen und küsste meine Fingerknöchel. „Ali, ich hätte dich fast verloren. Zwei Mal. Dein Herz hat stillgestanden, doch du bist zurückgekommen.“


    „Störrisch“, flüsterte ich.


    „Gott sei Dank.“


    Wir lächelten uns an. „Wie viele haben wir erledigt?“


    Er wurde ernst. „Die meisten Leute von Anima sind geflohen, aber alle Zombies aus den Laboren haben wir getötet. Es war nicht schwierig. Sie fielen einfach um, einer nach dem anderen. Sie bewegten sich nicht mehr, und wir haben sie mit Leichtigkeit eingeäschert.“


    Vielleicht waren sie von meinem Geist vergiftet worden. Ich würde ihm von meinem Verdacht erzählen - später. Jetzt brauchte ich erst mal Antworten auf meine Fragen, und ich wusste nicht, wie lange ich es schaffte, wach zu bleiben. „Wie hast du mich gefunden? Wie bist du aus unserem Haus gekommen?“Die Bombe! Wie konnte ich meine Großmutter vergessen. Ich wollte mich aufsetzen. „Ist Nana …?“


    „Ihr geht es gut. Sie wartet zusammen mit meinem Vater darauf, dich zu sehen.“ Vorsichtig schob er mich zurück aufs Kissen. „Ankh musste deine Wunden nähen. Ich will nicht, dass die Nähte wieder aufreißen. Und bevor du nach der Explosion fragst - es wird dich erleichtern zu hören, dass mein Vater und deine Großmutter ein paar Sachen von dir retten konnten.“


    „Zum Beispiel?“ Falls ich die Fotos von meiner Familie verloren hatte … das Tagebuch …


    „Ich habe keine Ahnung. Bis jetzt war ich immer hier bei dir.“


    „Wie süß von dir.“


    „Nicht unbedingt. Ich war entschlossen, dich zu zwingen, aufzuwachen.“


    Es hätte nur wehgetan, wenn ich gelacht hätte, deshalb versuchte ich lieber, noch ein paar Antworten zu bekommen. „Was ist passiert?“


    „In eurem Haus?“


    Ich nickte.


    „Deine Großmutter war in ihrem Zimmer. Einer der Anima-Leute warf eine Mini-Granate. Ich habe mich in Deckung gebracht. Als ich zu mir kam, war mein Vater da, und die Overalls waren verschwunden. Wir fanden deine Großmutter. Sie war verletzt, aber nicht so schlimm. Sie hat sich wieder erholt. Dann tauchte Justin auf. Er hat mir verraten, was passiert war und wohin ich gehen musste.“


    Dr. Wright hatte gelogen, was die Bombe betraf - große Überraschung - und Justin hatte uns geholfen. Warum? Das ergab keinen Sinn, passte nicht zu dem, was ich bisher über ihn und seine schäbigen Mitarbeiter erfahren hatte. „Haben es alle gut überstanden?“


    Er senkte den Blick. „Nein. Haun ist …“


    Tot. Zitternd sah ich mich um, ich brauchte einen Augenblick, um mich wieder zu fangen. Wir befanden uns in einem plüschigen Schlafzimmer. Ein Samtvorhang hing über dem Bett. Die Wände waren mit Blümchentapeten tapeziert. Von einem Kristallleuchter baumelten Hunderte glitzernde Glastropfen.


    Wir mussten all diese Verluste ertragen, all diesen Schmerz und die Trauer. Und es würde noch mehr kommen, so viel mehr, denn wir würden weiterhin jagen und kämpfen. Wir mussten es tun. Wir mussten die beschützen, die wir liebten.


    Ansonsten wäre alles, was wir bisher getan hatten, umsonst gewesen, und wir würden kein Licht am Ende des Tunnels sehen - nur Dunkelheit.


    Ich verdrängte den Schmerz, der mir den Hals zuschnürte. „Wo bin ich hier überhaupt?“


    „In Ankhs Haus.“


    Es klopfte an der Tür und Mr Holland warf einen Blick herein. „Wir haben Stimmen gehört und gehofft, dass du wach bist. Draußen gibt es eine Menge Leute, die dich besuchen wollen.“


    Ich versuchte automatisch, mein Haar glatt zu streichen, aber meine Locken waren so zerzaust, dass es unmöglich war, sie zu bändigen.


    „Du siehst schön aus“, versicherte mir Cole.


    Na, ganz bestimmt. Trotzdem gefiel mir sein Kompliment, obwohl er nicht grinste. Vielleicht meinte er es ja sogar ehrlich. „Lass sie rein“, sagte ich und unterdrückte ein verträumtes Seufzen.


    Zuerst kam Nana.


    Cole stand auf und ging zum Fenster. Sie beugte sich über mich, umarmte mich vorsichtig und machte ein ziemliches Gewese um mich. Ich fühlte mich besser, als sie sich schließlich auf den Stuhl neben meinem Bett setzte. Sie hatte Blutergüsse an der Stirn, aber sonst konnte ich keine Verletzungen bei ihr entdecken.


    Dann versammelten sich Lucas, Derek, Collins, Cruz, Frosty und Bronx im Zimmer.


    „Siehst gut aus“, bemerkte Frosty.


    „Klein Ali kann ganz schön einstecken“, sagte Lucas.


    „Mit dir würde ich jederzeit auf die Jagd gehen“, meldete sich Derek.


    „Sag mir Bescheid, wenn du von Cole genug hast.“ Für diese Bemerkung erntete Collins einen warnenden Blick von Cole.


    „Nicht schlecht für eine Anfängerin“, kam Bronx‘ Kommentar.


    Das waren die ersten Worte, die er je an mich gerichtet hatte, und es klang verdächtig nach einem Knurren. Trotzdem freute ich mich darüber. Aus seinem Mund war das ein großes Lob.


    „Danke, Jungs“, flüsterte ich.


    „Ach, was du für Freunde hast“, sagte Nana kopfschüttelnd.


    Die Jungen verließen den Raum und Mackenzie und Trina kamen herein.


    „Ich sag‘s ja nicht gern“, bemerkte Mackenzie und musterte mich. „Aber du warst ziemlich erstaunlich.“


    „Ja, das war sie“, pflichtete ihr Trina grinsend bei. „Mir ist aufgefallen, dass sie ein paar meiner patentierten Bewegungsabläufe ausgeführt hat.“


    „Stimmt überhaupt nicht! Das waren meine!“


    Sie stritten sich immer noch, als sie das Zimmer verließen.


    Als Nächste kam Kat hereingestürzt. „Das wurde aber Zeit, dass ich mal rankomme“, sagte sie, als sie neben meinem Bett stand. Sie griff nach meiner Hand und hielt sie fest, als wäre sie am Ertrinken und ich der Rettungsanker. „Als deine beste Freundin hätten sie mich zuerst reinlassen müssen. Jemand wird dafür bestraft werden, dass ich leiden musste. Keine Angst, Ali, du wirst es nicht sein.“


    Ich freute mich so, sie zu sehen und warf Cole schnell einen Blick zu.


    „Sie weiß Bescheid“, sagte er. „Als sie dich nicht erreichen konnte, hat sie mich und Frosty tausendmal angerufen. Sie war kurz davor, allen zu erzählen, dass du entführt worden bist. Mein Vater hat uns schließlich erlaubt, sie einzuweihen.“


    „Das hättest du schon lange vorher machen müssen“, rief Kat. „Als könnte ich nicht mit dem Wissen umgehen, dass es da draußen Zombies gibt.“ Sie beugte sich zu mir herunter, blass und ernst. „Ich hab keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll, dass es da draußen Zombies gibt“, flüsterte sie. „Wenn es dir besser geht, müssen wir reden.“


    „Ganz bestimmt“, sagte ich.Dann lauter: „Du bist also wieder mit Frosty zusammen?“


    „Ja, ist sie!“, rief Frosty vom Flur her.Gleichzeitig antwortete Kat: „Nachdem er ein bisschen mehr gelitten hat. Er ist mein Prügelknabe, weißt du.“


    Weiß er Bescheid?, formte ich mit den Lippen.


    Sie schüttelte den Kopf.


    Dann würde ich auch nichts verraten. Obwohl, wenn ich darüber nachdachte, konnte ich mir vorstellen, dass er es bereits wusste. Ich hätte gewettet, dass Mr Holland und Mr Ankh sie überprüft hatten, als Frosty das erste Mal mit Kat zusammen gewesen war. Doch das war ein Thema, das ebenfalls verschoben werden musste.


    „Jeder hier weiß, was ich für dich bin, Kitty Kat“, sagte Frosty, der am Türrahmen lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt.


    „Das bedeutet nicht, dass sie keine Warnungen gebrauchen können. Und jetzt verschwinde! Wir führen ein Gespräch unter Frauen.“


    „Jawohl, Madam.“ Grinsend verzog er sich auf den Flur.


    Kat und ich redeten über alles und nichts, lachten und brachten uns gegenseitig auf den neuesten Stand, bis mir die Augen zufielen.


    Sie küsste mich auf den Handrücken und betrachtete mich besorgt. „Weißt du, Ali, als ich dich das erste Mal im Krankenhausbett gesehen habe, war das gar nicht so schlimm. Du hattest nur ein paar Kratzer, nicht der Rede wert. Ich meine, ehrlich. Ich hab schon Mückenstiche gehabt, die schlimmer aussahen. Diesmal siehst du aus wie …“ Sie wedelte mit der Hand. „Das hier ist echt Angst einflößend. Du hast zwei Tage, um dich zu erholen.“


    Ich liebte dieses Mädchen. „Sonst?“


    „Sonst mache ich mit Frosty auf der Stelle Schluss!“, sagte sie laut.


    „Hey, hey“, rief er vom Flur her, um klarzumachen, dass er alles mit anhörte.


    „Das mache ich vielleicht sowieso“, fügte sie hinzu. „Mein Nachbar bittet mich täglich um ein Date. Er ist wirklich süß. Wenn ‚süß‘ das neue Wort für ‚unglaublich sexy‘ ist.“


    Frosty gab etwas wie ein Knurren von sich und kam hereingestampft.


    Kat lachte.


    „Okay, das reicht jetzt“, meldete sich Nana. Sie scheuchte bis auf Cole alle aus dem Zimmer. „Sag Gute Nacht zu deinem Freund.“ Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Und dann schlaf ein bisschen.“ Sie verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.


    „Was nun?“, fragte ich gähnend.


    „Erst mal wohnen du und deine Großmutter bei den Ankhs.“


    In der Villa?„Damit kann ich leben.“


    „Solange du es kannst, lebe damit“, sagte Cole, und wir grinsten uns an - bis ich den Augenblick mit einem Gähnen ruinierte. Er gab mir einen sanften Kuss auf den Mund. „Schlaf jetzt. Ich werde da sein, wenn du aufwachst.“


    „Du und deine Anweisungen“, flüsterte ich mit geschlossenen Augen, doch anders hätte ich ihn gar nicht haben wollen.


    Dank Cole hatte ich gelernt, in dieser neuen Welt zu überleben. Mehr als das, ich hatte gelernt, wie ich sie bezwingen konnte.


    Im tiefsten Innern wusste ich, dass der Kampf gegen die Zombies das Einzige war, was mich zufriedenstellen würde. Das Einzige, das mir das Gefühl gab, mein Leben voll auszuschöpfen. Wenn das Ende käme, könnte ich in Frieden gehen, da ich die Gewissheit hätte, ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um dem Licht entgegenzukommen. Und ich würde Cole an meiner Seite haben, zwischen uns gab es eine Verbindung.


    So käme ich mit allem klar.


    -ENDE-


    Wir hoffen, ihr habt die Reise ins Zombieland gut überstanden!

    Haltet Ausschau nach den nächsten Abenteuern von Alice:


    „Through the Zombieglass“


    „The White Rabbit Chronicles“, Buch 2, im Oktober 2013.


    Von Gena Showalter bei Harlequin Teen.


    Was gibt es auf Alices iPod?


    FURIOUS - Jeremy Riddle

    HOW HE LOVES - Flyleaf

    FALLEN - John Waller

    MONSTER - Skillet

    FADING - Decyfer Down

    THINGS LEFT UNSAID - Disciple

    ALL IN - Lifehouse

    BEAUTIFUL DISASTER - Jon McLaughlin

    HOW TO SAVE A LIFE - The Fray

    Special: Interview mit Gena Showalter


    Frage: In mehreren Ihrer Bücher tauchen Zombies auf. Was hat Sie dazu veranlasst, über Zombies zu schreiben?

    G. S.: Na, wer liebt denn nicht verwesendes Fleisch und den Geruch von Verfaultem …? Kleiner Scherz! Zuerst mal liebe ich den Kampf des Guten gegen das Böse, in all seinen Variationen (vorwärts, Team der Guten!). Und zweitens ist es reine Mathematik. Jawohl, ich sagte: Mathematik. Wenn Jäger = gut und Zombies = böse, dann ist Jäger + Zombies = verdammt gute Unterhaltung!

    Frage: Was unterscheidet die Zombies aus „Alice in Zombieland“ von anderen? Wie haben Sie die Mythologie um diese Gestalten kreiert?

    G. S.: Die Zombies in „Alice“ sind keine verwesenden Körper, sondern infizierte Seelen, Geister, die aus den menschlichen Körpern gestiegen sind. Nur bestimmte Personen können sie sehen. Sie sind aber nicht in der Lage, sie zu bekämpfen, wenn sie sich nicht ebenfalls im Geistzustand befinden. Das bedeutete natürlich, sich zu überlegen, wer kann sie sehen, warum, wie kam die Infektion zustande, wie kam es zur ersten Infektion, wie können Menschen den Geist bekämpfen - und tausend weitere Fragen. Sie sehen, nichts leichter als das.

    Frage: Wie kamen Sie auf die Idee, eine Zombie-Geschichte zu schreiben, die von Lewis Carrols „Alice in Wonderland“ inspiriert ist?

    G. S.: Das Erste, was mir einfiel, war überhaupt der Titel. Ich habe das einer sehr guten Autorenfreundin erzählt (Kresley Cole), die meinte: „Du musst diese Story unbedingt schreiben.“ Also setzte ich mich hin und verfasste zum zweiten Mal in meinem Leben ein Exposé für einen ganzen Roman (ansonsten bin ich eher eine Art Wie-es-weitergeht-siehst-du-später-Autorin). Die Szenen und die Dialoge begannen zu fließen, und die Charaktere erwachten zum Leben. Natürlich änderte sich eine ganze Menge, als ich mich schließlich daranmachte, das Buch zu schreiben. Allerdings nicht meine Begeisterung für diese Story und die Szenerie. Ich wollte nie aufhören damit!

    Frage: Wenn Sie jemals im wirklichen Leben auf einen Zombie träfen, würden Sie …?

    G. S.: Ihm einen Tritt ins Gesicht verpassen und meiner Mutter danken, dass sie mir beigebracht hat, wie man einem Zombie einen Tritt verpasst. Dann würde meine Mutter natürlich auch noch zum Zug kommen. Wir wären ein echtes Kampfteam!

    Frage: Okay, dann reden wir mal über Cole. Der ist ja, da gibt es nichts, wirklich ein heißer Typ und ein richtig guter Kämpfer. Können Sie uns etwas darüber erzählen, wie er das erste Mal gegen einen Zombie angetreten ist?

    G. S.: Cole … mein Liebling Cole … Ich bin ja wahnsinnig in ihn verknallt! (Sorry, Ali, aber so ist es - und du kannst dich glücklich schätzen, dass du den Autounfall überleben durftest, um das nur mal zu sagen.) Was Coles ersten Kampf gegen Zombies angeht, sagen wir mal, er hat ganz schön den Hintern versohlt bekommen, und dabei belassen wir‘s. Oder sagen wir besser mal, diese Szene werdet ihr im zweiten Buch erleben … Ach, welche Freuden bringt YouTube! Du kannst dem nicht entgehen, Cole Holland. Du kannst dich nicht verstecken!

    Frage: Was gibt es Neues für Alice und ihre Freunde?

    G. S.: Also, die Overalls haben erst mal nichts Gutes im Sinn, das ist klar. Ali und ihre Großmutter wohnen bei Reeve, obwohl Ankh ja seine Tochter aus diesem Kampfgeschehen heraushalten will. Für Kat mit ihrem Nierenleiden tickt die Uhr. Ein neuer Jäger kommt in die Stadt, und oh, oh, er ist umwerfend! Cole und Ali werden etwas ganz fürchterlich … Also, Moment, Moment! Ich verrate ja alle Geheimnisse! Jetzt höre ich sofort auf, bevor ich noch ein ganzes Exposé schreibe, das ich nachher doch wieder vollkommen umwerfe. Wie bitte? Das ist wahr.


    Vielen Dank, Gena!
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